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Delphine Fleury galt schon immer als Ausnahmetalent im Turnen. Doch kaum jemand weiß, was sie aufgeben musste, um so stark und grazil zu wirken – und dass alles nur Fassade ist und sie in Wahrheit ihr eigenes Spiegelbild hasst. Covey Jenkins ist seit jeher fasziniert von der Schauspielerei. Für eine Rolle in einem Sportler-Biopic soll er einige Wochen an der Belladaire Academy trainieren, um seine Stunts zu perfektionieren. Delphine soll ihn dabei unterstützen. Schnell merkt Covey, dass es eigentlich Delphine ist, die Hilfe benötigt, um ihrem dunklen Geheimnis zu entfliehen – doch dafür muss er erst das Vertrauen der kühlen Schönheit gewinnen …
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Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.
Deshalb findet sich am Ende eine Triggerwarnung.
Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.
Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

Maren Vivien Haase und der Blanvalet Verlag


Für Emily, 
weil du mich dazu ermutigt hast, 
die Belladaire Academy 
aufs Blatt zu bringen
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1

Delphine

Manche Menschen strahlten heller als die Sonne; wenn man sie ansah, ging einem das Herz auf und ein Grinsen zerrte an den Lippen. Und dann war da ich – Regen. Nicht mal ein Regenbogen oder eine untergehende Sonne hinter Wolken, die pastellfarbene Töne an den Himmel zauberte. Nichts davon. Nur Regen, wenn ich in den Spiegel sah und mir mein widerspenstiges hellbraunes Haar kämmte. Wieder und wieder strich ich es zurück, knotete einen Dutt, nur um festzustellen, dass eine Strähne heraushing oder ein paar Haare abstanden, sich ein Wirbel gebildet hatte.

Inakzeptabel, hörte ich die Stimme meiner Mutter, die sich in meinem Kopf eingenistet hatte.

Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Ich presste die Lippen aufeinander und zog mein Haargummi heraus, dann fing ich von vorne an, bis ich mit dem Ergebnis einigermaßen zufrieden war. Fürs Training würde es ausreichen.

Ich atmete durch, dann trat ich einen Schritt zurück, um mein Outfit noch mal durchzuchecken. Der schwarze Turnanzug schmiegte sich genauso figurbetont an meinen Oberkörper wie die kurze Shorts an meinen Hintern. Viel zu eng. Aber das gehörte beim Turnen nun mal dazu, wenn man nirgendwo hängen bleiben wollte, was ein großes Verletzungsrisiko barg. Langsam strich ich über meinen Bauch, der fester, und meine Hüften, die schmaler hätten sein können, und biss die Zähne aufeinander. Ich legte den Kopf schief, musterte mich von oben bis unten und bemerkte, wie sich die vertraute Faust um mein Herz schloss und fest zudrückte. Manchmal fragte ich mich, ob sie mich jemals loslassen oder irgendwann Taubheit einsetzen würde.

Als ich hörte, wie das Schloss der Badezimmertür klickte, schnappte ich mir, noch bevor die Tür aufschwang, rasch die weite dunkelgrüne Jogginghose mit dem Emblem der Belladaire Academy of Athletes und zog sie mir an. Keine Sekunde später kam meine Mitbewohnerin summend aus dem Bad, das zu dem Zimmer gehörte, das wir uns teilten. Nika hatte mich schon einige Male halb nackt gesehen, und auch im Training waren wir nur sehr leicht bekleidet, doch wenn es möglich war, versteckte ich mich lieber vor jedem drohenden urteilenden Blick.

Wieder sah ich an mir herunter und strich meine Jogginghose glatt, bevor meine Aufmerksamkeit durch die Spiegelung zu Nika glitt, die selig schmunzelnd das Deo von ihrer Kommode nahm, sich einsprühte und es dann in ihre Sporttasche wandern ließ. Ihr schwarzes Haar ergoss sich perfekt über ihre schmalen Schultern, und der grüne Sport-BH in Kombination mit der schwarzen Radlerhose stand ihr unfassbar gut. Sie trug fast immer ein Lächeln im Gesicht. Kein Wunder, immerhin hatte sie sich toll an der Academy eingelebt, sie hatte eine Clique, war erfolgreich im Fechten, führte eine glückliche Beziehung und sah zudem wunderschön aus.

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange und versuchte, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuwürgen; es fühlte sich ähnlich an wie vorhin, als ich mit dem Früchtejoghurt zum Frühstück gekämpft hatte. Ja, ich gehörte an der Academy zu den besten Turnerinnen und war stolz darauf. Das war meine Priorität. Dennoch fehlte manchmal etwas. Viel zu oft wollte ich ein bisschen mehr wie Nika sein – das haben, was sie hatte – und ein bisschen weniger wie ich.

»Alles okay? Hab ich noch Zahnpastareste im Gesicht, oder warum schaust du so?«, fragte Nika, als sie bemerkte, dass ich sie wie eine hungrige Kannibalin anstarrte, und hob verwundert die Augenbrauen.

Rasch wandte ich den Blick ab und sah wieder an mir hinab. Ein schweres Gewicht legte sich auf meine Brust, doch ich ließ mir nichts anmerken und setzte meine übliche Miene eisiger Gleichgültigkeit auf. »Nein, alles super«, brummte ich und zupfte erneut meinen Turnanzug zurecht.

»Die letzte Woche war echt anstrengend, meine Muskeln killen mich, aber diese wird umso besser. Glasklare Sache, so klar wie die frisch geputzten Fenster unten in der Lobby. Wir trainieren nämlich für einen Wettkampf in Madrid, der bald ansteht, und ich bin in Kampflaune«, erzählte Nika fröhlich und grinste mich triumphierend an, bevor sie den Reißverschluss ihrer Tasche zuzog. »Was steht bei dir heute im Training an?«

»Einiges«, erwiderte ich ausweichend und vermied es dabei, sie anzuschauen, weil ich keine Lust auf Reden hatte; rasch packte ich die Trinkflasche, die auf meinem Schreibtisch stand, in meinen Rucksack. Ich wollte so schnell wie möglich hier raus.

»Okay, ähm …«, murmelte sie. »Ich gehe dann mal los, oder soll ich auf dich warten?«

»Nein«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.

»Dann sehen wir uns heute Abend.« Sie schob sich ihre Tasche mit dem Fechtequipment auf die Schulter. »Hab einen schönen Tag!«

Ein Stich ins Herz.

»Bis dann«, entgegnete ich kühl und atmete tief durch, als unsere Zimmertür hinter ihr ins Schloss fiel.

Wieso war sie dermaßen nett zu mir, obwohl ich mich ihr gegenüber so abweisend verhielt, und das schon seit wir beide unser Studium auf Belladaire begonnen hatten und Zimmermitbewohnerinnen waren? Was fand sie an mir? Ich verstand es einfach nicht. Womöglich würde ich es auch nie verstehen, denn alles, was ich sah, wenn ich mich im Spiegel betrachtete, war eine verbitterte unfreundliche junge Frau, die in allem ein wenig besser hätte sein können. In optischer, menschlicher und sportlicher Hinsicht.

In meiner Kehle brannte es, ich fuhr mir übers Gesicht und rollte die Schultern zurück. Es brachte nichts, in Selbstmitleid zu versinken, wenn ich gleich in der Turnhalle alles geben musste. Daher schloss ich für einen kurzen Moment die Augen, atmete noch mal tief durch und schob sämtliche Gedanken, die nichts mit dem Sport zu tun hatten, so gut es ging beiseite. Dann griff ich nach meiner Tasche und machte mich auf den Weg zum Training.

Während ich den Flur des Mädchentrakts und die Eingangshalle der Academy durchquerte, blickte ich starr geradeaus, vermied jeden Blickkontakt und gab mir die größte Mühe, das Getuschel hinter meinem Rücken zu ignorieren. Was nicht hieß, dass ich es nicht hörte.

»Schau mal, die hält sich echt für was Besseres, so wie die queenmäßig den Gang entlangschreitet.«

»Immer die Nase gen Himmel gereckt und keinen Kontakt zur Außenwelt, weil wir für sie vermutlich nur das Fußvolk sind. Die ist dermaßen arrogant.«

»Klar, sie ist die beste Turnerin auf Belladaire, aber das ist doch kein Grund, so eingebildet zu sein.«

Nur weil ich ihnen nicht zeigte, was ihre Worte in mir bewegten, hieß das nicht, dass sie nicht wehtaten. Aber ich hatte mich mittlerweile damit abgefunden und konzentrierte mich auf meine Turnkarriere. Und wenn das den Leuten nicht passte, dann konnten sie mich kreuzweise. Spätestens auf dem Siegertreppchen würden wir uns wiedersehen – oder eben nicht.

Ich beeilte mich, so schnell wie möglich zur Turnhalle zu kommen, die sich auf dem mittleren Teil des Campus hinter der Fechthalle in der Nähe der Tennisplätze befand. Jedes Mal, wenn ich über die weißen Kieselsteinwege zwischen Grasflächen und Palmen, die sich im Wind wiegten, durch die sorgsam gepflegte Gartenanlage mit den rund gestutzten Büschen zum Training lief, fühlte ich mich, als ob ich träumte. Selbst nach einem Jahr hatte ich mich noch nicht daran gewöhnt, an einer der renommiertesten Sportakademien weltweit studieren zu dürfen. Wer hier das dreijährige Profisportprogramm absolvierte, dem stand eine verheißungsvolle Zukunft bevor. Einer der großen Vorteile hier auf Belladaire war, dass wir geschlechterübergreifend auch mit den Männern trainierten, sodass wir voneinander profitieren konnten. Das harte Training gepaart mit wertvollen Connections in die Sportbranche war mehr wert als all die teuren Luxuskarren in der Tiefgarage zusammen.

Die meisten Athletinnen und Athleten auf Belladaire besaßen mehr Geld, als sie in ihrem Leben jemals ausgeben könnten, doch zu ihnen gehörte ich definitiv nicht. Ich wünschte es mir, denn das hätte einige Probleme gelöst, doch ich konnte nur hier studieren, weil ich durch meine außerordentliche sportliche Leistung während der Schulzeit ein Stipendium erhalten hatte. Ein Stipendium, das in ein paar Monaten auslaufen würde, da es nur einen Teil der Kosten abdeckte – wodurch ich nach der Hälfte des Studiums ein weiteres Problem auf meiner Liste zu verzeichnen hatte. Mir war ein Betrag zugesichert worden, der allerdings nicht ausreichte, um die Gesamtkosten bis zum Ende meiner Zeit auf Belladaire abzudecken. Ein sogenanntes Teilstipendium. Noch ein halbes Jahr, bis ich entweder auf der Straße stand oder meine Seele an den Teufel verkaufen musste, um mir die teuren Studiengebühren leisten zu können. Ich hatte keine Ahnung, was im September sein würde. Ein Gedanke, bei dem mir jedes Mal ein unangenehmer Schauer über den Rücken lief.

Ich zog die Tür zu den Turnhallen auf, durchquerte den langen hellen Flur, von dem aus die vier Trainingshallen zu erreichen waren, lief vorüber an den Glaskästen mit den Trophäen und Auszeichnungen und steuerte die Umkleide an, wo ich meine Tasche in meinem Schließfach deponierte. Ein paar andere Mädels musterten mich, während ich den Spind schloss; energisch straffte ich die Schultern, verließ die Umkleide und steuerte Halle 2 an. Kaum dass die Hallentür hinter mir ins Schloss gefallen war, legte sich ein Schalter in mir um. Innere Ruhe. Hier konnte ich hinter mir lassen, was mich belastete. Ein magischer Ort, der seit meinem ersten Turntraining im Alter von vier Jahren Schmetterlinge in meinem Bauch flattern ließ. Im besten Sinne. Sobald mir der vertraute Geruch von Gummi und Vlies, Magnesia und Deo in die Nase stieg, war ich zu Hause. Es gab nur mich und das Training, alles um mich herum blendete ich aus.

Während ich an Balken und Stufenbarren vorbei zum rechten Hallenrand lief, wo ein paar Bänke standen, sah ich, wie zwei meiner Teamkolleginnen – Robyn und Tilda – ein Stück daneben auf dem Boden mit Faszienrollen arbeiteten. Während Tilda ihren hinteren Oberschenkel massierte, widmete sich Robyn ihrem Rücken. Als sie auf mich aufmerksam wurden, hielten sie kurz inne, tauschten grinsend einen Blick, bevor sie miteinander zu flüstern begannen. Die beiden waren für ihre Tratschereien bekannt.

Ich ignorierte sie und legte meine Flasche, mein Tape und die Riemchen, die dafür sorgten, dass ich keine Blasen bekam und mein Handgelenk und Griff stabilisiert waren, auf einer Bank ab.

Nachdem auch die restlichen Mädels und Jungs eingetrudelt waren – insgesamt waren wir in unserem Jahrgang zu zehnt –, wärmten wir uns gemeinsam auf: lockeres Einlaufen mit Parcours und koordinative Übungen, Stretching und zum Abschluss unser Trainingsritual, ein Handstandwettbewerb, bei dem geschaut wurde, wer ihn am längsten halten konnte. Bis auf wenige Tage, an denen ich nicht ganz in Form gewesen war, hatte ich immer die Nase vorn gehabt, so auch heute.

»Gut«, rief Swetlana Fjodorov in die Runde und klatschte einmal in die Hände. Sie war die hauseigene Turntrainerin auf Belladaire und für unsere Gruppe zuständig. Ihr graues Haar war kurz, kaum länger als fünf Zentimeter, und ihr Gesichtsausdruck vermittelte in der Regel den Eindruck, wir seien zu nicht mehr in der Lage, als einen Purzelbaum zu schlagen. Sie stammte aus der ehemaligen Sowjetunion und hatte früher jahrelang zu den Topturnerinnen weltweit gehört. Es war eine Ehre, von ihr trainiert zu werden. Auch wenn sie sehr streng war, hatte man bei ihr immer das Gefühl, in guten Händen zu sein. »Verteilt euch in Gruppen auf die Geräte, die heute auf eurem Plan stehen. Nach der Hälfte des Trainings wechseln wir einmal durch. Also alles wie immer.«

Rasch steuerte ich das riesige Mattenquadrat an, das sich in der Mitte der Halle befand. Meine Schwerpunkte lagen auf dem Stufenbarren und Bodenübungen; heute würde ich mich besonders auf Letzteres konzentrieren.

Erst turnte ich mich mit einer Aufwärmkür warm – Rolle, Rad, Rondat, Flickflack. Das Übliche, bevor ich mich mit ein paar anderen Übungen befasste, die anspruchsvoller waren und die ich unbedingt in meine neue Kür einbinden wollte. Diese trainierte ich nun schon seit einigen Wochen, um damit in drei Wochen beim Europa-Cup in Turin anzutreten. Sofort blendete ich die Welt um mich herum aus, konzentrierte mich nur auf mich und meine Leidenschaft, die mein Herz höherschlagen ließ. Vergaß alles, ließ mich fallen und fühlte mich frei. Frei von den fiesen Gedanken in meinem Kopf und den Sprüchen der anderen.

Für heute hatte ich mir zum Ziel gesetzt, den Doppelsalto gestreckt hinzubekommen, der eher zu den fortgeschritteneren Übungen gehörte und mit einigen Tücken verbunden war. In den letzten Trainings hatte ich ihn immer wieder ausprobiert, die entsprechenden Vorübungen gemacht und war jedes Mal gescheitert, doch heute wollte und würde ich ihn schaffen.

Ich holte tief Luft. Dann rannte ich los, stieß mich nach einem Rondat hart in die Matte, brachte Brust und Hüfte nach oben und hinten, während ich meinen gesamten Körper, besonders jedoch den Po, anzuspannen versuchte, um eine gerade Haltung zu bewahren – was allerdings nicht ganz klappte.

»Shit«, entfuhr es mir, nachdem ich den zweiten Salto verhauen hatte und unsauber aufgekommen war.

»Körperspannung!«, rief mir meine Trainerin von der Seite aus zu.

Ich probierte es noch mal.

Und noch mal.

Und noch mal.

Und dann … klappte es.

Nach meiner Landung atmete ich erleichtert aus, während ich in der Endpose verharrte. Jegliche Anspannung fiel von mir ab. Ein aufgeregtes Kribbeln flutete meine Glieder, setzte meinen gesamten Körper unter Strom. Mein Brustkorb hob und senkte sich schnell, während mein Herz wie wild pochte.

Nach ein paar Sekunden nahm ich die Arme herunter und lief zurück zur Bank, auf der meine Wasserflasche stand. Mir entging nicht, dass sich sämtliche Blicke auf mich gerichtet hatten; und ich hörte, wie meine Teamkolleginnen tuschelten. Aber es war ein anderes Tuscheln als zuvor auf den Gängen.

»Wow.«

»Unglaublich.«

»Ich hoffe, ich bekomme das auch irgendwann so hin wie Delphine.«

Doch die einzige Person, die mir ein offenes Kompliment machte, war meine Trainerin. Mit einem anerkennenden Nicken kam sie auf mich zu. »Guter Anfang, Delphine. Wenn du noch ein bisschen an der Spannung im unteren Rücken arbeitest, kann das solide werden. Weiter so.«

»Danke«, gab ich zurück und trank einen Schluck. »Ich gebe mein Bestes.«

»Gut, ich erwarte nichts anderes von dir.« Dann beugte sie sich etwas näher zu mir und senkte die Stimme. »Hör zu, ich hab eine Anfrage reinbekommen, diesmal von einem Sportsender aus England. Die haben dich bei der letzten Meisterschaft in London gesehen und möchten dich für ihre Dokureihe über junge Sporttalente interviewen. Hast du Interesse?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

»Du kannst nicht jedes Interview absagen. Das ist eine tolle Chance, noch bekannter zu werden und positive Aufmerksamkeit auf dich zu lenken, auch um Sponsoren zu gewinnen.«

Sponsoren und die damit verbundene Finanzspritze hätte ich zwar gut gebrauchen können, doch auf die Aufmerksamkeit konnte ich verzichten. Sie war genau das, was ich nicht wollte. Genau das, was ich unbedingt vermeiden musste.

Mit pochendem Herzen hielt ich den Blick meiner Trainerin fest. »Keine Interviews, keine Fotos, keine Statements. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich nicht, dass diese Interviews für meine Karriere wichtig sind, es kommt doch auf meine sportliche Leistung an; darüber werden die Sponsoren sicher auch auf mich aufmerksam. Daher würde ich lieber darauf verzichten.«

Swetlana runzelte die Stirn. Es war ihr anzusehen, dass es ihr lieber gewesen wäre, hätte ich zu allem Ja und Amen gesagt. Sie wollte immer mehr aus uns herausholen, uns in die Öffentlichkeit bringen, um selbst vom Ruhm zu profitieren, und hatte hohe Erwartungen; doch ich scheute nicht davor zurück, ihr auch zu widersprechen, wenn ich das Gefühl hatte, dass mich ihre Methoden – wie mich in den Medien zu präsentieren, um die Academy gebührend zu vertreten – auf sportlicher Ebene nicht weiterbrachten. Wenn es ums Turnen ging, vertraute ich ihr, aber von diesem ganzen Öffentlichkeitsmist wollte ich die Finger lassen.

Sie seufzte. »Okay. Dann sag ich ihnen ab. Auch wenn ich vermutlich nie verstehen werde, warum du so erpicht darauf bist, dich von der Presse fernzuhalten.«

»Danke.« Ich nickte, während sich mein Puls wieder etwas beruhigte. Gespielt gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. »Mein Fokus liegt auf dem Sport und nicht darauf, im Fernsehen oder in Magazinen aufzutauchen. Ich will diesen Medienrummel nicht.«

Was genau dahintersteckte, durfte sie nicht erfahren. Niemand durfte das. Um mein Geheimnis zu wahren, würde ich alles tun, was in meiner Macht stand.
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Covey

»Ich bin ehrlich: Du kannst von Glück reden, dass sie dich nicht direkt gekickt haben.« Zwischen Prestons Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet. Er wirbelte seinen Whiskey im Glas, während er unruhig mit den Fingern über die Armlehne des cognacfarbenen Designerledersessels strich. Die braunen Haare sorgsam nach hinten gegelt, einen beigen Anzug von Armani an und ein Pokerface aufgelegt, wirkte er ein wenig wie ein britischer Leonardo DiCaprio in The Wolf of Wall Street.

Preston hatte vor gut fünf Jahren Potenzial in mir und meinem Schauspiel gesehen und mich als Agent unter seine Fittiche genommen. Er lebte auch in London, unterstützte mich, indem er mir zu Rollen verhalf, mir Ratschläge gab und den Rücken stärkte – und das zu jeder Tages- und Nachtzeit. Tja, und genau jetzt hatte er den vermutlich schwierigsten Job von allen: meinen Arsch zu retten. Naja, oder mir dabei zumindest so gut unter die Arme zu greifen, wie es ihm möglich war. Auch wenn mir das aktuell wie ein verdammtes Ding der Unmöglichkeit erschien.

An meinen Schläfen hatten sich Schweißtropfen gebildet. Mein Körper stand unter Strom. Es war einer dieser Tage, an denen ich am liebsten liegen geblieben wäre, aber hey, the show must go on. Unruhig lief ich in meiner grauen Jogginghose und dem schwarzen Shirt vor Preston in meinem Londoner Apartment auf und ab in der Hoffnung, dass das alles nur ein beschissener Albtraum war, aus dem ich gleich aufwachen würde.

»Was hat die Produktion denn genau gesagt, als du gestern mit ihnen telefoniert hast?«, erwiderte ich, während ich verzweifelt versuchte, Ruhe zu bewahren, auch wenn mir mein Herz bis zum Hals schlug.

Ich hielt inne und fing Prestons Blick auf. Meine nackten Zehen versanken in dem überteuerten Kaschmir-Seide-Teppich mit dem orientalischen Muster, den mir Sally, eine Interior Designerin, die mir von ein paar Leuten aus Hollywood empfohlen worden war, bei meinem Umzug vor einem Jahr in das Vier-Zimmer-Apartment in Kensington mit den Worten »Das ist der letzte Schrei und verleiht deiner Wohnung das gewisse Etwas« besorgt hatte. Ein wirklicher Unterschied zu denen vom Discounter-Möbelhaus war mir zwar nicht aufgefallen, aber nett anzusehen war er trotzdem, und außerdem passte er hervorragend zum allgemeinen Look meiner Wohnung. Aus den Fenstern hier im dritten Stock hatte man einen tollen Ausblick auf die piekfeinen Vorgärten der Reihenhäuser und die teuren Autos, die vor den weißen Fassaden mit Steinsäulen parkten. Durch den Stress der letzten vier Jahre, in denen ich zwischen den Drehs nur so hin und her gehetzt und dadurch nahezu keine Zeit für Privates geblieben war, hatte ich Sally beauftragt, alle Räume zeitlos, modern und gemütlich einzurichten. Zu den seltenen Gelegenheiten, zu denen ich mich in meinen vier Wänden aufhielt, wollte ich mich wohlfühlen. Zudem verfügte ich mittlerweile über das nötige Kleingeld, um mir ihre Dienste leisten zu können. Was nicht immer so gewesen war, weswegen ich es heute umso mehr zu schätzen wusste.

Preston starrte grimmig zurück. Kein Wunder. Der ganze Raum stank nach Verzweiflung und Reue.

»Die haben gesagt, dass dein kleiner Auftritt bei Saturday Night Live noch ein Nachspiel haben wird. Cornelius klang alles andere als begeistert, als er gesehen hat, wie du dich vorgestern aufgeführt hast.« Sein Blick zuckte zur Apple Watch an seinem Handgelenk. »Dauert wohl nicht mehr lang, bis wir von ihm hören. Er meinte, er ruft uns zwischen vier und fünf an …«

Cornelius war der Produzent meines neuen Films, für den die Dreharbeiten in acht Wochen am Set in LA starten würden. Nach dem SNL-Eklat hatte ich mich direkt in ein Flugzeug geschwungen und war zurück nach London geflogen, um dort meine Ruhe zu haben und etwas unterzutauchen. Ich hatte versucht, den Kopf mit Lesen, Joggen und Krafttraining im Gym frei zu bekommen, war jedoch auf ganzer Linie gescheitert. Nicht nur das schlechte Gewissen zehrte an mir, sondern auch die Müdigkeit – der Jetlag hatte zugeschlagen. Vermutlich würde ich mich selbst nach all den Jahren hin- und herfliegen nie daran gewöhnen.

»Du hast ihm aber erklärt, dass das ein Ausrutscher war, oder?« Ich starrte ihn an. Mein Kiefer mahlte. »Ich muss diese Rolle behalten. Ich meine, ja, SNL war … Es ist etwas aus dem Ruder gelaufen, aber der Part könnte meinen endgültigen Durchbruch bedeuten. Ich könnte für den Oscar nominiert werden, das dürfen die mir nicht wegnehmen.«

»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du dich komplett besäufst, um dich anschließend in einer Live-TV-Show wie ein Arschloch aufzuführen. Du hast herumgeschrien, Kameras umgestoßen, Leute angepöbelt. Wegen dir musste die Show zum ersten Mal seit zig Jahren gestoppt werden. Denkst du ernsthaft, dass das einfach so hingenommen wird?«

»Fuck.« Ich setzte meine Brille ab, fuhr mir übers Gesicht und durch die knapp fünf Zentimeter langen blonden Haare, dann ließ ich mich in den zweiten Sessel neben Preston fallen, taxierte die seltsam geformte weiße Steinvase mit den grünen Stängeln darin, die in der Ecke neben dem großen Fernseher stand und mich verhöhnte. Oder zumindest bildete ich mir das bei ihrem Anblick ein.

Nervös rieb ich mir über die Oberschenkel. Natürlich war es keine Glanzleistung gewesen, betrunken im SNL-Studio aufzukreuzen. Ausschnitte aus der Sendung hatten sich noch während der Aufnahme der Show wie ein Lauffeuer im Internet verbreitet. Auf News-Seiten, Instagram, TikTok … überall waren diese dämlichen Clips zu sehen, wie ich mich herumtorkelnd wie ein abgehobener Vollidiot aufspielte. Nur dass keiner wusste, wie es überhaupt dazu gekommen war. Keine Sau hatte auch nur den Hauch einer Ahnung, wie es an diesem Abend wirklich in mir ausgesehen hatte. Nicht mal Preston hatte mich nach dem Warum gefragt, aber vermutlich war das auch besser so. Und nun musste ich mit den Folgen leben.

Prestons Handy klingelte.

Mein Herzschlag setzte aus, nur um anschließend noch schneller loszugaloppieren. Ich sah zu Preston, der erst aufs Display starrte und dann zu mir.

»Bereit?«

Ich nickte.

Er hob ab und schaltete direkt den Lautsprecher ein.

»Cornelius! Schön, dass du dich meldest. Wie ist das Wetter in Los Angeles? Was …«

»Spar dir die aufgesetzte Freundlichkeit, Preston. Covey ist der Schauspieler, nicht du«, herrschte die Stimme des Produzenten aus dem Hörer, woraufhin mein Agent die Lippen aufeinanderpresste. Wir wechselten einen kurzen Blick.

Fuck.

»Apropos, ist er auch da?«

Ich räusperte mich. »Ja, ich bin da. Hallo, Cornelius.«

»Gut, dann können wir direkt zur Sache kommen«, entgegnete er und atmete schwer aus. »Dein beschissenes Verhalten bei SNL wirft ein ganz übles Licht auf unsere Produktion, Covey. Alle hier sind außer sich, die Produktion, Redaktion, Werbepartner. Ein paar deiner Co-Stars haben sich auch beschwert und einige Geldgeber überlegen, dich abzusägen, da bin ich ehrlich.«

Doppel-Fuck.

Ich vergrub die Finger im Polster des Sessels, schluckte, während mir der Puls in den Ohren rauschte. »Es tut mir wirklich leid. Mein Verhalten ist unentschuldbar, aber gibt es denn keinen Weg, das wiedergutzumachen? Ich meine, ich würde alles tun. Alles, was ihr wollt. Alles, was nötig ist. Bitte, Cornelius«, flehte ich und ließ den Kopf in den Nacken sinken. »Ich will die Rolle des Wiktor Krasnov unbedingt spielen; und du hast nicht umsonst genau mich dafür angefragt, erinnerst du dich noch?«

Ein Seufzen. »Das ist mir bewusst. Dieses Fehlverhalten war vielleicht ein Ausrutscher, aber dennoch nicht zu entschuldigen. Auch wenn du sonst der charmante Showman bist, rettet dich das nicht aus der Scheiße, in die du dich katapultiert hast. Ich halte dich nach wie vor für die perfekte Besetzung. Deine bisherigen Rollen sind deinem schauspielerischen Talent nicht gerecht geworden, das habe ich dir schon vor Monaten gesagt, als Preston und ich deine Verträge ausgehandelt haben. Aber das, was du dir da geleistet hast … Es stimmt nicht überein mit unserer Vision und der ganzen Message des Films. Weißt du, Junge, wenn’s um einen düsteren Film im Euphoria-Stil gehen würde, könnte man deinen Auftritt vielleicht als Marketing-Gag verkaufen, dann hättest du nur noch wie der eine Kerl in der zweiten Staffel ins Studio pissen müssen; aber wir sprechen hier vom Biopic Wiktor Krasnovs. Er war einer der erfolgreichsten Turner aller Zeiten, der sich in seinem bisherigen Leben keinen einzigen Skandal geleistet hat. Ein Saubermann, der sich eher die Hände abhacken würde, als sich so einen Fauxpas zu erlauben.«

Ich schluckte. Alles drehte sich. Meine Beine zitterten. Ich wollte nicht den Boden unter den Füßen verlieren. Nicht schon wieder.

Ich fixierte das Filmskript auf dem schwarzen Beistelltisch neben meinem Sessel, das ich die letzten Tage noch studiert hatte, dann sah ich kurz zu Preston, der die Lippen kräuselte. »Sag mir, wie ich das wiedergutmachen kann, Cornelius. Bisher habe ich nie Mist gebaut, und …«

»Ja, ja«, fuhr er mir dazwischen. »Wir wissen alle, dass du der charmante Brite bist, der jeden und jede mit seinem Lächeln um den Finger wickelt. Bisher hat die Presse noch nicht allzu oft negativ über dich berichtet, aber damit wird jetzt Schluss sein. Dein strahlendes Grinsen allein wird dir aus der Sache nicht raushelfen.«

»Ich bin bereit, Schadensbegrenzung in jeder Hinsicht zu betreiben. Wie gesagt, ich mache alles, wirklich alles, Cornelius!«

»Das klingt doch schon mal vielversprechend. Ich nehme an, es wird dich demnach freuen zu hören, dass ich bereits Rücksprache mit unserem PR-Team gehalten habe; sie haben sich was überlegt, das mit etwas Glück klappen könnte. Die Aktion erfordert ein wenig mehr Einsatz auf der Überzeugungsebene, aber so wie ich dich kenne, Jenkins, sollte das kein Problem …«

»Jetzt mal Klartext, was erwartet ihr von Covey?«, kam es von Preston, der genervt die Augen verdrehte und mich dann wieder ansah.

»Du musst bis zum Drehstart in acht Wochen deinen Ruf aufpolieren. Positive Schlagzeilen generieren. Damit die Presse was anderes hat, über das sie berichten kann, als den SNL-Vorfall. Die müssen dich hinterher mehr vergöttern als je zuvor. Wenn du das hinbekommst, bleibt dir die Rolle erhalten.«

Mir stockte der Atem. »Aber … An was hast du gedacht?«

Ein höhnisches Lachen drang durch den Hörer und kroch mir bis ins Mark. Ich wechselte einen alarmierten Blick mit Preston. »Schön, dass du fragst, Covey. Wir haben eine tolle Idee.«

Preston kniff die Brauen zusammen, während ich nervös auf meiner Lippe herumkaute. »Und die wäre?«

»In der Presse wird oft über dich und deine wechselnden Affären geschrieben, das sind häufig Leute aus Hollywood, die selbst mal ihren Ruf aufpolieren sollten, aber … Wie dem auch sei, du musst dich in die richtige Gesellschaft begeben, Kleiner. Menschen mit Saubermann-Image, die dir zudem noch bei deiner Rolle helfen können, sodass der Presse deutlich gemacht wird, dass es sich bei dir nicht um einen Aufreißer handelt, wie sie bisher dachten, sondern um einen hochkarätigen Schauspieler, dessen Fokus auf der Arbeit liegt – und auf Menschen, die ein ähnliches Mindset haben.«

»Okay«, entgegnete ich vorsichtig. »Ja, ich … Es gibt da bestimmt die ein oder andere Person, mit der ich mal wieder abgelichtet werden könnte?«

»Sagt dir der Name Delphine Fleury etwas?«

Ich überlegte kurz, dann machte es Klick. »Ja. Ich bin bei meiner Recherche auf YouTube über sie gestolpert. Das ist doch diese Turnerin aus Frankreich, die gerade einen Titel nach dem anderen abräumt, oder?«

»Ganz genau. Was weißt du über sie?«

»Nicht viel. Außer ein paar Videos von Wettkämpfen hab ich kaum was über sie gefunden. Wird sie nicht als aufstrebender Turnstar gehandelt?«

In den vergangenen Monaten hatte ich mir etliche Dokus, Videos, Zeitungsartikel und was ich sonst über den Turnsport finden konnte, reingezogen, um mich auf meine Rolle vorzubereiten.

»Das liegt daran, dass sie online quasi unsichtbar ist. Die Kleine hat nicht mal einen Instagram-Account und ist allgemein extrem pressescheu. Interviews lehnt sie kategorisch ab.«

»Und was heißt das jetzt für mich?« Ich tauschte einen weiteren, diesmal leicht verwirrten, Blick mit Pres, der jedoch ebenso überrascht schien wie ich.

»Wir haben alles in die Wege geleitet. Sie lebt und trainiert aktuell an der Belladaire Academy of Athletes in Monaco. Wir haben ihr eine Anfrage geschickt – mit der Bitte, dich zu coachen.«

»Coachen? Aber sollte das Turntraining nicht nächste Woche hier in London losgehen? Mit Igor?«

Für einen kurzen Moment hielt mein Agent den Lautsprecher zu und raunte mir ein »Hör dir erst mal an, was er zu sagen hat« zu, was ich mit einem genervten Brummen quittierte.

»Ursprünglich ja. Aber wir von der Produktion und dem PR-Team haben entschieden, dass Delphine Fleury übernehmen soll. Die Presse wird begeistert sein«, entgegnete Cornelius euphorisch. »Sie ist eine unnahbare, aber dafür umso diszipliniertere französische Schönheit mit exzellenter Reputation, die zu den besten Sportlerinnen der jungen Generation gehört. Wenn du dich mit ihr ablichten lässt, färbt ihr guter Ruf garantiert auf dich ab. Außerdem soll sie Single sein. Du musst mit Sicherheit nur ein-, zweimal zwinkern und ein paar Komplimente raushauen, dann hast du sie um den Finger gewickelt. Wenn beim Training oder privat Fotos von euch beiden geschossen werden und die Öffentlichkeit spekuliert, dass ihr vielleicht sogar ein Paar seid, wäre das die perfekte Publicity für unseren Film. Die perfekte Romanze – und die perfekte Ablenkung von deinem SNL-Skandal. Da sie bisher so wenige Infos über sich preisgegeben hat, werden sich die Medien auf eure Story stürzen wie Geier. Die werden hoffen, über dich an Interviews mit ihr zu kommen oder dass du sie zu Veranstaltungen mitnimmst.«

Mir klappte der Kiefer herunter. Hektisch versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Das war doch fucking absurd. »Gibt es keine andere Möglichkeit? Ist sie mit dem Fake-Dating überhaupt einverstanden?«

»Das werden wir bald sehen. Du solltest beten, dass sie das Coaching übernimmt, immerhin hängt deine Karriere davon ab. Im Zweifel muss sie von ihrem Glück, zudem zur Aufwertung deines Images beizutragen, ja nichts erfahren.«

»Ist das nicht moralisch ziemlich zweifelhaft, sie in die Öffentlichkeit zu zerren, wenn …«

Schallendes Lachen. »Moralisch zweifelhaft! Covey, Covey … Wenn du mit einer moralisch weißen Weste leben willst, hast du dir den falschen Job ausgesucht, das sollte dir nach einigen Jahren in der Filmbranche klar sein.«

Ich spürte, wie sich ein ganzer Felsbrocken an Bedenken auf meinen Brustkorb schob. Nervös knetete ich meine Hände. »Aber …« Hilfesuchend warf ich Preston einen Blick zu, der diesen lediglich mit einem Schulterzucken quittierte und »Klingt doch halb so schlimm, die willigt sicher ein« flüsterte.

Nicht mal auf die Pfeife war Verlass, na super.

»Kein Aber. Du schaffst das. Ohne Delphine und die passende Publicity keine Rolle. Das ist mein letztes Wort.«

Mein Körper fühlte sich wie betäubt an. Ich kam nicht mehr aus der Sache raus, wenn ich meiner Karriere kein abruptes Ende bescheren wollte.

Ich räusperte mich, setzte meine Brille wieder auf die Nase. »Nur zur Sicherheit: Wenn ich das durchziehe, habe ich die Rolle weiterhin?«

»Unter Vorbehalt, ja. Gesetzt den Fall, du leistest dir keine erneuten Publicity-Vollausfälle und hast bald eine hübsche Turnerin am Arm. Leg dich ins Zeug. Falls die Aktion nichts bringt, bist du raus. Dann suchen wir Ersatz. Du hast es in der Hand. Ich melde mich bei Preston mit den Details, sobald wir eine Rückmeldung von der Akademie erhalten haben. Und bis dahin hältst du den Ball flach, Covey. Keine Ausrutscher mehr. Wir hören uns.«

In meinen Ohren piepste es. Das Letzte, was ich wollte, war, eine unschuldige Person in mein persönliches Chaos reinzuziehen. Und dennoch blieb mir kein anderer Ausweg, um meine Karriere zu retten. Ich musste wohl oder übel tun, was das Produktionsteam von mir erwartete. Ohne Rücksicht auf eventuelle Kollateralschäden.
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Delphine

Ich wollte nach dem Vormittagstraining gerade den Flur des Turnhallenkomplexes verlassen, als mich Swetlana aufhielt. »Delphine, eine Sekunde.«

Ich drehte mich zu meiner Trainerin um und sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Ja?«

»Ich weiß, du hast gleich Theorieunterricht und dann Mittagspause, aber Mathilda Belladaire will dich sehen. Du sollst zu ihr ins Büro kommen.«

Ich blinzelte sie ungläubig an. »Ähm, mich? Was … Aber wieso? Hab ich was falsch gemacht?«

Mathilda Belladaire hatte einst die Tennis-Weltrangliste angeführt und im Anschluss an ihre Profikarriere vor gut zwanzig Jahren die Belladaire Academy gegründet. Alle kannten sie, alle fürchteten sie. Nicht, weil sie besonders unfreundlich oder herrisch war, sondern weil sie allein für die Meilensteine, die sie in ihrer Karriere erreicht hatte, bewundert und respektiert wurde. Ich hatte bisher noch nie persönlich mit ihr gesprochen. Warum sie mich jetzt auf einmal in ihrem Büro sehen wollte, war mir schleierhaft.

»Ich habe keine Ahnung. Aber du solltest sie nicht warten lassen. Nur ein gut gemeinter Rat …«

»Okay, danke«, murmelte ich irritiert und schob mir meine Tasche, die ein Stück heruntergerutscht war, zurück auf die Schulter. »Dann bis heute Nachmittag«, verabschiedete ich mich und lief die letzten paar Schritte zur Glastür, um nach draußen zu gelangen.

Was zur Hölle wollte die Leiterin von Belladaire von mir? Mir schossen etliche Szenarien durch den Kopf: Würden die Semestergebühren erhöht werden? Reichte mein Teilstipendium nicht mehr aus? Hatte es womöglich einen Fehler gegeben und ich musste jetzt schon aus eigener Tasche blechen? Oder ging es um die Interviews, die ich dauernd verweigerte? Die Liste ging endlos weiter und mit ihr auch das Gedankenchaos.

Nervös hetzte ich über den hellen Kiesweg an den Tennisplätzen vorbei, wo gerade zwei Typen die Schläger schwangen. Die Märzsonne die vom wolkenlosen blauen Himmel fiel, hatte bereits ungewöhnlich viel Kraft und kitzelte auf meinen nackten Armen. Sobald es sommerlich heiß wurde, würde ich mich noch häufiger als gewöhnlich in der Turnhalle verkriechen, während die meisten meiner Mitstudentinnen jede freie Sekunde abseits des Trainings nutzten, um ins kühle Wasser zu kommen. Ich dagegen liebte Regen und Kälte. Mir graute jetzt schon vor den steigenden Temperaturen und den verurteilenden Blicken, wenn ich statt meiner Jogginghose Shorts trug, weil es anders nicht auszuhalten war. Ich wäre an einer Sportakademie in den Highlands vermutlich besser aufgehoben gewesen, aber die beste lag nun mal in Monaco an der französischen Riviera und nicht in Schottland.

Nachdem ich den mit hellen Marmorplatten gefliesten Gang des Hauptgebäudes entlanggelaufen war, blieb ich vor der dunkelbraunen Holztür mit den geschnitzten Details stehen. Ich blickte noch einmal an mir herunter, zupfte meine Jogginghose zurecht, zog sie etwas weiter nach oben in die Taille und atmete tief durch. Egal, was auf mich zukam, ich würde das schaffen.

Bevor ich mir weitere Horrorszenarien zusammenfantasieren konnte, klopfte ich an.

Durch die Tür drang ein dumpfes: »Oui«.

Rasch trat ich in den kleinen Vorraum, wo Mathilda Belladaires Assistent an einem dunklen Holzschreibtisch saß und mich freundlich anlächelte. »Kann ich dir helfen?«

»Ja, ich soll zu Madame Belladaire. Delphine Fleury«, entgegnete ich und schluckte. Mein Mund war ganz trocken vor Aufregung.

»Ah, ja, natürlich.« Der Kerl mit den hellblonden Haaren und dem breiten Grinsen nickte in Richtung einer weiteren hohen Holztür. »Sie wartet schon auf dich.«

»Danke.« Mit gestrafften Schultern lief ich auf die dunkle Tür zu, öffnete sie behutsam und trat in das riesige, lichtdurchflutete Büro.

Mitten im Raum stand ein großer Schreibtisch aus Glas, der mindestens zwei Meter lang sein musste. Hinter ihm saß Mathilda und starrte wie hypnotisiert auf den Bildschirm ihres iMacs. Die knallrote Statementbrille hatte die gleiche Farbe wie ihre kurzen Nägel und schmeichelte ihrem herzförmigen Gesicht, das ein hellbrauner Bob rahmte.

Ich räusperte mich. »Sie wollten mich sprechen?«, fragte ich auf Französisch, da sie wie ich aus Frankreich stammte und wir uns somit nicht auf Englisch unterhalten mussten, wie es sonst an der Academy üblich war.

Rasch hob sie das Kinn, musterte mich, dann verzogen sich ihre Lippen zu einem herzlichen Lächeln. »Delphine, bitte, setz dich.« Sie wies mit ihrer feingliedrigen Hand auf einen der beiden Metallstühle, die vor ihrem Schreibtisch standen.

Ich nickte und lief an den hohen Einbauregalen mit den Preisen vorbei, die sie in ihrer Karriere eingeheimst hatte. Neben Tennisbällen in Glaskästen, eingerahmten Urkunden und Fotos ließen sich dort auch etliche Bücher finden. An den Wänden hingen weitere Artikel und Bilder, die sie im Laufe ihrer Karriere bei Turnieren oder sportlichen Events zum Teil mit anderen Spielerinnen und Spielern zeigten.

Meine Hände fingen an zu schwitzen, als ich mich auf das kühle Metall des Designerstuhls sinken ließ und die Beine überkreuzte. Wie sie da so auf ihrem Stuhl thronte, mit der Ausstrahlung von Miranda Priestly aus Der Teufel trägt Prada, nur deutlich freundlicher, flößte sie mir gehörig Respekt ein. Dennoch versuchte ich, ruhig sitzen zu bleiben und mir nicht anmerken zu lassen, wie mein Puls beschleunigte.

»Danke, dass du gekommen bist. Tut mir leid, dass ich dich vom Theorieunterricht abhalte, aber du bist ja sehr fleißig und holst den Stoff sicher schnell auf«, sagte sie und faltete ihre Hände auf der Glasplatte.

»Ja, das kriege ich hin.«

»Du erbringst nicht umsonst eine herausragende Leistung.« Sie lächelte, warf noch mal einen Blick auf den Bildschirm ihres Computers, dann sah sie wieder zu mir. »Du fragst dich sicher, was ich von dir möchte, oder?« Als ich nickte, fuhr sie fort: »Ich habe eine Anfrage bekommen, die dich betrifft …«

Bitte nicht noch ein Interview.

Ich seufzte leise und wappnete mich innerlich.

»Eine Filmproduktionsfirma hat sich an uns gewendet. Es geht um ein Biopic über Wiktor Krasnov, das groß in Hollywood verfilmt wird, vielleicht hast du schon davon gehört. Es freut uns natürlich sehr, dass es die Biografie eines Turners, dessen Sport hier unterrichtet wird und den ich sogar schon einmal bei einer Gala kennenlernen durfte, auf die große Leinwand schafft.«

Vermutlich wussten alle Menschen, die turnten, dass dieser Film bald gedreht werden würde. Schon jetzt wurde heftig die Werbetrommel dafür gerührt, nicht zuletzt da er auf einer Biografie beruhte, die monatelang die Bestseller-Listen weltweit angeführt hatte. Das hatte ich zumindest mal im Training bei Robyn und Tilda aufgeschnappt. Bei solchen Produktionen standen die Chancen fifty-fifty, ob die Geschichte einer Person am Ende authentisch dargestellt oder doch nur für viel Show überdramatisiert wurde und der Wahrheitsgehalt gen null ging.

»Ja, ich habe schon davon gehört.«

»Die Dreharbeiten haben noch nicht begonnen, die Produktion befindet sich derzeit in der Vorbereitung. Und da kommst du ins Spiel.«

»Ich?« Verwirrt kniff ich die Brauen zusammen und legte den Kopf schief.

»Die Produktion möchte, dass der Lead-Schauspieler im Voraus von dir gecoacht wird, um perfekt auf die Rolle vorbereitet zu sein. Das ist eine große Sache, Delphine. Für dich, aber auch für die Academy.«

Mir klappte der Kiefer herunter. Was. Zur. Hölle.

»Von mir? Aber … Warten Sie, welcher Schauspieler ist denn gemeint?«

»Covey Jenkins. Ich habe noch keinen seiner Filme gesehen, aber er scheint nicht ganz unbegabt zu sein.«

Keine Ahnung, wer der Kerl war. Ich hatte seinen Namen noch nie gehört. Das konnte aber auch gut daran liegen, dass ich mich aus den sozialen Medien heraushielt und offensichtlich keinen seiner Filme gesehen hatte, da mein Fokus auf dem Sport lag. In meiner Freizeit griff ich lieber zu meinem Strickzeug oder einem Buch, statt mit perfekt aussehenden Stars aus Hollywood konfrontiert zu werden. Oder ich schaute mir zum zwanzigsten Mal meine Comfort-Serie Gilmore Girls an.

Ich blickte mich unauffällig um, weil ich das Gefühl hatte, komplett verarscht zu werden. Das konnte doch nur ein Witz sein. Als mir – oh Wunder! – keine versteckte Kamera auffiel, richtete ich mich ein Stück auf. »Meinen Sie das ernst?«

»Sonst hätte ich dich nicht herbestellt. Die Bezahlung ist übrigens sehr gut. Ich habe gesehen, dass dein Stipendium Ende des Semesters ausläuft. Dein Honorar läge bei fünfzigtausend Euro und würde die weiteren Kosten zumindest für fast ein Jahr decken. Und es wäre, wie gesagt, äußerst gut für die Reputation der Academy, aber auch für deine. Langfristig brauchst du Sponsoren, und die stehen auf solche öffentlichkeitswirksamen Aktionen«, entgegnete sie und sah mich eindringlich an. »Was sagst du?«

Ich war vollkommen überfordert, öffnete nur immer wieder den Mund und schloss ihn wie ein an Land gestrandeter Fisch. »Ich fühle mich geehrt, aber so ein Coaching ist doch extrem zeitintensiv, oder?«

»Vermutlich, aber wir würden natürlich darauf achten, dass dein Training nicht zu kurz kommt. Die Produktion hat übrigens explizit nach dir gefragt, das war nicht meine Idee, auch wenn ich nur unterschreiben kann, dass du dafür perfekt geeignet bist.«

»Woher kennen die mich?« Auf einmal fiel mir das Atmen schwer. Ich vermied öffentliche Auftritte, und trotzdem wusste eine Filmproduktion, wer ich war? Das war genau die Art Aufmerksamkeit, die ich um jeden Preis vermeiden wollte.

»Na, weil du eine unserer besten Turnerinnen bist, nehme ich an. Das Training soll möglichst schon in den nächsten Tagen beginnen, die Zeit drängt wohl etwas.«

Das zusätzliche Geld würde mir einiges an Sorgen nehmen, doch war es das wert? Trotz allem bestand die Gefahr, dass meine Leistung litt. Zudem bedeutete die Gegenwart eines berühmten Schauspielers an der Academy garantiert jede Menge Medienrummel, womöglich sogar Paparazzi.

»Wäre es möglich, dass ich ein wenig Bedenkzeit erhalte?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Dass du über so ein tolles Angebot noch nachdenken musst, wundert mich. Mir ist bereits zu Ohren gekommen, dass du jegliche Interviewanfragen ablehnst, daher wollte ich auch persönlich über das Coaching-Angebot mit dir sprechen – um dir nahezulegen, es anzunehmen. Denk an die wunderbare Aufmerksamkeit, die du durch all das erlangen könntest und die auch der Academy zugutekommt. All die Sponsoren, die du an Land ziehen könntest.« Sie tippte sich mit einem ihrer schlanken Finger ans Kinn. »Aber gut. Lass es dir durch den Kopf gehen und gib mir bis heute Abend Bescheid. Du kannst mir einfach eine kurze E-Mail schreiben.«

Ich nickte wie in Trance und stand auf. »Mach ich. Danke.«

»Gut, dann hören wir nachher voneinander. Bedenke, dass man so eine Chance in der Regel nur einmal im Leben bekommt, Delphine. Nutze sie.« Sie lächelte mich ermutigend an und schob sich die Brille zurecht. »Hab noch einen schönen Tag.«

»Danke, gleichfalls«, erwiderte ich, bevor ich mich abwandte.

Als ich kurze Zeit später wieder im Flur der Academy stand, atmete ich zischend aus und lehnte mich gegen eine der hellen Marmorsäulen, die den Gang säumten. Der kühle Stein half etwas gegen die Hitze, die vor Aufregung in mir aufgestiegen war. Doch mir war noch immer ganz flau im Magen. Natürlich fühlte ich mich von der Anfrage geehrt, aber vermutlich würde mir die Aktion eher den letzten Nerv rauben als helfen.

Um die Neuigkeiten zu verdauen, brauchte ich unbedingt Zeit für mich. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet mir, dass die Theoriestunde schon in vollem Gange war. Ich wollte nicht als Nachzüglerin dort erscheinen und unnötige Aufmerksamkeit auf mich ziehen, daher steuerte ich den Wohntrakt an.

Kaum dass ich die Tür zu meinem Zimmer mithilfe des Sensors an meinem Gummiarmband, das nicht nur Schlüssel für etliche Räumlichkeiten war, sondern auch unsere Leistung und Gesundheit trackte, geöffnet hatte, hörte ich ein leises Fluchen aus dem Inneren.

Meine Mitbewohnerin saß in Jogginghose und Top auf ihrem Bett und rieb sich mit angespanntem Gesichtsausdruck den Knöchel. Ihre Freundin Lova hockte in einem rosa-weißen Sportoutfit neben ihr und hatte mitfühlend die Unterlippe vorgeschoben. Sie trug ihr hellblondes Haar zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, ihre Haut war leicht gebräunt, und ihre Augen strahlten blau wie ein wolkenloser Himmel. Kurz gesagt, sie sah wunderschön aus. Wie immer.

Während ich meine Sneaker abstreifte und an der Holzkommode vorbei zu meinem Schreibtisch lief, warf ich den beiden einen raschen Blick zu. »Hi.«

»Hey«, brummte Nika, zwischen deren Brauen die tiefste Falte prangte, die ich je gesehen hatte. »Hab vorhin eine Stufe verfehlt und bin umgeknickt, falls du dich fragst, warum wir hier sitzen wie zwei nasse Säcke.«

»Hmm, doof«, entgegnete ich und presste die Lippen aufeinander, um nicht das zu tun, was ich eigentlich tun wollte. Beispielsweise zu sagen, dass es mir für sie leidtat. Oder nachzufragen, wie lange sie nicht trainieren konnte. Mich zu erkundigen, ob sie nur heute aussetzen oder eine längere Pause einlegen musste. Jedes Gespräch mit ihr und ihren Freundinnen ließ in mir nur noch mehr das Gefühl wachsen, ihre Freundschaft zu wollen, dabei war es doch genau das, was niemals passieren durfte. Sie hinter meine Maske blicken zu lassen, war schließlich alles, was ich tagtäglich zu vermeiden versuchte.

»Und warum bist du nicht im Theorieunterricht?«, kam es von Lova. Bisher hatten wir bis auf kurze Hallos, wenn sie Nika abholte oder besuchte, nur einmal richtig miteinander gesprochen. Doch dieses eine Mal vor ein paar Monaten, als sie sich mir notgedrungen anvertraut hatte, weil Nika nicht da gewesen war, hatte sich nicht nur in meinen Kopf, sondern auch in mein Herz gebrannt. Es war schön gewesen, hatte sich gut angefühlt, und dennoch hatte ich meine Grenzen ziehen müssen. Auch wenn ich mir gute Freundinnen und Freunde wünschte, kam das für mich nicht infrage. Ich durfte keine Freundschaften führen, wenn ich nicht wollte, dass sich die Geschehnisse von damals wiederholten.

»Hatte ein Gespräch.« Ich stellte meine Tasche neben dem Schreibtisch ab und ließ mich mit dem Rücken zu den Mädels auf den Stuhl davor sinken.

»Und, hast du später noch was Schönes vor?«, kam es von Nika.

»Ne«, murmelte ich, während ich die Stricknadeln und das noch unförmige dunkelrote Wollknäuel zur Seite schob, an dem ich heute Abend weiterarbeiten wollte.

Die Pullis, Schals, Socken, Decken und anderes, das ich in meiner Freizeit strickte, verkaufte ich über meinen Etsy-Shop, um mir etwas Geld dazuzuverdienen. Und um meine Hände beschäftigt zu halten, wenn sie etwas anderes tun wollten. Aber in diesem Moment stand kein neuer Pulli auf dem Plan, sondern ausführliche Recherche.

Nika und Lova fingen an, über ihre Verletzung zu sprechen, doch ich blendete ihre Stimmen aus.

Ich zog meinen Laptop heran und klappte ihn auf, dann öffnete ich einen Browser und suchte nach …

Ja, nach wem denn eigentlich? Wie hatte der Name dieses Schauspielers noch gelautet? Casey? Corey? Bevor ich mich dumm und dämlich rätselte, googelte ich einfach den Namen des Turners, dessen Leben verfilmt wurde, und stieß so auf den Film und den Namen des Schauspielers.

Covey Jenkins.

Als Erstes ploppten verschiedene Film- und Serienposter von Liebesschnulzen und Teeniekomödien auf, in denen er anscheinend mitgewirkt hatte.

Ich wählte die Google-Bildersuche und …

Oh … Oh … Mhm, okaaaay!

Covey Jenkins musste ungefähr in meinem Alter sein, vielleicht etwas älter, und auf den Fotos machte er eine verdammt gute Figur. Ich klickte eines an und vergrößerte es in einem neuen Fenster, woraufhin ich schlucken musste. Covey auf dem roten Teppich, schwarzer Anzug, dunkelgraues Hemd, das sich wie angegossen an seinen definierten Körper schmiegte. Sein mittelblondes Haar war perfekt unperfekt nach hinten gestylt, während ihm eine einzelne Strähne kommaförmig in die Stirn fiel. Auf seinem Gesicht ein strahlendes Grinsen, bei dem ich fast erblindete. Perfekte Zähne, blaue Augen und ein schmales, markantes Gesicht mit leichtem Bartschatten. Okay, ja, der Typ sah gut aus … Aber das war doch sowieso Voraussetzung, um es in Hollywood zu etwas zu bringen, oder nicht?

»Oh. Mein. Gott. Delphine!«, quiekte Lova in meinem Rücken. »Geilst du dich gerade an Covey Jenkins auf?«

Ich klickte schnell auf das X oben im Browser, um das Fenster zu schließen, was es nicht wirklich besser machte, denn nun erschien die Bildersuche und somit eine Seite, die aus etlichen Miniatur-Coveys bestand. Na super.

»Ähm … Nein, definitiv nicht.«

»Oh, doch! Wir sehen das doch«, kam es amüsiert von Nika. »Aber hey, tu dir keinen Zwang an, der Kerl ist optisch echt ’ne 12 von 10.«

»Wenn da nicht dieser Vorfall gewesen wäre«, murmelte Lova. »Seitdem ist sein Image ja leider etwas angeschlagen. Scheint, als ob er ein ziemlicher Angeber ist.«

Langsam drehte ich mich zu ihnen um und hob eine Braue. »Was für einen Vorfall meint ihr?«

»Ach, jetzt, wo es um die pikanten Details deines Celebrity-Crushs geht, sprichst du plötzlich mit uns«, erwiderte Lova sarkastisch und grinste mich frech an. Als ich genervt aufstöhnte, fuhr sie allerdings ernster fort: »Hast du gar nichts davon mitbekommen? Das war die letzten Tage auf sämtlichen Social-Media- und Gossip-Seiten zu lesen. Samstagnacht stand er sogar auf Platz eins der X-Trends weltweit.«

Ich schüttelte den Kopf. »Da treib ich mich nicht rum.«

Nika schnaubte. »Google mal nach Covey Jenkins, Saturday Night Live und … Ach, das reicht sicher schon.«

Meine Finger flogen über die Tastatur. Keine zwei Sekunden später aktualisierten sich vor mir die Suchergebnisse mit einer langen Liste an Videoausschnitten, Artikeln und Bildern, die mich neugierig machten.

SNL-Skandal: Covey Jenkins (23) außer Rand und Band!

Alkohol rafft sie alle dahin: Covey Jenkins’ Absturz steht kurz bevor

Wenn Arroganz einen Namen hätte, würde er »Jenkins« lauten

C. Jenkins vollkommen abgehoben

Eine Headline schlimmer als die andere.

Ich entschied mich für eines der Videos, und nach einer kurzen Werbeanzeige erschien der Typ auf dem Bildschirm – in schicker schwarzer Hose und weißem Shirt, jedoch eindeutig sturzbesoffen. Womöglich sogar zugedröhnt? Diese Hollywood-Leute koksten sich doch bestimmt öfter die Seele aus dem Leib, als dass sie nüchtern waren.

Man wurde direkt ins Geschehen geworfen und sah, wie Covey vor dem Moderator auf und ab lief, sich durchs helle Haar fuhr und einen starren Blick drauf hatte. »Ihr Arschlöcher denkt auch echt, ihr kennt mich, oder? Oder? Oder?«, schrie er ins Publikum, torkelte durch das Studio und schubste die Kamera weg, dann tigerte er wieder auf der Bühne hin und her, strich sich übers Gesicht, schüttelte den Kopf, die Augen geweitet. Als Nächstes richtete er den Blick kurz Richtung Decke, bevor er sich dem Moderator zuwandte. »Niemand kennt mich! Alle wollen nur … Ihr könnt mich alle mal! Nichts seid ihr. Nichts! Und ich bin alles. Ihr seht das nicht? Wow! Macht mal die Augen auf!« Er lachte bitter. »Keiner kann es mit mir aufnehmen!« Es folgten Beleidigungen und allerhand Schimpfwörter in Kombination mit … Moment, warf er da eine Tasse mit seinem Gesicht durch den Raum? Gefolgt von seinem … Gürtel? Dann wurde die Aufnahme abrupt abgebrochen, und ich starrte auf einen schwarzen Bildschirm.

Ich schüttelte den Kopf. »Was ist das denn für ein Vollidiot?«

»Ist echt ein Wunder, dass du davon noch nichts mitbekommen hast. Normalerweise wirkt er immer total entspannt und cool, aber da ist er echt ein bisschen abgedreht«, sagte Lova und seufzte.

»Ich frag mich, ob er nach dem Auftritt die Rolle in dem Biopic behalten darf«, fügte Nika hinzu.

»Darf er«, sagte ich leise, mehr zu mir selbst als zu den Mädels, und bereute es im nächsten Augenblick schon wieder, weil ich ihnen eigentlich nichts von meinem Gespräch mit Mathilda erzählen wollte.

»Woher weißt du das?«

»Nur so ein Gefühl«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf, dann schloss ich das Video und lehnte mich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück.

Wenn es etwas gab, das ich ganz und gar nicht mochte, dann waren es arrogante Menschen, die sich für etwas Besseres hielten. Was für eine Ironie, dass es genau der Charakterzug war, den die Leute mir zuordneten. Sie hielten mich für eingebildet, weil ich mich von allen fernhielt und eine kühle Fassade zur Schau trug. Es versetzte mir einen Stich, weil ich natürlich nicht wollte, dass man mich für eine selbstsüchtige Person hielt, aber mir blieb keine andere Wahl, als diese Rolle zu spielen. Nur so würde niemals jemand versuchen, eine Freundschaft mit mir aufzubauen.

Ich starrte auf den Laptopbildschirm. Das Honorar, das mir die Produktion anbot, hatte ich bitter nötig, aber was ich nicht brauchte, war mediale Aufmerksamkeit und Ablenkung von meinem Training. Covey schien menschlich ein Idiot zu sein. Sicher verfolgten ihn ständig Paparazzi und gierten nach einer Story über ihn, denn anscheinend lieferte der Kerl genug Stoff und die Leute interessierten sich auch noch dafür.

Übelkeit stieg in mir auf, aber vielleicht war das auch nur mein Magen, der nach etwas Essbarem verlangte. Dieses Video und das Gespräch mit den Mädels bestätigte nur meine Vermutung und verfestigte mein Vorhaben, mir diesen Volltrottel definitiv nicht aufzuhalsen.

Ich klappte den Laptop zu und zog mein Handy aus der Tasche, um eine E-Mail zu tippen.

Liebe Madame Belladaire,

es tut mir leid, aber ich werde den Coachingjob für Covey Jenkins nicht übernehmen. Ich bin mir sicher, dass die Produktion einen tollen Ersatz findet. Danke dennoch für die Chance.

Freundliche Grüße,

Delphine Fleury

Rasch drückte ich auf Senden und sperrte mein Handy. Ein wenig weh tat es schon, dass ich mir die Kohle einfach so durch die Lappen gehen ließ. Allerdings war kein Geld der Welt es wert, mir freiwillig diesen irren Trottel ans Bein zu binden.
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Covey

Gedankenverloren blätterte ich durch mein Skript, ich hatte mich schon den ganzen Tag nicht richtig konzentrieren können. Mit der freien Hand spielte ich mit einem dünnen Faden, der sich aus der Naht meines dunklen Ledersofas gelöst hatte, während im Hintergrund das Ticken meiner Wanduhr zu hören war, die rechts neben dem hohen Bücherregal mit all den Biografien, Fantasyromanen und Klassikern an der Wand hing. Ich las die Sätze, die Dialoge, die Regieanweisungen, doch nichts davon blieb länger als zwei Sekunden hängen. Eigentlich hätte ich bereits vor Stunden das Handtuch werfen können, aber was hätte ich stattdessen gemacht? Mir weiter darüber den Kopf zerbrochen, ob meine angeknackste Karriere noch zu retten war?

Mir entfuhr ein genervtes Stöhnen. Wenn das so weiterging, würde ich diesen Text niemals auswendig lernen. Falls ich die Rolle überhaupt behalten durfte.

Ich nahm mein Handy aus der Hosentasche und checkte das Display, ob sich Preston oder Cornelius endlich gemeldet hatten. Unser Telefonat lag inzwischen fast vierundzwanzig Stunden zurück. Da ich TikTok und Instagram seit Samstag zu ignorieren versuchte, hatte ich die Benachrichtigungen ausgeschaltet; doch was half das, wenn dafür mein Nachrichteneingang explodierte?

Katy: Hey, wie geht’s dir? Hast du Lust, dem ganzen Drama für ein paar Stunden zu entkommen? ;)


Brielle: Brauchst du Ablenkung? xoxo

Alana: Lange nichts von dir gehört … Hab SNL gesehen. Falls du dir die Sorgen wegtrinken willst, melde dich! 

Penelope: Lust auf Party heute Abend? Bist du gerade überhaupt in LA???

Nach der Saturday-Night-Live-Eskalation war ich Sonntag direkt zurück nach London geflogen, da mich die meisten in einem der Hotels in den Hollywood Hills vermuteten und ich meine Ruhe wollte. Die Mädels, die mir geschrieben hatten, waren alle süß; wir waren das ein oder andere Mal miteinander ausgegangen, mit einigen hatte ich auch schon eine Nacht verbracht, doch keine der Beziehungen war über Oberflächlichkeiten hinausgegangen. Es interessierte sie nur der Schauspieler Covey Jenkins, der in der Öffentlichkeit stand und ihnen womöglich zu etwas Fame verhelfen konnte. Das hatte sich bei allen von ihnen recht schnell, nachdem zwischen uns etwas gelaufen war und ich über andere Themen als das Showbusiness hatte reden wollen, herausgestellt. Manchmal war ich es einfach leid, über das glamouröse Hollywoodleben zu sprechen, wenn es doch so viel mehr gab, das mich umtrieb.

In diesem Moment begann mein Handy zu vibrieren, und Prestons Name erschien auf dem Display. Hoffentlich hatte er News bezüglich der Turnerin für mich, damit ich meine Koffer packen und so schnell wie möglich nach Südfrankreich fliegen konnte.

Mein Puls beschleunigte sich, und ich atmete einige Male tief durch, bevor ich den Anruf annahm.

»Hey, Pres. Gibt’s was Neues?«, kam ich ohne große Umschweife zum Punkt.

»Covey, hi! Ist kompliziert, bin dran«, entgegnete er.

Ich richtete mich gespannt auf. »Hat sie sich denn gemeldet?«

Ein Brummen. »Die Leiterin hat der Produktion die Rückmeldung gegeben, dass Miss Fleury das Coaching nicht übernehmen will.«

Verdammte Scheiße.

Das durfte nicht wahr sein, das durfte nicht passieren.

Ich verlagerte mein Gewicht nach vorn, fuhr mir nervös mit einer Hand in die Haare. »Was? Wieso?«

»Frag mich nicht. Cornelius und ich haben eben telefoniert, er hat die Sache jetzt auf uns abgewälzt. Nach ihrer Absage sollen wir noch mal versuchen, das Mädel dazu zu kriegen, dich zu trainieren.«

Kälte kroch mir über den Rücken. Ich stieß hart die Luft aus und fuhr mir übers Gesicht, schob mir die Brille zurecht. Dann stand ich auf, lief vor dem Sofa auf und ab. »Aber … wie?«

»Ehrlich gesagt bin ich da gerade selbst etwas überfragt. Ich hab eben locker ’ne Stunde mit der Leiterin telefoniert, um sie dazu zu bewegen, noch mal mit dieser Delphine zu reden, aber sie weigert sich.«

Ich hielt inne. Meine Hände schwitzten, während es in meiner Brust wie wild trommelte. »Sie muss zusagen, Pres. Sie muss! Ich … Ich brauche diese Rolle. Wenn sich die Produktion gegen mich wendet und mich feuert, dann werde ich die nächsten Jahre keinen einzigen Job mehr bekommen. Höchstens irgendwelche billigen Werbespots für Viagra oder so. Dann wird dieser verfickte Skandal über mir hängen wie eine Gewitterwolke und jedes Mal einschlagen, wenn ich für eine Rolle vorspreche.« Selbst ich konnte die Verzweiflung in meiner Stimme hören.

Fuck. Was würde ich die nächsten Wochen tun, wenn dieser Fall wirklich eintrat? Den ganzen Tag darüber nachgrübeln, wie es zu meinem Verhalten in der Show hatte kommen können? Nein danke, das würde ich nicht noch mal ertragen.

Übelkeit brannte in meinem Magen. Ich ballte meine Hand zur Faust und verkrampfte die andere um mein Smartphone, während ich einen Punkt an der weißen Wand fixierte.

»Und was machen wir jetzt?«

Mein Agent seufzte. »Nach dem Telefonat habe ich es noch mal bei ihrer Trainerin probiert, aber die hat mich genauso abgewimmelt. Und du weißt, wie hartnäckig ich sein kann …«

»Hast du auch mit Delphine selbst gesprochen?«

»An die komm ich nicht ran. Ich hab keine Nummer von ihr, und natürlich geben sie die auch nicht raus. Ich hab versucht, sie auf anderen Wegen rauszufinden, aber keine Chance. Ich hab nur eine E-Mail-Adresse gefunden, die aber nicht mehr aktuell ist. Da kommt immer eine Fehlermeldung zurück.«

»Was ist, wenn eine andere Turnerin übernimmt?« Ich begann erneut, auf und ab zu laufen. »An dieser Akademie gibt es doch sicher noch mehr Sportlerinnen, die einen guten Ruf haben.«

»Das hab ich auch schon Cornelius gefragt, aber der besteht auf Delphine Fleury, weil sie die Einzige ist, die von der Presse geliebt wird, obwohl sie keine Interviews gibt. Die Medien vergöttern sie, und zudem ist sie wunderschön und soll auch nicht auf den Kopf gefallen sein. Eine unschlagbare Mischung, wenn es nach Cornelius’ PR-Fuzzis geht.«

Ich ließ mich auf den beigefarbenen Samtpouf vor meiner Couch sinken und den Kopf hängen. »Das heißt …«

»Es muss zwingend Delphine sein, sonst ist die Rolle für dich gestorben.«

»Fuck«, ächzte ich. »Das ist doch Bullshit.« Mir glitt ein eiskalter Schauer der Verzweiflung über den Rücken.

»Ich bin ganz ehrlich, wenn die Frau nicht einwilligt, bist du bald arbeitslos und mir geht meine Provision flöten. Mal ganz zu schweigen davon, wie sehr dein und mein Ruf darunter leiden wird.«

»Wir brauchen eine Lösung«, wisperte ich, als mir plötzlich eine Idee kam. »Moment mal … Was, wenn …«

»Was, wenn was?«

Im Bruchteil einer Sekunde sprang ich auf und hetzte rüber an den edlen Vintage-Sekretär, der an der Wand neben den deckenhohen Bücherregalen seinen Platz hatte. Ich klappte den Laptop auf, noch bevor ich mich auf den Stuhl fallen ließ. »Ich muss mit ihr reden.« Mein Puls pumpte schneller als je zuvor. »Das ist es. Sie muss mit mir persönlich sprechen. Ich fliege hin.«

»Du … Was?«

Ich stellte Preston auf Lautsprecher und legte das Handy neben mir ab, dann haute ich in die Tasten und öffnete eine Suchmaschine für Flüge, um mir so schnell wie möglich einen nach Südfrankreich zu buchen. »Pass auf, wir wissen beide, dass ich ziemlich charmant sein kann, wenn ich will. Menschen um den Finger zu wickeln, fällt mir leicht. Ich bin schließlich nicht umsonst so ein guter Schauspieler …«

»Gott segne dein Selbstvertrauen.«

Ich lachte auf. Meine Laune hatte sich schlagartig gebessert, nachdem ich mein Schicksal nun selbst in die Hand nehmen würde. »Ich weiß, was für eine Wirkung ich habe. Ich mach ihr ein paar Komplimente und leg, falls nötig, noch ein bisschen Geld aus eigener Tasche drauf. Die Investition wäre es mir wert.« Mein Herz schlug vor Euphorie immer schneller. Das konnte wirklich klappen. Delphine würde mir nicht widerstehen können. Keine hatte das je gekonnt, seitdem ich mir in den Kopf gesetzt hatte, zu der Person zu werden, die von allen verehrt, geliebt und gefeiert wurde. Seit ich beschlossen hatte, nicht mehr ich selbst zu sein.

»Grandiose Idee! Schön, dass du dir vor deinem Glanzauftritt offensichtlich doch nicht sämtliche Gehirnzellen weggesoffen hast«, drang Prestons Stimme begeistert durch den Lautsprecher.

»Sehr witzig.«

»Wenn das jemand hinbekommt, dann du, wollte ich damit sagen. Aber Scherz beiseite: Das könnte funktionieren.«

»Es muss funktionieren«, entgegnete ich und scrollte die Buchungsseite runter.

»Der wird erst mal der Kiefer herunterklappen, wenn sie dich sieht.«

Ich schnaubte. »Hoffentlich. Ich fahre alle Geschütze auf, um diese Rolle zu behalten, das kannst du mir glauben.«

»Soll ich dich begleiten?«

»Nein, schon okay. Ich krieg das alleine hin. Aber du kannst mit der Academy sprechen und Bescheid geben, dass ich komme, um mich … nach einem passenden Ersatz umzusehen. Die müssen ja nicht wissen, dass es mir nur darum geht, Delphine von mir zu überzeugen.«

»Mach ich gleich, wenn wir aufgelegt haben. Brauchst du Security? Soll ich Jeff anrufen?«

»Denke nicht. Aber bitte buch mir einen Fahrer für die Zeit vor Ort; ich schicke dir die Daten, sobald ich den Flug reserviert habe. Und keine Sorge, ich verhalte mich unauffällig.«

»Unauffällig. Mhm, ja … Das ist genau das Wort, was ich mit dir in Verbindung bringe«, erwiderte er, und seine Stimme triefte nur so vor Sarkasmus. »Ich kläre die Abholung vom Flughafen und buche dir ein Hotel in Monaco, sobald ich weiß, wann du landest.«

»So machen wir’s.«

»Perfekt. Und hey?«

Ich hielt inne. »Jap?«

»Leg dich ins Zeug. Vergiss nicht, wie viel von dieser Rolle abhängt. Ich will dir keinen Druck machen, aber …«

»Dieses Aber impliziert Druck, Preston.«

»Ich meine ja nur.«

»Das ist mir alles klar, okay? Aber ich regle das auf meine Weise«, erwiderte ich mit einem Seufzen und klickte im selben Moment auf Buchen.
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Delphine

Volle Konzentration aufs Training. Auch in den Momenten, in denen ich nur darauf wartete, dass die anderen ihre Übungen beendeten und ich an der Reihe war, zählte nichts anderes. Wenn ich mich in der Turnhalle befand, gab es nur mich und mein Training. Ich atmete tief und regelmäßig ein und aus, verharrte einige Meter neben dem Stufenbarren mit ausreichend Sicherheitsabstand, wo Robyn gerade Umschwünge übte, und fuhr mir über die Riemchen an meinen Händen.

Zum Abschluss sprang Robyn mit einem Salto ab. Sie landete perfekt. Fehlerlos. »Yes!«, entfuhr es ihr, und in ihren Augen blitzte es. Dafür, dass sie so viel Zeit auf fiese Sticheleien verwendete, turnte sie erstaunlich gut und machte mir bei manchen Übungen echt Konkurrenz.

Rasch rieb ich mir meine Hände mit der Magnesia ein und lief zum tieferen Holm des Stufenbarrens, sprang mit Schwung ein Stück an und führte eine Kippe aus, stemmte mich hoch. Mein ganzer Körper stand unter Spannung. Volle Konzentration. Ich schwang mich herum, einmal, zweimal, dreimal. Dann drückte ich mich ein Stück von der Stange ab und flog mit einem Konter zum anderen Holm hinauf, um mich im Anschluss wieder mit einer Kippe nach oben zu stützen. Handstand. Eine Drehung. Ich wechselte zwischen den Stangen, Übung für Übung, und landete schließlich mit einem Doppel-Salto auf der Matte. Die Brust herausgedrückt und die Arme zu den Seiten ausgestreckt, verharrte ich in der Endpose für ein, zwei, drei Sekunden, bis ich mich wieder löste und von der Matte lief.

Geschafft.

Suchend blickte ich zu meiner Trainerin, die unweit des Barrens stand und mir anerkennend zunickte. »Exzellent, Delphine. Gegen Ende den Schwung nicht vergessen, dann wird der Absprung noch sauberer.«

Ich reihte mich aufs Neue in die Schlange vor dem Stufenbarren ein, während Tilda Anlauf nahm.

Im nächsten Moment hörte ich das Quietschen einer Tür. Ich drehte mich um. Der Kerl, der in diesem Moment die Halle betrat, kam mir irgendwie bekannt vor.

Ich beobachtete, wie er in seiner schicken schwarzen Stoffhose und dem weißen T-Shirt, das er in den Bund gesteckt hatte, selbstbewusst den Raum durchquerte. Das mittelblonde Haar saß trotz seines Stechschritts, vermutlich war eine Tonne Haarspray dafür draufgegangen, um es so perfekt unperfekt aussehen zu lassen und ihm diese eine Strähne in einem kleinen Bogen in die Stirn …

Oh Gott.

Nein.

Das … Nein!

Der durchgeknallte Schauspieler, dessen Namen ich in den letzten drei Tagen schon wieder vergessen hatte. Cole? Corey? Carter? Wie hieß er noch mal? Und was machte er überhaupt hier? In Monaco? Auf Belladaire?

Nach meiner Absage hatte ich keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet.

Meine Mitstudierenden hatten ihn inzwischen ebenfalls bemerkt und in ihren Übungen pausiert. Einige sogen scharf die Luft ein, andere seufzten, und ich hörte mehrere leise »Oh mein Gott« und »Ich glaube, ich sterbe«.

Der Blick des Typen blieb kurz am Schwebebalken hängen, bevor er Audreys schockierte Miene am Sprungtisch mit einem leichten Grinsen quittierte und schlussendlich mich ansah. Er rannte nicht, er stolzierte mit fließenden Bewegungen, vorbei an Carrie beim Schwebebalken, die ihn mit offenem Mund anstarrte, und Hugo und Charles, die ihn gleichzeitig verwirrt und schmachtend anblinzelten.

War ich eigentlich die Einzige in diesem Raum, die dem Kerl nicht verfallen war?

Schließlich blieb er mit einem breiten Grinsen vor mir stehen.

»Hi, du bist Delphine Fleury, richtig?« In seinen blauen Augen funkelte es, während einer seiner Mundwinkel noch weiter nach oben wanderte. Er hatte einen britischen Akzent und war größer, als ich angenommen hatte. Während ich um die eins sechzig war, überragte er mich ein deutliches Stück. Er musste mindestens eins fünfundachtzig groß sein.

»Jap.« Gelangweilt hob ich eine Braue. »Und du bist?« Der sollte bloß nicht annehmen, dass ich ihn genauso vergötterte wie so ziemlich jede andere Person in diesem Raum.

Doch der blonde Schönling mit dem Schmollmund und dem Schlafzimmerblick ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ganz im Gegenteil. Er taxierte mich und wirkte alles andere als verunsichert. Erst sah er mir in die Augen, doch dann wanderte sein Blick über meinen Hals, meinen Oberkörper bis über meine nackten Beine nach unten und wieder nach oben in meine Augen.

Hitze stieg in mir auf, während ich die Arme um meinen Bauch schlang.

»Covey Jenkins.« Er hielt mir seine große Hand hin, an der er einige Ringe trug. »Freut mich, dich kennenzulernen, Delphine.«

Ich starrte ihn nur mit unbeeindruckter Miene an, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte nichts, bis er die Hand wieder zurückzog.

»Covey Jenkins der Schauspieler, du weißt schon«, kam es nun von Swetlana, die plötzlich neben mir auftauchte und ihn anlächelte. Ein vielsagender Blick in meine Richtung, worauf ich nickte, dann streckte sie ihm rasch die Hand hin, und die beiden begrüßten sich. »Ich hatte dir ganz vergessen zu sagen, dass Mr. Jenkins heute vorbeikommt. Er ist extra aus London angereist, um mit dir zu sprechen, Delphine. Ich lasse euch mal alleine.« Sie nickte Covey noch mal zu, dann lächelte sie mich an und verschwand in Richtung Schwebebalken.

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass noch immer neugierige Blicke von allen Seiten auf uns gerichtet waren, die ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend auslösten. Ich wollte nicht, dass sie mich außerhalb meiner Übungen so anstarrten.

»Freut mich«, sagte Covey mit klarer, tiefer Stimme. Sein Duft stieg mir in die Nase, eine Mischung aus Orange und Holz. Mir wurde plötzlich ganz warm, doch ich verdrängte die Empfindung. »Ich habe gehört, dass du unser Angebot abgelehnt hast, und würde gerne persönlich mit dir reden. Hast du kurz Zeit?«

Ich verengte die Augen. »Nein, hab ich nicht. Sorry.« Dann machte ich Anstalten, an ihm vorbeizugehen, doch sofort schob er sich mir charmant grinsend in den Weg. »Hey, warte mal. Ich weiß, dass deine Zeit kostbar ist, aber ich würde mich wirklich gerne mit dir unterhalten. Ein paar Minuten kannst du sicher erübrigen, oder?« Ein hoffnungsvolles Lächeln umspielte seine Lippen.

Wieder fixierte ich ihn. »Geh mir aus dem Weg, ich möchte trainieren.«

Sein Grinsen wurde noch breiter. Wie war das möglich? Und vor allem: Nahm er mich überhaupt ernst?

»Es geht wirklich schnell. Gib mir bitte eine Chance. Willst du mich echt abblitzen lassen, nachdem ich nur für dich hergeflogen bin?«

»Das hast du für dich getan, nicht für mich. Glaubst du ernsthaft, ich bin so naiv zu glauben, dass es dir um was anderes geht als dich selbst? Ich hab die Videos gesehen, die lassen keinen Zweifel daran, wer bei dir an erster Stelle kommt.«

Auch wenn sich die meisten aus meiner Trainingsgruppe wieder ihren Übungen zugewandt hatten, fühlte ich mich beobachtet, und zwar auf die schlimmste Art, die ich mir vorstellen konnte. Um nicht mehr so stark im Mittelpunkt zu stehen, steuerte ich den Rand der Halle an. Natürlich folgte Covey mir wie ein Dackel auf Schritt und Tritt.

Als wir in der Nähe der Tür stehen blieben, sah er mich mit schief gelegtem Kopf an. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Wieso hast du den Job abgelehnt?«

»Ich hab keine Lust, meine Zeit an einen arroganten Spinner zu verschwenden, der wahrscheinlich eh nichts ernst nimmt und weniger Hirnzellen hat als ein Schwamm«, erwiderte ich ruhig und nahm einen Schluck aus meiner Wasserflasche. Als ich bemerkte, wie sein Mundwinkel erneut nach oben zuckte, fügte ich hinzu: »Und dein dämliches Grinsen kannst du dir sonst wohin schieben. Damit stimmst du mich nicht um.«

»Mit was kann ich dich denn dann umstimmen?« Ein herausforderndes Funkeln blitzte in seinen Augen.

»Ich bin nicht käuflich.«

»Jede Person ist käuflich.«

Ich stöhnte genervt. Als ich mich umsah, fiel mir auf, dass ihn immer noch ein paar der anderen Turnerinnen und Turner anhimmelten. Dieser Rummel um seine Person ging mir jetzt schon auf die Eierstöcke.

»Wie wär’s, wenn du wieder zurück nach London fliegst und dich dort von jemand anderem trainieren lässt?«

»Ich will aber dich.« Sein Blick verdunkelte sich. »Niemand anderen.«

Bei seinen Worten breitete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen aus und mein Herz machte einen Satz. Doch ich verdrängte, wie mein Körper auf diesen Trottel reagierte. »Tut mir fast schon leid, dich erneut enttäuschen zu müssen.«

Covey spannte den Kiefer an und fuhr sich mit der Hand in den Nacken. Dann legte er den Kopf schief. »Wir können dir zu lukrativen Sponsoren verhelfen, außerdem wird deine Reichweite wachsen und damit auch deine Reputation. Vielleicht werden sogar andere Filmproduktionen auf dich aufmerksam. Klingt doch nach einem netten zweiten Standbein, meinst du nicht?«

»Ich bekomme auch ohne deine Hilfe Angebote. Also kein Bedarf. Ich mach das nur nicht, weil ich keinen Bock darauf habe, von daher kannst du mit deinem Gesäusel aufhören«, gab ich kühl zurück, obwohl das natürlich eine glatte Lüge war. Das Problem mit dem Teilstipendium hing mir nach wie vor im Nacken. Letzte Nacht hatte ich sogar Albträume deswegen gehabt. Das Honorar für den Coachingjob würde mir mehr als helfen, es würde mir den Arsch retten. Eine Tatsache, über die ich leider offensichtlich eine Sekunde zu lang nachdachte, denn sofort regte sich auf Coveys Miene etwas.

Seine Augen verengten sich. »Du überlegst.«

»Tu ich nicht.«

»Ich sehe es dir an deiner hübschen Nasenspitze an.«

Ich stemmte die Hände in die Taille. »Deine Komplimente helfen dir übrigens nicht, London Boy.«

»Ach?« Er fixierte mich. »Bist du sicher? Bei deinem Anblick würden mir nämlich noch so einige einfallen.«

Mir klappte der Kiefer runter. »Denkst du wirklich, dass die Nummer bei mir zieht? Denn falls ja, frage ich mich ernsthaft, wer dir ins Hirn geschissen hat.«

Er biss sich auf die volle Unterlippe, um ein Lachen zu unterdrücken, dennoch war ihm anzusehen, dass ich ihn zumindest ein wenig aus dem Konzept gebracht hatte. »Komm schon, Delphine, du bist eine der Besten auf deinem Gebiet. Unangefochten. Nicht mal im Ansatz kannst du dir vorstellen, was deine Hilfe mir bedeuten würde. Und du brichst mir so einfach das Herz. Willst du das wirklich? Jetzt, wo wir uns kennengelernt haben und du mir schon bald nicht mehr widerstehen kannst?«

»Bist du betrunken? So früh am Morgen?« Ich neigte den Kopf zur Seite. »Fast wie in dieser Liveshow. Würde mich also nicht wundern.«

Seine Miene hellte sich auf. »Das beweist nur, dass du mich gestalkt und alle Videos über mich gesehen hast. Mit Sicherheit auch diese Fan-Edits. Du kriegst jetzt schon nicht genug von mir, oder? Gib’s zu, in deinem Zimmer hängen etliche Poster von mir an der Wand.«

Ich versuchte, mein übliches Pokerface zu wahren. »Höchstens als Zielscheibe.«

»Dann lass mich deine menschliche Zielscheibe werden, während wir gemeinsam für meine Filmrolle trainieren«, kam er auf unser ursprüngliches Thema zurück und zwinkerte mir zu. »Du darfst mich beschimpfen, so oft du willst, und mich herumkommandieren. Komm schon, das würde dir doch sicher Spaß machen, oder nicht? Mir definitiv. Ich hab selten eine hübschere Frau gesehen, und wenn ich das Privileg haben dürfte, jeden Tag deine Gegenwart zu genießen, würdest du nicht nur dir, sondern auch mir einen riesigen Gefallen tun.« Ein verschmitztes Grinsen zierte seine Lippen. »Gib dir einen Ruck, Delphine.«

Die Art, wie er meinen Namen betonte, ließ wieder Hitze in mir aufsteigen. Ich hatte schon so lange nichts mehr mit einem Typen gehabt, dass mein Körper bereits auf dermaßen dämliche Flirts reagierte.

»Das würde zu viel von meiner Trainingszeit rauben.«

»Und der Ruhm und die Bekanntheit? Pass auf, wenn ich für einen Golden Globe oder Oscar nominiert werde, nehme ich dich als mein Date mit. In einem Abendkleid würdest du umwerfend aussehen. Gut, das siehst du auch so, aber … Ich darf gar nicht daran denken, sonst schaltet mein Hirn komplett aus. Also, was sagst du?«

»Pff … Tu nicht so, als ob da in deinem Köpfchen ein Hirn wäre.« Ich blieb hart. »Träum weiter.«

Wenn ich nur daran dachte, bei solch einer Veranstaltung über den roten Teppich zu laufen und all die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, wurde mir eiskalt.

»Okay, dann lass es mich ganz deutlich formulieren: Was kann ich tun, um dich umzustimmen? Die Produktion zahlt super, du würdest einen Haufen Kohle machen und dabei mit mir abhängen dürfen. Das ist doch der Jackpot.«

Nicht genug Kohle, um den Rest meines Studiums zu finanzieren. Ich biss mir auf die Unterlippe, und als ich nichts mehr sagte, weitete Covey für den Hauch einer Sekunde die Augen, als ob ihm etwas einfiel. »Es liegt an der Höhe des Honorars, oder?« Forschend betrachtete er jeden Zentimeter meines Gesichts.

Mein Herz pochte schneller, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte; immerhin hatte er – zumindest teilweise – den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Frage war nur, ob der Betrag je hoch genug sein könnte, damit ich mir diesen Trottel ans Bein band.

»Ich hab also recht«, murmelte er und verengte die Augen. »Okay, wenn das so ist … Ich lege noch mal Zehntausend aus eigener Tasche drauf. Deal?«

Das würde mit dem, was mir die Produktionsfirma anbot, ausreichen, um mein Studium bis zum Ende zu finanzieren. Und damit wäre ein großes Problem in meinem Leben gelöst. Ich wäre dumm, es nicht zu tun, oder?

»Ich will das Doppelte«, erwiderte ich hart.

»Zwanzig?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das Doppelte von der ursprünglichen Summe.«

Er schluckte. »Das … Das wären insgesamt Hunderttausend. Für ein paar Wochen Training. Denkst du nicht, dass das ein wenig …«

Pokerface. Pokerface. Pokerface.

Ich verzog keine Miene, fixierte ihn nur. »Du willst mich doch als Coach. Das sollte es dir also wert sein. Zahl es, und ich gehöre dir.«

Er fuhr sich übers Gesicht, dann nickte er langsam. »Okay, wir haben einen Deal.«

Mir klappte der Kiefer herunter. Ich wollte mich nicht zu früh freuen, immerhin standen mir einige Wochen mit diesem Trottel bevor, und das Geld war noch lange nicht auf meinem Konto eingegangen, trotzdem spürte ich, wie sich Erleichterung in mir breitmachte. Etwas, das ich schon lange nicht mehr empfunden hatte.

»Außerdem«, fuhr ich fort, weil es einen weiteren Punkt gab, der mir mindestens genauso wichtig war, »will ich aus jeglichen Presseangelegenheiten rausgehalten werden. Ich trainiere dich, aber ich will nicht in die Öffentlichkeit oder dass irgendwo Fotos von mir gemacht werden und über mich in den Medien berichtet wird. Ich gebe keine Interviews oder sonst etwas in der Art.«

Kurz weitete er verunsichert die Augen, bevor er rasch blinzelte und seine Selbstsicherheit wiederfand. Dann musterte er mich nachdenklich, während er an seinen Ringen herumspielte. Seine vollen Lippen öffneten sich leicht, dann mahlten seine Kiefer wieder. Schließlich seufzte er ergeben. »Na, schön. Keine Presse.« Er streckte mir die Hand hin. »Deal?«

Nach kurzem Zögern griff ich dieses Mal nach ihr und schüttelte sie. Bei seiner Berührung zuckten sofort Blitze durch mich hindurch. Seine Hand war warm und weich. Hitze kroch über meinen Körper. Wieder verdrängte ich diesen Mist. »Deal.«

Hoffentlich bereute ich das nicht.

Ich zog meine Hand zurück und räusperte mich. »Wie gehen wir jetzt vor? Ich brauche Infos, was genau das Coaching beinhalten und wie oft es stattfinden soll.«

»Ich lasse dir per Mail alle Infos zukommen, die ich habe. Wir können kommende Woche anfangen. Zeitlich kann ich mich voll und ganz nach dir richten, du bist der Boss. Das Vertragliche regelt meine Produktion mit dir.«

»Gut, dann starten wir … Dienstag. Um vierzehn Uhr hier in der Halle. Die weiteren Zeiten bespreche ich noch mit meiner Trainerin, aber an dem Tag ist unser Training sowieso eher sehr frei, jeder trainiert nach Bedarf, von daher passt das.«

»Klingt traumhaft.« Er biss sich auf die Lippe, dann notierte er rasch meine E-Mail-Adresse.

»Freu dich nicht zu früh. Und wehe du kommst nur eine Sekunde zu spät.«

Er lachte warm. Dabei funkelte es in seinen Augen. »So machen wir’s. Es tut mir jetzt schon leid, die nächsten Tage von dir getrennt zu sein, aber ich muss in London einiges regeln, bevor wir uns Dienstag endlich wiedersehen.« Er grinste. »Ich freue mich auf jede Sekunde mit dir.« Dann wandte er sich zum Gehen. »Danke für das herzerwärmende Gespräch, auch wenn du eigentlich nicht mit mir reden wolltest.« Er zwinkerte mir noch einmal zu. »Wusste ich doch, dass ich es schaffe, dich um den Finger zu wickeln.«
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Covey

»Falls Sie noch einen Wunsch haben, lassen Sie es uns wissen, Mr. Jenkins.«

»Danke, das mache ich«, entgegnete ich freundlich und drückte dem Pagen, der darauf bestanden hatte, meine beiden Koffer in mein Zimmer zu bringen, ein großzügiges Trinkgeld in die Hand.

»Vielen Dank und einen schönen Aufenthalt.« Der Kerl nickte mir noch mal zu, dann verließ er den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

Die vergangenen vier Tage in London waren stressig gewesen, da ich alles hatte in die Wege leiten müssen, um an diesem Montag zurück an die Côte d’Azur zu fliegen. Ich ging zu einem der beigen Sessel, der mit einem zweiten und einem runden Marmorcouchtisch eine kleine Sitzecke vor dem riesigen Kingsizebett bildete. Mit einem Seufzen ließ ich mich aufs Polster fallen und ein Bein entspannt über die Lehne baumeln. Dann schloss ich für einen kurzen Moment die Augen und atmete tief durch.

Ein riesiger Felsbrocken löste sich von meiner Brust, als ich daran dachte, dass ich meine Karriere so gut wie gerettet hatte. Oder zumindest auf dem besten Weg dorthin war. Die Produktion hatte mir ein Zimmer im Hôtel de Paris Monte Carlo gebucht, das zu den luxuriösesten Hotels in Monaco gehörte und mein Zuhause für die nächsten Wochen sein würde. Gut, hin und wieder musste ich einen Abstecher ans Set in Los Angeles machen, aber hier würde ich fürs Erste wohnen und das Beste aus der Situation machen. Bei der Aussicht war das allerdings zu verkraften; von meinem Balkon aus hatte man einen perfekten Blick auf das Meer und den Hafen. Vielleicht bekam ich Delphine ja dazu, mich auf einen kleinen Jachttrip zu begleiten. Das könnte in den Medien ordentlich für Furore sorgen. Einerseits fühlte ich mich wie eine Ratte, ihr versprochen zu haben, sie aus der Öffentlichkeit herauszuhalten, obwohl ich doch ganz andere Pläne hatte. Andererseits war mir keine andere Wahl geblieben, wenn ich meine Rolle behalten und auf der Karriereleiter nicht abstürzen wollte.

Mein Blick streifte die Wanduhr. Kurz nach einundzwanzig Uhr. Um morgen im ersten Training fit zu sein, sollte ich zur Abwechslung mal etwas früher schlafen gehen, vielleicht so gegen zwölf. Was ich bis dahin machte, stand allerdings in den Sternen.

Unwillkürlich zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche, entsperrte es und tippte den Namen meines Agenten an.

»Covey? Hey, bist du gut angekommen?«, begrüßte mich Preston nach dem zweiten Klingeln.

»Hi, ja, der Flug war angenehm. Ich bin jetzt im Hotel.«

»Perfekt. Dann kann unser Plan starten, oder?«

Nachdem ich vor vier Tagen Delphine um den Finger hatte wickeln können, war ich mit Preston in London noch einmal die Details unseres Vorhabens durchgegangen.

»Auf jeden Fall. Vor dem ersten Training morgen bekomme ich laut der E-Mail, die mir die Academy geschickt hat, noch eine Führung durch Belladaire. Ich soll um elf dort sein.«

»Halte mich auf jeden Fall auf dem Laufenden«, entgegnete Preston eindringlich. »Und gib Bescheid, wenn ich dir bei irgendwas aus der Ferne helfen kann. Du weißt, wie wichtig das für uns ist. Nicht nur deine Karriere steht auf dem Spiel. Auch meine.«

»Danke, mach ich.« Ich schluckte. »Es ist nur …«

»Was?«

»Ein bisschen ein schlechtes Gewissen habe ich schon, nachdem Delphine …«

»Covey, Covey, Covey.« Ein Seufzen ertönte. »Darüber haben wir doch schon in London ausführlich gesprochen. Mach dich locker. Sie wird es überleben.«

»Ja, schon … Aber ich hab ihr eiskalt ins Gesicht gelogen.«

»Und, würdest du es wieder tun, um deinen Job zu behalten?«

Ich ging kurz in mich, dann fuhr ich mir über den Nacken. »Schätze schon.«

»Na also. Du musst dich nicht schlecht fühlen, weil du an dich denkst und daran, deinen Arsch zu retten.«

»Ehrlich gesagt hab ich die Hoffnung, dass sie das mit der Presse und den Medien gar nicht so kategorisch ablehnt, wie sie es rübergebracht hat. Vielleicht muss sie erst ein wenig Star-Luft schnuppern, um festzustellen, dass es ihr doch ganz gut gefällt, sich im Licht der Öffentlichkeit zu sonnen.«

»Eben. Und du wirst der Kerl sein, der ihr diese Chance bietet. Ihr werdet ein grandioses Fakepaar abgeben. Häng dich rein, verstanden?«

»Ja, mach ich«, murmelte ich gedankenverloren und ignorierte mein schlechtes Gewissen. In der Vergangenheit hatte ich am eigenen Leib zu spüren bekommen, dass man im Showbiz oft genug jegliche Moral ablegen musste, um seine eigenen Interessen zu verfolgen; das war eine der ersten Lektionen gewesen, die mir Preston um die Ohren gehauen hatte. Doch diese Regel zu beherzigen, war eine ganz andere Sache, die mir immer noch unglaublich schwerfiel.

»Oh, und Cornelius hat sich eben gemeldet. Du sollst in einer Woche nach Los Angeles fliegen. Das Set anschauen, ein paar Fittings, du kennst das ja. Cornelius und ich sind der Meinung, dass das die perfekte Gelegenheit für Fotos von Delphine und dir wäre. Lad sie ein mitzukommen. Du kannst ja sagen, dass sie sich die ganzen Turnrequisiten anschauen soll oder so. Überleg dir was.«

»Was? Sie soll mitkommen? Ich glaube nicht, dass sie dafür Zeit hat. Oder Lust darauf.«

»Lass es mich noch einmal deutlicher formulieren, Covey: Sie muss mitkommen.« Seine Stimme klang nun noch eindringlicher.

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, und ich ballte meine freie Hand zur Faust. »Aber …«

»Kein Aber. Du überzeugst sie, mit dir in diesen Flieger zu steigen. Wir werden ein paar süße Fotos von euch schießen lassen. Die Presse wird dich lieben. Fertig. Oder bekommst du diese Kleinigkeit nicht hin?«

»Doch, doch, ich schätze schon.«

»Dann sind wir doch einer Meinung. Klasse. Ich muss Schluss machen, hab gleich noch einen Call. Melde dich, wenn du was brauchst.«

»Mach ich, ähm … danke.«

»Gerne. Viel Erfolg morgen. Bis dann.«

»Bis dann, Pres.« Ich legte rasch auf, dann schob ich mein Handy in die Hosentasche und erhob mich vom Sessel.

Ich würde das schaffen. Ich würde meine Rolle retten. Ganz sicher.

Langsam lief ich zum Fenster und lehnte mich gegen den Rahmen, ließ den Blick über den monegassischen Hafen streifen, wo in der Ferne einige Boote kreuzten und Möwen über ihren Segeln kreisten.

Jetzt, wo es ganz still war, setzte das Gefühl der Verlorenheit wie fast jeden Tag bei mir ein. Sollte ich jemandem schreiben? Eine Person anrufen?

Wen denn bitte? Niemand interessiert sich wirklich für dich.

Mit einem Stöhnen lehnte ich den Kopf gegen die Wand. Ich war allein. Nein, nicht allein – einsam. Es fühlte sich an, als ob sich eine Faust um mein Herz schloss und zudrückte. Auch wenn ich es gewohnt war, tat es jedes Mal aufs Neue weh, niemanden zu haben, der hinter die Mauern blicken wollte, die ich um mich selbst aufgebaut hatte. Gut, die Presse wollte es mit Sicherheit, um dann mein Leben als niemals endende Schlagzeile auszuschlachten. Doch darauf konnte ich gut verzichten.

Um mich abzulenken, zog ich rasch wieder mein Handy hervor und öffnete die Hörbuch-App, während ich ins Bad lief, um meine Kontaktlinsen herauszunehmen. Dann startete ich das Buch, das ich auf dem Flug angefangen hatte: Das Bildnis des Dorian Gray. Im Laufe meines Lebens hatte ich Hörbücher und Podcasts für mich entdeckt. Wenn ich allein war, gaben mir diese Stimmen zumindest ein wenig das Gefühl, nicht ganz auf mich gestellt zu sein.

Während mein Fahrer Jacques, den mir Preston vor meiner Anreise für den gesamten Aufenthalt gebucht hatte, den schwarzen BMW durch das hohe Eisentor der Belladaire Academy of Athletes und die gepflasterte Einfahrt hinauf fuhr, sog ich den Anblick des pompösen Gebäudes auf, das vor uns in den hellblauen Himmel ragte. Wir hielten direkt vor den Steinstufen, die zur geschwungenen Eingangstür führten. Gerade als Jacques ums Auto flitzte, um mir die Tür zu öffnen, machte ich sie selbst auf und schob mir die Sonnenbrille auf die Nase.

»Schon gut, das kriege ich gerade noch selbst hin«, sagte ich lachend und streifte mir meine schwarze Sporttasche über die Schulter, die neben mir auf dem Sitz gelegen hatte.

»Oui, oui, Mr. Jenkins. Sie haben meine Nummer. Ich werde am Abend wieder hier sein, um Sie abzuholen. Falls Sie mich früher benötigen, rufen Sie mich gerne an«, entgegnete er. Mit seinen Lachfältchen wirkte er sympathisch und aufgeschlossen, dennoch wahrte er die nötige Distanz und sprach mich nur an, wenn es wichtig war.

»Alles klar, danke, Jacques. Bis später.« Ich nickte ihm noch mal freundlich zu, dann steuerte ich über die Steinstufen den Eingang des altehrwürdigen Gebäudes an, das mich sofort in seinen Bann zog. Von außen sah das Anwesen aus wie eine Art Palast aus Zeiten der Renaissance – geschwungene Fenster und Türme, Erker, alles in Beige gehalten, ganz im Stil der französischen Riviera. Nachdem ich die Lobby betreten hatte, klappte ich rasch die Sonnenbrille zusammen und steckte sie in meine Tasche. Die meisten Sportler hatten anscheinend gerade Training, es waren kaum Menschen zu sehen, bis auf zwei Frauen um die vierzig, die in der Nähe der Tür über irgendeine Schwimmtechnik fachsimpelten. Ich kam mir vor wie am Set einer meiner letzten Netflix-Filme, in dem ich einen Studenten an einem britischen Internat gespielt hatte, nur dass diese Academy hier mit dem cremefarbenen Marmor und den weißen Steinsäulen viel heller und luxuriöser, weniger düster und schaurig gestaltet war. Ein Ort, an dem ich mich sicher wohlfühlen würde und der eine tolle Abwechslung war zum hochmodernen L.A.-Lifestyle, vor allem weil er mich ein wenig an die Architektur in Kensington erinnerte und somit auch an mein Zuhause.

»Hi, ich bin Covey Jenkins«, wandte ich mich dem Typ Mitte zwanzig mit dem schwarzen Buzz Cut zu, der hinter dem Info-Desk stand und mich mit geweiteten Augen anstarrte. Meine Mundwinkel bogen sich nach oben, als mein Blick zum vergoldeten Wappen an der Wand hinter ihm zuckte und dann wieder zu dem Kerl. »Ich schätze, ich habe einen Termin mit …«

»Mit mir«, hörte ich in diesem Moment eine hohe Stimme und fuhr herum.

Aus Richtung der Aufzüge kam eine braun gebrannte Blondine in dunkelgrüner Jogginghose und weißem Top herübergelaufen, ein Strahlen auf ihrem Gesicht. Ihr heller Pferdeschwanz schwang bei jedem Schritt hin und her.

»Hey, ich bin Lova.« Sie wirkte sympathisch und war ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein, zwei Jahre jünger, ziemlich durchtrainiert, hatte ein zierliches, hübsches Gesicht und eine positive Ausstrahlung.

Ich ergriff ihre ausgestreckte Hand und schüttelte sie. »Hi. Covey.«

»Mathilda hat mich geschickt; ihr ist ein Termin dazwischengekommen, daher musst du jetzt mit mir vorliebnehmen.« Sie lächelte mich an. »Ist das in Ordnung für dich?«

»Klar«, erwiderte ich freundlich und nickte.

»Super! Dann zeige ich dir erst mal unsere Kantine, die morgens, mittags und abends geöffnet hat.«

»Klingt gut.« Während wir in Richtung einer der Flure, die von der großen Halle abgingen, liefen, musterte ich sie von der Seite. »Bist du auch Sportstudentin?«

»Nein, ja, ich …«, druckste sie herum, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht mehr.«

»Wieso nicht?«

»Bis vor ein paar Monaten war ich im Tennis-Team, aber inzwischen arbeite ich in der Athletenbetreuung und kümmere mich um alle, die etwas auf dem Herzen haben. Schaue, dass es ihnen mental gut geht und unterstütze sie. Suche ihnen Hilfe und so.«

»Kein einfacher Job, oder?«, merkte ich an, während wir über den hellen Marmor den Gang entlangliefen. Durch die Rundbogenfenster fiel Sonne. Sie warf Lichtkegel an die Wand und tanzte über die Steinskulpturen, die laut der Beschilderungen ehemalige Sportler der Academy gewesen waren. »Die Leute hier haben bestimmt mit viel Leistungsdruck zu kämpfen, oder?«

Sie nickte, als wir an einem Grüppchen von drei Mädels in Jogginganzügen vorbeikamen. »Ja, definitiv. Aber ich versuche zu helfen, wo ich kann. Es geht ja nicht nur um Leistungsdruck. Ich bin auch da, wenn jemand Heimweh hat oder es ein Missverständnis gab; wenn Studierende jemanden brauchen, der neutral zuhört und eine Situation bewertet. Fast jeden Tag kommen Athleten zu mir, die sich ihre Probleme von der Seele reden wollen, und ich bin froh, wenn es ihnen danach besser geht.«

»Klingt schön.«

»Ist es auch. Ich freue mich immer, wenn jemand mein Büro mit einem Lächeln verlässt«, entgegnete sie und lächelte jetzt auch, als sie mich um die Ecke führte und zwei große Flügeltüren aufdrückte. »So, hier ist die Mensa, falls du Hunger hast, kannst du dich jederzeit bedienen. Wir haben vegetarische und vegane Alternativen, nur Bio-Produkte, und alles ist natürlich proteinreich auf den Sport ausgerichtet.«

Vor uns erstreckte sich eine riesige Kantine, die so pompös aussah wie einer dieser Säle in Königshäusern, in denen im Mittelalter Bälle stattgefunden hatten. Dicke, dunkle Vorhänge an den Seiten der hohen Fenster, runde Tische und Kronleuchter und Stuck an den Decken und Wänden. Staubpartikel tanzten durch die Luft. »Sieht super aus, und das Angebot klingt gut.«

»Total«, entgegnete sie. »Ich zeig dir jetzt noch ein paar andere Räume im Hauptgebäude, die für die Allgemeinheit bestimmt sind, und anschließend gehen wir dann zu den Turnhallen rüber.«

Ich nickte und lächelte sie an. »Passt für mich.«

Als Nächstes besichtigten wir den Aufenthaltsraum, wo gähnende Leere an den Computern, dem Tischkicker und den Spielekonsolen herrschte, weil alle gerade noch im Training waren, die Wohntrakte, ein paar Unterrichtsräume und die Verwaltungsbüros, bevor wir nach draußen gingen. Helle Kieswege führten zwischen Grünflächen mit Palmen, rund getrimmten Büschen und perfekten Blumenbeeten hindurch. Die Vögel zwitscherten, und die Märzsonnenstrahlen kitzelten mich in der Nase, als wir über den Innenhof und an einem plätschernden Springbrunnen vorbeiliefen. Die neugierigen Blicke, die uns dabei immer wieder von Studierenden zugeworfen wurden, entgingen auch Lova nicht.

»In welchem Hotel bist du eigentlich untergebracht?«

Ich schob mir die Sonnenbrille vor die Augen, weil die Sonne so hell schien. »Ich hab ein Zimmer im Hôtel de Paris Monte Carlo.«

»Das ist echt schön. Und der Service ist super«, entgegnete sie, als wir an den Tennisplätzen vorbeikamen, auf denen sich gerade mehrere Spielerinnen und Spieler Matches lieferten. Ein Typ mit dunklen Haaren, die unter seiner verkehrtherum aufgesetzten Cap hervorlugten, feuerte den Ball übers Netz einem anderen mit roten Haaren entgegen, der ihn nicht mehr erwischte. Lova winkte ihm zu, was der Cap-Typ grinsend erwiderte.

»Ein Kumpel von dir?« Ich nickte ihm kurz zu.

»Das ist mein Freund.« Sofort verbreiterte sich ihr Lächeln. »Luis.«

»Wie lange seid ihr schon zusammen?«, wollte ich wissen, doch als sie nicht gleich antwortete, ruderte ich hastig zurück. »Sorry, ich wollte nicht neugierig sein.«

»Nein, alles gut. Ist nur schwer zu sagen. Wir waren früher schon mal zusammen und … ach, lange Geschichte. Wirklich lange Geschichte.« Sie lachte.

Wir näherten uns nun der verglasten Turnhalle, die das Sonnenlicht in unsere Richtung reflektierte.

»Ich bin ja ’ne Weile hier, vielleicht komme ich irgendwann in den Genuss eurer Geschichte«, erwiderte ich.

Lova schien nett und zur Abwechslung mal nicht vollkommen starstruck von mir zu sein. Sie behandelte mich wie einen normalen Menschen.

»Bestimmt«, entgegnete sie freundlich. »Du musst Luis unbedingt auch kennenlernen. Mit ihm würdest du dich sicher gut verstehen.«

»Würde mich auf jeden Fall freuen.«

Ich wandte den Blick zur Glashalle vor mir, aus der gerade zwei Typen kamen, die mich prüfend musterten, kurz nickten und dann an uns vorbeizogen. Hinter ihnen lief eine Traube von fünf Mädels, die bei meinem Anblick zusammenzuckten und stehen blieben. Als sie anfingen zu tuscheln und große Augen machten, konnte ich mein Schmunzeln nicht verbergen. Schließlich gaben sie einer von ihnen, einem schmalen Mädchen mit erdbeerblonden Haaren, einen Schubs. Sie näherte sich mir, als ob ich ihr jede Sekunde den Kopf abreißen würde.

»Hey, ähm, Covey. Du bist doch Covey Jenkins, oder?«

Ich nickte. »Jap, der bin ich. Und ihr seid Sportlerinnen an der Academy? Alles klar?«

»Dürfen wir … Können wir ein Foto mit dir machen? Also nur, wenn du kurz Zeit hast. Dauert auch nicht lange.«

»Aber klar doch, super gerne!«

Sofort jubelten die anderen leise.

Ich grinste, weil ich diese Reaktion mittlerweile nur zu gut kannte und mich immer freute, auf Menschen zu treffen, die meine Arbeit wertschätzten. Oder, zugegeben, auch mein Aussehen.

Eines der Mädels hielt sich am Arm ihrer Freundin fest, während eine andere mich bewegungslos anstarrte.

»Wir lieben deine Filme.«

»Du bist so ein toller Schauspieler.«

»Ich liebe alles von dir!«

Sie plapperten alle durcheinander, woraufhin ich schmunzeln musste. »Danke, das ist echt nett von euch.«

Lova, die die Situation bisher gleichermaßen aufmerksam und neugierig beobachtet hatte, nahm eines der Handys entgegen, während ich mich zwischen den Mädels in Position begab und fröhlich in die Kamera lachte.

»Okay«, sagte sie nach einigen Sekunden und gab das Smartphone zurück. »Ich habe ein paar Fotos gemacht.«

»Es hat mich gefreut, euch zu treffen! Vielleicht sehen wir uns ja noch mal«, wandte ich mich den Mädchen noch mal zu, hob zum Abschied die Hand und zog mit Lova ab.

»Wow«, murmelte sie, als wir außer Hörweite waren und auf die Tür der Turnhalle zuschlenderten. »Das ist dein Alltag, oder? Das passiert dir sicher ständig.«

»Häufig, ja«, gab ich zu. »Es ist schön zu wissen, dass sich die Leute für einen interessieren und feiern, was man macht, daher mag ich es, Fans zu treffen.«

»Falls ich Leute abwimmeln soll oder so, sag Bescheid. Und wenn dir das Gestarre zu viel wird, können wir uns auch darum kümmern, dass dich jemand die nächsten acht Wochen durch die Academy begleitet und sichergeht, dass dich niemand aufhält.«

»Ach«, winkte ich ab. »Schon gut. Ich werde vermutlich sowieso die meiste Zeit in der Turnhalle sein. Und da müsstest du mich nur vor Delphine und ihrem Killerblick beschützen.«

»Das schaffe nicht mal ich.« Lova lachte auf. »Dort hinten liegen übrigens die Fecht- und die Schwimmhalle sowie der Spa-Bereich, das Recovery- und das Medical Center. Und das hier ist dein Revier.« Sie stemmte sich gegen die Glastüren, die nach innen aufgingen, woraufhin wir in einen langen lichtdurchfluteten Flur traten. Unsere Schritte hallten über den Boden, als wir an den Vitrinen mit den Pokalen vorbeiliefen und ich immer wieder einen Blick durch die Scheiben warf, die in die verschiedenen Trainingshallen führten.

»Die Umkleiden sind dort hinten«, wies sie mit dem Kopf zu zwei Türen am Ende des Flurs. »Und rechts liegen unsere Hallen, in denen gerade noch die verschiedenen Jahrgänge trainieren. Ich glaube, du wirst mit Delphine später in unserer Zusatzhalle sein, die nur in Ausnahmefällen und hauptsächlich als Reserve genutzt wird, falls irgendwo mal was kaputt geht.«

»Alles klar«, gab ich gedankenverloren zurück. Ich war stehen geblieben, um durch ein Fenster in eine Halle zu spähen und nach Delphine Ausschau zu halten. »Danke, dass du mir alles gezeigt hast.« Ich ließ den Blick weiter schweifen, bis ich sie am Stufenbarren entdeckte und innehielt.

»Super gerne! Falls was ist, dann …«, fing sie an, doch das Ende des Satzes hörte ich nicht mehr, weil sich meine ganze Aufmerksamkeit auf Delphine richtete.

Wie sie von einem Holm zum anderen schwang, Salti und Aufschwünge machte und im Handstand oben stehen blieb, sah so grazil aus, dass ich meinen Blick nicht abwenden konnte. Die Eleganz ihrer Bewegungen, ihre enorme Körperspannung waren selbst für einen Laien wie mich deutlich zu erkennen. Sie war unglaublich gut. So gut, dass mir der Mund offen stehen blieb. Noch einmal machte sie in der Luft mit gespreizten Beinen einen Salto, nur um dann wieder nach dem oberen Holm zu greifen, sich einige Male um ihn zu schwingen und mit einem Salto auf der dunkelblauen Matte zu landen. Perfekte Haltung, wenn es nach mir ging. Mit zu beiden Seiten ausgestreckten Armen und geschwellter Brust verharrte sie an Ort und Stelle wie eine griechische Göttin … Okay, jetzt nahmen meine Gedanken wohl etwas überhand. Gott, was war in mich gefahren? Aber ich konnte gar nicht anders, als sie zu bewundern. Ihr schwarzes Sporttop und die schwarze enge Hotpants umschmeichelten ihren schmalen Körper, als sie sich aus der Position löste und schnell ein- und ausatmend von der Matte trat.

»Covey?«, hörte ich Lova plötzlich neben mir.

»Ja, äh, was gibt’s?« Ich lächelte sie entschuldigend an. »Sorry, ich war kurz abgelenkt.«

»Verständlich«, erwiderte sie und nickte zu Delphine. »Das Girl ist echt krass. Du kannst von Glück reden, dass sie dich trainieren wird.«

Ich folgte ihrem Blick und sah, wie Delphine nun am Rande der Halle bei den Bänken nach ihrer Flasche griff und ein paar Schlucke trank. Ihr hellbraunes Haar hatte sie zu einem hohen Dutt gezwirbelt. »Wie gut kennst du sie?«

»Ein wenig. Sie ist die Mitbewohnerin einer meiner besten Freundinnen. Nika. Aber sie mag uns anscheinend nicht besonders. Beziehungsweise überhaupt irgendjemanden. Sie ist ziemlich distanziert.«

»Wie meinst du das?«

Lova zuckte mit den Schultern und seufzte leise. »Am besten machst du dir selbst ein Bild. Vielleicht ist sie dir gegenüber ja offener.«

»Na komm, jetzt erzähl schon.« Ich setzte mein charmantestes Grinsen auf. »Ich muss doch wissen, mit wem ich es die nächsten Wochen zu tun habe.«

Sie schien zu überlegen, gab sich dann jedoch geschlagen. »Delphine ist eher eine Einzelgängerin. Ich sehe sie selten mit anderen zusammen. Keine Ahnung, woran das liegt. Sie ist wohl einfach … gerne für sich.«

»Mhm«, brummte ich und fixierte Delphine durch die Scheibe, während sie anmutig zurück zum Stufenbarren schritt und sich in die Warteschlange einreihte. »Vielleicht konzentriert sie sich auf ihre Karriere und hat keine Zeit für soziale Kontakte. Auch wenn das ein bisschen traurig ist. Dann hat sie bestimmt auch keinen Freund, oder?«

Lova schnaubte amüsiert. »Du bist ja echt neugierig, Mr. Hollywood.«

Ich hob verteidigend die Hände. »Ich betreibe nur Konversation.«

»Pff, Konversation«, lachte sie. »Zuckersüße Ausrede.«

»Gut, okay … Ich finde sie nur echt interessant. Aber wenn du mir nichts verraten willst, muss ich wohl damit leben.«

»Ich rede einfach nicht gerne hinter dem Rücken anderer Leute.«

»Das spricht für dich.« Anerkennend nickte ich und schenkte ihr ein Lächeln. Lova schien wirklich korrekt zu sein, immerhin hätte sie jeden Gossip auspacken können, den sie auf Lager hatte, aber sie entschied sich, ihre Klappe zu halten. Auch wenn ich mir mehr Infos gewünscht hätte, musste ich zugeben, dass das menschlich ein guter Charakterzug war, den ich von meinen Mitmenschen normalerweise nicht gewohnt war.

Lova verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. »Was ich dir aber verraten kann, ist, dass sie nett sein kann, wenn sie will.« Ihr Blick glitt erneut zu Delphine, die sich gerade die Hände mit Magnesia einrieb. »Das kommt vielleicht nicht oft vor, aber ich glaube, dass sich hinter ihrer Kälte noch eine andere Seite versteckt, die sie bisher niemandem gezeigt hat. Zumindest niemandem an der Academy, soweit ich weiß.«

»Hmm, okay«, murmelte ich, als Delphine in Position ging und sich erneut von Holm zu Holm schwang, ein paar Salti und Übungen ausführte und ein weiteres Mal perfekt landete.

Im nächsten Wimpernschlag sah sie herüber, und unsere Blicke trafen sich. Sofort geriet mein Herz ins Stolpern. Ihre Augen weiteten sich für den Hauch einer Sekunde, doch dann verengte sie sie wieder und sah fort, während ich spürte, wie mir warm wurde.

Ob es eine gute Idee von Lova gewesen war, mir diese Dinge über Delphine zu verraten, war fraglich. Denn von nun an wollte ich mich im Training nicht nur auf meine Rolle und die Rettung meines Rufs konzentrieren, sondern auch darauf, hinter die Mauern dieses Mädchens zu blicken. Ihren harten Panzer zu knacken, um herauszufinden, ob sie wie ich etwas zu verbergen hatte.
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Delphine

»Freust du dich auf unser Training?« Ein breites Grinsen erschien auf Coveys Lippen, als er nach der Lunchpause zu mir in die Halle marschierte.

Sein blondes Haar glänzte stärker als das eines jeden Haarmodels und war natürlich wie immer perfekt unperfekt gestylt. Zu einem weißen T-Shirt trug er eine graue Jogginghose, die tief auf seinen Hüften saß. Der Anblick ließ Hitze in mir aufsteigen. Was war das nur immer mit diesen grauen Jogginghosen? Wieso standen die jedem Kerl so gut, und warum löste das verdammt noch mal diese Gedanken in mir aus? Auch wenn er recht ansehnlich war, ich wollte nichts von diesem Volltrottel, der sowieso nur auf der Jagd nach Aufmerksamkeit war.

Rasch wandte ich den Blick ab, ließ mich auf die Holzbank am Rand der Halle sinken und konzentrierte mich auf meine Tasche, in der ich nach meinem Notizbuch und einem Stift kramte. Da wir nur zu zweit hier waren, war es nicht nötig, sie in meinem Schließfach einzuschließen. »Ungemein«, gab ich sarkastisch zurück. Auch wenn mich seine Präsenz und sein gutes Aussehen etwas einschüchterten, wollte ich ihm das nicht zeigen. Ich würde versuchen, mich weiterhin kühl und abweisend zu geben. Nur so konnte ich ihn mir vom Leib halten.

»Ich hab deine liebevolle Art schon vermisst.«

Ich verdrehte die Augen. »Klappe halten und hinsetzen.«

Die Hände in die Hüften gestemmt, blieb er einige Meter vor mir stehen und legte den Kopf schief. »Wollen wir nicht trainieren? Ich bin mehr als bereit, wir können direkt loslegen.«

»Können wir nicht«, entgegnete ich und nickte zur Bank. »Bevor wir starten, brauche ich erst mal ein paar Infos von dir.«

»Gut, ich mach alles, was du willst.« Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ er sich mit ein wenig Abstand neben mich auf die Bank fallen, lehnte sich mit dem Rücken entspannt gegen die Wand und musterte mich. Seinen Blick auf mir zu wissen, machte mich ganz unruhig. Wieso sah er mich so an? »Also, mit welchen Informationen kann ich dienen, werte Dame?«

»Was hab ich mir nur eingebrockt?«, murmelte ich, während ich nach einer freien Seite in meinem Notizbuch suchte, in dem ich mir sonst immer meine Kür notierte oder was ich bei Übungen besser machen konnte. Durch unser geschlechterübergreifendes Training hatte ich schon Erfahrungen mit den Geräten der Herren sammeln können, doch ein paar mehr Infos brauchte ich dennoch, um diese Pfeife angemessen zu coachen.

Covey schnaubte leise. »Komm schon, insgeheim bist du doch unsterblich in mich verliebt. Ich seh dir das an.«

Mir entfuhr ein genervtes Stöhnen. »Ich stehe nicht auf selbstverliebte Trottel, die sich für den König der Welt halten.«

»Noch nicht.« Ein schelmischer Ausdruck flackerte über seine Züge, dann hob er fragend die Brauen. »Können wir dann jetzt mit der Besprechung beginnen? Deine Flirtereien reichen langsam. Du solltest ein bisschen ernsthafter an die Sache rangehen, sonst muss ich Beschwerde einlegen.«

Wenn er mir bereits in den ersten fünf Minuten dermaßen auf die Nerven ging, wie sollte das nur in den nächsten zwei Monaten werden?

Ich atmete tief ein und aus. »Wie viel und was musst du für die Rolle können? Ich weiß bisher noch nicht viel über den Film, außer dass er sich um das Leben von Krasnov dreht.«

»So viel wie möglich. Aber da ich in der kurzen Zeit natürlich nicht zum krassesten Turner der Weltgeschichte werden kann, wird es so sein, dass die Turnübungen im Film zur Hälfte aus Originalaufnahmen von damals und zur anderen Hälfte aus meinen Sequenzen bestehen werden. Dennoch will ich in den meisten Szenen selbst turnen.«

»Verstehe. Spezialisierung dann vermutlich auf seine zwei Schwerpunkte Boden und Barren, oder?«

Er nickte. »Genau. Wenn möglich Strecksalto, Flugrolle und auch ein paar fortgeschrittenere Übungen am Barren wie zum Beispiel Handstand und Kippe in den Stütz. Die hab ich mir im Zuge meiner Recherche genauer angesehen. Sie sollten für mich machbar sein, oder?«

»Hast du Vorkenntnisse? Ich meine, hast du überhaupt schon mal geturnt …« Ich ließ den Blick über seinen definierten Körper gleiten. Er war nicht aufgepumpt, aber es war dennoch deutlich zu erkennen, wie sich seine Bizepse unter dem Shirt anspannten, und als er die Hände faltete, traten die Sehnen an seinen Unterarmen hervor. »Okay, Sport machst du vermutlich, oder?«

Sofort flackerte wieder dieses Grinsen über seine Lippen, und mir kroch unwillkürlich Wärme den Hals hinauf. »Du checkst mich ab, Fleury?«

Ich gab mir die größte Mühe, mein Pokerface zu wahren, auch wenn mich die Röte in meinen Wangen vermutlich verriet. »Also, deine Vorkenntnisse …?«

»Vorhanden!«

»Ja?«

»Zumindest in der Theorie.«

»Oh Gott«, gab ich ächzend zurück und schüttelte den Kopf. »Was heißt das?«

»Na ja …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich mache regelmäßig Krafttraining und Koordinationsübungen, geturnt habe ich noch nie ernsthaft. Die Basics beherrsche ich aber. Handstand, Rolle und so was.«

»Davon überzeuge ich mich lieber selbst.«

Er hob herausfordernd eine Braue. »Wie? Du vertraust mir nicht?«

»Eher würde ich mich mit Hackfleisch einreiben und einem Löwen auf die Schulter tippen.«

»Haben Löwen überhaupt richtige Schultern? Ich meine, anatomisch vielleicht ja, aber wo endet der Hals, wo beginnen die Schultern und wo die Beine? Hast du dich das schon mal gefragt?«

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Der Kerl machte mich dermaßen fertig, dass ich nicht mal mehr wusste, was ich auf so einen Schwachsinn antworten sollte. »Kannst du eigentlich auch ernst bleiben? Hier geht es um deinen Job.«

»Ein bisschen Spaß hat noch niemandem geschadet«, gab er engelsgleich lächelnd zurück. »Dir bestimmt auch nicht.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Keine Zeit für Spaß.« Und als er etwas erwidern wollte, fuhr ich fort: »Wir fangen gleich bei den Basics an; für das nächste Training stelle ich einen ungefähren Zeitplan auf, damit wir sehen, wie weit wir in den nächsten Wochen kommen können.«

»Training vier- bis sechsmal die Woche, würde ich sagen. Ein paar fortgeschrittene Übungen kriegen wir doch hin, oder denkst du nicht?«

»Kann ich erst sagen, wenn ich sehe, wie dumm du dich anstellst.«

»Na, na, na … Unterschätz mich nicht, Darling«, entgegnete er mit seinem britischen Akzent, bei dem mir erneut heiß wurde.

»Spar dir dein Darling und konzentrier dich auf die Übungen, sonst musst du dir eine neue Trainerin suchen, die deine dämlichen Sprüche erträgt.«

Covey hob verteidigend die Hände. »Okay, okay, tut mir leid. Was musst du noch wissen?«

Ich seufzte. »Zuerst muss ich mir ein Bild von deinem Können machen. Aber du kannst dich schon mal darauf einstellen, dass ich dir Hausaufgaben geben werde, sonst kriegst du das in der Zeit nicht hin. Die nächsten Wochen achtest du zudem auf deine Ernährung: kein Fast Food, kein unnötiger Zucker, viel Protein und Gemüse.«

»Sieht mein stählerner Körper etwa aus, als ob ich mich hauptsächlich von Burgern und Pommes ernähre?«, fragte er entrüstet.

Nein, so sah er definitiv nicht aus …

»Wie dem auch sei«, brummte ich, machte mir ein paar Notizen und legte das Buch anschließend beiseite. »Wir machen uns kurz warm und starten vorerst mit ein paar Übungen auf dem Boden, um zu gucken, was du schon kannst.«

»Klingt nach einem phänomenalen Plan«, entgegnete er und zwinkerte mir zu, als er sich von der Bank erhob und mir auf die Matten folgte.

Während wir uns mit ein paar lockeren Einlaufrunden, Mobilisationsübungen und Stretching aufwärmten, stellte sich Covey gar nicht mal so dumm an. Er sah nicht nur sportlich aus, auch seine Koordination war nicht übel.

Nachdem wir einen Schluck getrunken hatten, musterte ich ihn von oben bis unten. »Das ist aber nicht dein Trainingsoutfit, oder? Fürs Aufwärmen ist das von mir aus okay, aber wenn wir jetzt an die Übungen gehen, solltest du dich umziehen. Hast du deine Turnsachen drunter?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du dagegen einzuwenden?«

»Na«, ich zeigte auf sein Shirt und dann auf die Jogginghose. »Das Zeug ist viel zu weit, das birgt eine riesige Verletzungsgefahr. Für die Vorübungen am Boden lasse ich es durchgehen, aber ab morgen trägst du bitte eng anliegende Sachen.«

Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Ich fixierte ihn und ließ seinen Blick nicht los, was in meiner Magengegend etwas flattern ließ. In seinen Augen lag dieser herausfordernde Ausdruck, der mich ganz kirre machte. Gepaart mit seinem charmanten Grinsen, musste ich mich konzentrieren, nicht den Fokus aufs Training zu verlieren. Der Kerl wusste einfach, was für eine Wirkung er auf andere hatte, aber ich würde alles dafür tun, ihm zu zeigen, dass er bei mir nicht damit landen konnte. Covey bedeutete nichts als Gefahr, und außerdem meinte er diese ganzen dummen Flirts sowieso nicht ernst. Das war sicher nur Spaß für ihn, mehr nicht. Immerhin war er ein heißer Schauspieler und ich nur … ich.

»Gut, dann geht’s jetzt auf die Matte. Heute stehen Basics auf dem Plan.«

»Okay, hört sich einfach an.«

»Einfach«, murmelte ich und versuchte, ruhig zu bleiben. Atmete tief ein und aus. »Mhm, ja, klar.«

Ein Schmunzeln breitete sich auf seinen geschwungenen Lippen aus. »Das war ein Scherz, Delphine. Ich nehme das alles ernst, wirklich. Ich will dich doch nur aufziehen. Mir ist bewusst, dass es alles andere als einfach wird, okay?«

»Das sollte es auch. Turnen gehört zu den anspruchsvollsten Sportarten überhaupt. Glaub bloß nicht, dass du innerhalb der wenigen Wochen zum Profi mutieren kannst.«

»Danke für die motivierenden Worte«, entgegnete er sarkastisch. »Dann legen wir doch direkt los, damit ich es zumindest im Ansatz schaffe, was meinst du?«

»Zur Abwechslung mal eine gute Idee«, brummte ich und deutete zur blauen Mattenfläche, die sich als ein riesiges Quadrat vor der langen Spiegelwand erstreckte. In den Ecken lagen dickere Matten, die bei der Landung helfen konnten. »Zeig mir, was du kannst.«

»Ich liebe es jetzt schon, wie du mich rumkommandierst.« Wieder grinste er mich frech an. Als ich die Augen verdrehte und aufstöhnte, machte er sich lachend bereit und kreiste seine Schultern einige Male. »Was soll ich tun?«

»Fang mit einem Purzelbaum an.«

Er hielt inne, fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Ist das dein Ernst?«

Ich hob eine Braue. »Sehe ich aus, als ob ich scherze, London Boy?«

»Du siehst aus, als ob du mich mit voller Begeisterung bloßstellen willst.«

»Keine Ahnung, wie du darauf kommst, aber wenn du jetzt nicht gleich wie ein kleiner Käfer über die Matte rollst, setzt es was.«

Schnaubend schüttelte er den Kopf. »Gut, dann schnapp dir ’ne Tüte Popcorn und mach dich bereit, um den schönsten Purzelbaum zu sehen, den jemals jemand auf diesem Planeten ausgeführt hat. Nein, streich das, im ganzen Universum trifft es sicher besser.«

»Halt die Klappe und mach deine Übung, Dummschwätzer – das trifft es wohl besser.«

Ich versuchte mir ein Lächeln zu verkneifen, als Covey zu einem Purzelbaum ansetzte, wie man ihn als Kind lernte. Mein Pokerface klebte felsenfest auf meinem Gesicht; ich ließ mir nicht anmerken, wie sehr mich die Situation amüsierte. Immerhin war die Sache mit dem Purzelbaum tatsächlich etwas übertrieben. Ich hatte ihn damit nur ein wenig ärgern wollen.

»Wie war der?«

»Super«, entgegnete ich. »Als Nächstes eine Rolle vorwärts und rückwärts.«

Er tat, was ich sagte, und führte beides auch recht solide aus. »Gut, oder?« Ein Strahlen umspielte seine Züge, als er sich wieder aufrichtete.

»Willst du für das absolute Minimum jetzt ein Leckerli und dass ich dir den Kopf tätschle?«

»Ich nehme alles, was ich von dir kriegen kann, Darling.« Grinsend biss er sich für den Hauch einer Sekunde auf die Unterlippe, was ein angenehmes Ziehen zwischen meinen Beinen auslöste, doch ich drängte das Gefühl rasch beiseite, während sich meine Wangen leicht röteten und ich den Blick zu Boden wandte.

»Von mir kriegst du nichts außer einem kraftvollen Arschtritt. Ran an die nächste Übung! Handstand.«

»Meine Spezialität«, entgegnete er gönnerhaft und straffte die Schultern. Dann schwang er die Beine in die Luft, versuchte auf einer Stelle stehen zu bleiben, bewegte sich jedoch hin und her. Ihm fehlte es an der Balance, daher versetzte er seine Hände ein Stück und landete zwei Sekunden später wieder auf den Füßen.

Ich trat neben ihn. »Okay, noch mal. Ich gebe dir Hilfestellung, okay?«

»Klar, tu dir keinen Zwang an. Aber ich glaube nicht, dass ich die brauche.«

»Ich schon. Versuch mal, deine Beine oben und gerade zu halten, du hast damit herumgewackelt wie mit einem Kuhschwanz.«

»Gut, ich schaff das.« Er holte aus, stemmte sich wieder auf die Matte und die Beine in die Luft, woraufhin ich ihn zunächst an den äußeren Oberschenkeln packte.

»Okay gut, jetzt Balance halten.«

Als er für zwei, drei Sekunden stand, glitten meine Hände weiter herunter zu seinen Hüften, um ihn dort zu stabilisieren.

Von unten ertönte ein Räuspern. »Huiuiui, du gehst aber ran …«

Mir entfuhr ein Stöhnen, gleichzeitig machte mein Herz einen Satz. »Konzentrier dich.«

Covey lachte leise, dann ließ er die Beine sinken und landete auf den Füßen. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, als sich unsere Blicke trafen. Er stand gerade mal einen Meter von mir entfernt und wollte etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor.

»Kannst du einmal ernst bleiben? Vor allem bei Übungen, bei denen du dich verletzen kannst, solltest du nicht herumalbern.« Ich schob den Unterkiefer vor und fixierte ihn. Aufgrund der Tatsache, dass Covey viel größer war als ich und so gut aussah, wie es in Hollywood vermutlich erwartet wurde, schaffte ich es kaum, meine Selbstzweifel zu unterdrücken. Er wirkte geradezu einschüchternd, wenn er mit seiner selbstbewussten Ausstrahlung vor einem stand und grinste, aber ich gab mir die größte Mühe, mich davon nicht aus dem Konzept bringen zu lassen.

Ein weicher Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Sorry, ich nehme das Training ernst. Wirklich. Ich will dich doch nur zum Lachen bringen.«

Ein Hauch Wärme breitete sich in mir aus, doch nach außen hin blieb ich kühl. »Mich bringst du ganz sicher nicht zum Lachen. Das mach ich höchstens, wenn ich dich wieder los bin.«

»Wenn du mich näher kennenlernst, wirst du merken, dass ich gar nicht so übel bin. Ich habe schon allerhand Menschen den Tag versüßt, und das schaffe ich bei dir auch.«

»Bezweifle ich sehr stark. Außerdem wäre ich dafür, dass wir nur so viel Zeit wie absolut nötig miteinander verbringen. Training. Mehr nicht.«

»Hattest du etwa noch etwas anderes im Sinn?« Herausfordernd blickte er mich an und strich sich übers Kinn.

»Nein, definitiv nicht.«

»Schade«, gab er schulterzuckend zurück. »Ich könnte dir nämlich einige coole Spots in Monaco zeigen. Ich würde super gerne mal mit dir zum Strand fahren. Oder hey, bei mir im Hotel gibt’s ein echt tolles Restaurant, das sogar ein paar Michelin-Sterne hat und …«

»Kannst du eigentlich auch mal die Klappe halten? Kein Interesse.«

»Ach, Delphine, willst du mir jetzt schon das Herz brechen?«

Ich seufzte, dann wandte ich mich von ihm ab. »Ich breche dir höchstens deine Knochen, wenn du dich nicht sofort wieder ans Training machst, Dummschwätzer.«
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Delphine

»Wie schön, dass du endlich mal wieder Zeit für deine Maman gefunden hast.« Schon als ich die Worte meiner Mutter bei der Begrüßung hörte, schnürte sich mir der Magen zusammen. Da war dieser stumme Vorwurf in ihrer Stimme, wie jedes Mal, wenn wir uns sahen.

Ich gab ihr ein Küsschen rechts und links auf die Wange, wobei mir ihr schweres Parfüm in die Nase stieg und ich ein Niesen unterdrücken musste. Als ich mich wieder zurückbeugte und in ihr makelloses Gesicht mit der faltenfreien Haut, den hohen gemeißelten Wangenknochen, dem perfekten Bob in der gleichen Farbe wie mein Haar und den kühlen braunen Augen blickte, verstärkte sich mein mulmiges Gefühl. »Tut mir leid, ich hatte in der letzten Zeit superviel zu tun.«

Ich riskierte einen Blick auf die Uhr an der Wand des kleinen Cafés, das sich unweit der Academy im Zentrum Monacos befand. Daneben hingen etliche alte Fotos in Bilderrahmen an der hellgrün-weiß gestreiften Tapete. Meine Mutter hatte sich einen der kleinen dunklen Holztische in der Mitte gesichert, an den anderen saßen vereinzelt Pärchen und aßen Steak, Salat oder Suppe. In einer Sitznische lachten drei junge Frauen miteinander und stießen mit Mimosas an, was mir einen Stich versetzte. Manchmal hatte ich das Gefühl, vergessen zu haben, wie es sich anfühlte, gute Freundinnen zu haben, mit denen man alles teilen konnte. So wie es früher mal gewesen war, bis ich Abstand genommen und meine kalte Fassade errichtet hatte.

Ich biss die Zähne aufeinander und ließ mich auf den Holzstuhl gegenüber von meiner Mutter sinken.

Sie zupfte die Ärmel ihrer schwarz-weiß gestreiften Bluse zurecht, bevor sie die Unterarme auf die Tischplatte stützte und mich mit kritischem Blick musterte. »Kaum da und schon schaust du auf die Uhr, petit chou?«

»Nein, nein.« Ich lächelte sie entschuldigend an. »Ich freu mich, dich zu sehen, Maman. Wie geht’s dir?«

»Gut, jetzt wo ich hier mit dir sitze.« Sie reichte mir eine der Speisekarten und warf dann einen Blick in ihre. »Ich habe viel zu tun. In der letzten Zeit habe ich einige Überstunden gemacht.«

Ich überflog die Gerichte, die nur so vor Kohlenhydraten, Fett und Kalorien strotzten, wobei mein Magen leise knurrte. Baguette mit Camembert, Rumpsteak mit Dijon-Senf-Mayonnaise, Gruyère mit Schinken … Die gegrillte Hühnchenbrust mit Gemüsepfanne war aber recht mager und dafür zumindest proteinreich. Außerdem würde ich später sowieso noch mal in die Turnhalle gehen und die Kalorien wieder loswerden. Nachdem ich die letzten drei Tage mittags immer mit Covey trainiert hatte, würde ich den heutigen Nachmittag für mich haben. Der Kerl ging mir nach wie vor gehörig auf die Nerven; erschwerend hinzu kam, dass er mir wertvolle Zeit raubte, in der ich ansonsten Sport hätte treiben können.

Ich schaute über den Rand der Karte zu meiner Mutter. »Überstunden? Warum das?«

»Meine Miete wurde schon wieder erhöht. Eine Frechheit, aber was will man machen? In Nizza eine günstige Wohnung zu finden, ist nahezu unmöglich. Vor allem, wenn man allein für sie aufkommen muss.«

»Ich wünschte, ich könnte dir was dazugeben …«

»Du konzentrierst dich schön aufs Turnen. Das hat oberste Priorität.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie eine dunkelhaarige junge Frau auf unseren Tisch zukam. Sie lächelte uns freundlich an und zog dann ein Tablet aus ihrer grauen Schürze. »Bonjour, haben Sie sich schon entschieden?«

»In der Tat«, sagte meine Mutter und erwiderte das Lächeln. »Eine große Flasche stilles Wasser. Zum Essen hätte ich gerne die Lauchcremesuppe. Und für meine Tochter den gemischten Salat mit Putenstreifen, aber bitte reichen Sie uns Essig und Öl separat an, dann können wir das besser dosieren.« Sie klappte die Karte zu, nahm mir meine aus der Hand und gab sie der Kellnerin. »Danke.«

Ich schluckte hart und zog die Schultern etwas nach oben.

Sie meint es nur gut. Sie will nur mein Bestes.

Als die Kellnerin weg war, lehnte ich mich etwas vor. »Ich … Also eigentlich wollte ich die Hühnchenbrust nehmen.«

Sofort zuckten die Brauen meiner Mutter nach oben. »Du weißt doch, dass man in Restaurants nie erfährt, wie viel Fett sie für die Zubereitung verwenden. Und du kennst die genauen Zutaten nicht. Mit dem Salat laufen wir nicht Gefahr, dass dir dein Turnanzug bald nicht mehr passt.«

Mein Mund wurde trocken, während ich meine Finger unter der Tischplatte in meine Oberschenkel krallte. Mein Magen knurrte erneut, diesmal lauter. »Okay, ja … Ich schätze, du hast recht. Die letzten Tage habe ich auch nicht so viel trainieren können wie sonst, von daher …«

»Was meinst du damit?«, herrschte sie mich an, reckte ihr Kinn und sah mich von oben herab an, wie sie es immer tat, wenn sie unzufrieden mit mir war. Aber das meinte sie nie böse. Sie wollte, dass ich diszipliniert blieb.

Mein Puls beschleunigte sich. »Ähm, also … nur, dass ich … Ich hab einen neuen Job. Du wirst es nicht glauben, aber … Das … Das wollte ich dir heute erzählen.«

»Einen Job? Du sollst dich doch auf den Sport konzentrieren, Delphine.«

»Das mache ich auch. Aber es gibt da diesen Schauspieler, der für einen Film von mir trainiert wird. Mit dem Honorar kann ich den Rest meines Studiums finanzieren.« Ich lächelte sie hoffnungsvoll an. »Keine Geldsorgen mehr, Maman.«

»Das freut mich natürlich sehr für uns.« Sie musterte mich einen Moment lang mit gespitzten Lippen, bevor sie hinzufügte: »Muss ja eine große Produktion sein, wenn die so viel berappen können. Warum fragen sie dafür ausgerechnet eine graue Maus wie dich an?« Sie hob eine Braue. »Wundert mich schon ein wenig.«

Ich hatte das Gefühl, dass mich alle anstarrten und verurteilten, doch als ich mich umsah, schaute niemand zu uns. Nur der Blick meiner Mutter lag auf mir.

Ich räusperte mich. »Keine Ahnung. Sie sind anscheinend auf mich aufmerksam geworden.«

»Denkst du denn, dass du das machen solltest? Ich halte es für keine gute Idee. Du verlierst dadurch Trainingszeit.«

»Ein wenig, ja. Aber das wird sich nicht auf meine Leistung auswirken, ich kriege das hin, versprochen.« Ich richtete mich auf, straffte die Schultern, versuchte, stark zu bleiben. »Ich unterrichte Covey immer in der Nachmittagseinheit, manchmal auch am Wochenende, aber da nur den halben Tag, sodass ich selbst auch noch eine Session einlegen kann. Also ja, es raubt mir einige Trainingsstunden, aber mein Honorar ist ziemlich hoch.«

»Mhm, ja, das mit dem Geld ist natürlich wunderbar«, brummte meine Mutter und seufzte kurz darauf theatralisch. »Aber der Fokus sollte immer auf deinen sportlichen Zielen liegen. So wie ich es dir beigebracht habe. Ich habe mein Leben darauf ausgerichtet, dich zu einer Spitzensportlerin zu machen, und ich werde nicht zulassen, dass du meine jahrelange Arbeit zerstörst, indem du weniger trainierst. Konzentrier dich auf deine Leistung, Delphine, hörst du? Nur die zählt.«

»Ja, Maman, ich weiß«, gab ich gequält zurück. »Ich schaffe das, wirklich. Ich … Ich schleiche mich manchmal abends noch mal in die Halle, um zu trainieren, damit meine Leistung nicht stagniert.«

»Ich hab nicht umsonst dafür gesorgt, dass du zu den Besten gehörst. Du sollst dich doch in den nächsten Jahren für die Olympischen Spiele qualifizieren. Hast du vergessen, dass das unser Traum ist? Dass ich meine Karriere als Model opfern musste, weil ich mit dir schwanger geworden bin? Deine ganze Kindheit und Jugend bin ich mit dir zu deinen Wettkämpfen gefahren, habe dir dein Training bezahlt und alles, was du dafür gebraucht hast. Dir immer geholfen. Also enttäusch mich jetzt nicht, wie du es nur zu gerne tust, wenn du nicht den ersten Platz belegst.« Sie schürzte die Lippen. »Weißt du überhaupt zu schätzen, was ich alles auf mich genommen habe, um dich zu unterstützen?«

»Natürlich tu ich das. Mir ist bewusst, dass du es als alleinerziehende Mutter nicht immer leicht mit mir hattest und …«

»Da hast du recht, ich hatte es weiß Gott nicht immer leicht mit dir«, entgegnete sie kühl. »Ständig musste ich dafür sorgen, dass du dich disziplinierst, nicht in die Breite gehst und es dann zu nichts im Turnen bringst. Das war an manchen Tagen eine echte Herausforderung.«

Ich sank in mich zusammen, ballte die Hände zu Fäusten, bohrte meine Fingernägel in die Haut, um einen anderen Schmerz zu spüren als den, den mir ihre Worte zufügten. Ich kam einfach nicht gegen sie an. Aber ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass sie nur mein Bestes wollte und ich ihr dafür dankbar war.

Gerade als ich etwas erwidern wollte, brachte die Kellnerin unsere Flasche Wasser und zwei Gläser.

»Danke«, wandte ich mich ihr zu, und sie quittierte es mit einem Lächeln.

Als sie weg war, schüttelte meine Mutter den Kopf. »Du musst ihr nicht danken, das ist ihr Job. Dafür wird sie schließlich bezahlt.«

»Ein bisschen Freundlichkeit hat noch niemandem geschadet«, entgegnete ich leise.

Sagt das Mädchen, das zu allen in der Academy unfreundlich ist, was für eine Ironie.

»Zurück zum Thema«, überging meine Mutter wie schon so oft meine Bemerkung und tippte mit einem ihrer knallroten Fingernägel an ihr Kinn. »Wie lange wird diese Ablenkung andauern?«

»Acht Wochen«, entgegnete ich und schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter.

»Und du wirst dennoch deinen anderen Verpflichtungen nachkommen? Findet nicht in zwei Wochen diese Gala des Französischen Turnverbandes in Cannes statt?«

»Ja«, sagte ich leise. »Ich werde hingehen und hoffentlich ein paar Sponsoren kennenlernen.«

Sie verengte die Augen, musterte mich. »Ich werde dich begleiten. Jemand muss schließlich darauf achten, dass du dich besser präsentierst als heute.« Sie hob die Hand und legte sie an mein Kinn, drehte es zur Seite und schüttelte den Kopf. »Deine Haut war auch schon mal reiner. Ich sollte dich für die Gala schminken. Alleine bekommst du das sicher nicht hin, so wie ich dich kenne. Und bei deinem Kleid werde ich ebenfalls ein Wörtchen mitreden. Nicht, dass du wieder aussiehst wie eine Presswurst. Weißt du noch, die Weihnachtsgala vor drei Jahren?«

Sie meint es nur gut. Sie meint es nur gut.

Ich wand mich aus ihrer Berührung und sank noch mehr in mich zusammen. Rasch sah ich mich zu allen Seiten um, doch niemand beobachtete uns. »Ähm, ja, okay. Ich meine, ich … Ich gebe Swetlana Bescheid, dass sie dich als meine Begleitperson auf die Liste setzen lässt.«

Kurze Zeit später brachte die Kellnerin unser Essen.

Während ich den Weißweinessig und das Öl auf den Salat träufelte, verfolgte meine Mutter jede meiner Bewegungen. Ich warf ihr einen raschen Blick zu, worauf sie einen Löffel Suppe nahm und mich zuckersüß anlächelte.

»Nicht zu viel Öl. Du weißt ja, wie viele Kalorien das hat.« Dann betrachtete sie mich einen Moment lang und zog kritisch die Brauen zusammen.

»Was ist?« Ich sah an mir herunter, bemerkte, dass mir das Top ein Stück hochgerutscht war und nun eine kleine Speckrolle über den Hosenbund an meiner Taille lugte. Rasch zog ich mein Shirt wieder runter. Schmerz pochte in meinem Herzen. Schnell. Rasant.

»Wenn sich die letzten Tage mit weniger Training so auswirken, solltest du besser auf dich achten. Du willst dich doch nicht gehen lassen, oder? Vielleicht sollten wir auch mal wieder zusammen shoppen gehen, damit ich dir ein paar hübsche Klamotten aussuchen kann. Selbst schaffst du es ja nicht, dich anständig zu kleiden.«

»Das hab ich nur schnell aus dem Schrank gezogen. Du weißt doch, dass ich andere Sachen habe, die du eigentlich ganz schön findest. Dachte ich zumindest.«

Sie rümpfte die Nase. »Ich meine ja nur.«

Der Appetit war mir vergangen. Ich stocherte in meinem trockenen Salat herum, während ich mit den zitternden Fingern der anderen Hand unter der Tischplatte die kleine Speckrolle betastete. Sie war nicht groß, aber dennoch da.

Nach dem Lunch mit meiner Mutter stürzte ich mich wie nach allen Treffen mit ihr ins Training, bis ich nicht mehr konnte. Und dann trainierte ich noch härter. Machte noch mehr Übungen. Immer im Kopf, was ich heute schon gegessen hatte. Den Quark mit Obst am Morgen, den Salat zum Mittagessen und kurz danach, im Bus zurück zur Academy, einen Proteinriegel, weil das bisschen Grünzeug meinen Hunger nicht gestillt hatte. Noch mehr trainieren. Noch härter. Später noch für eine Cardio-Einheit ins Gym, das hatte ich gestern versäumt. All das ging mir durch den Kopf, als ich am Stufenbarren einen doppelten Salto ausführte und mit dem Gesicht auf der Matte landete.

Verdammte Scheiße.

»Delphine, konzentrier dich! So wird das nichts mit dem Europacup in Turin.«

Ich richtete mich auf und sah meiner Trainerin entgegen, die auf mich zugelaufen kam. Ein strenger Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Ich übe das noch ein paarmal, ich …«

»Mach eine Pause. Du trainierst die ganze Zeit schon wie wild«, entgegnete sie und verschränkte die Arme vor dem grünen Shirt.

Mein Herz klopfte schneller. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Audrey und Robyn tuschelten. Ein flaues Gefühl stieg in mir auf. »Nein, ich gehe die Übung lieber noch mal durch.«

»Du bist heute nicht in Form. Was ist los?«

»Nichts, alles okay. Ich muss nur mehr trainieren.«

Mehr trainieren. Mehr Anstrengung. Einen höheren Puls, mit dem ich noch mehr Kalorien, noch mehr Fett verbrannte. Schmaler wurde, leichter, schöner.

»Was du brauchst, ist eine Pause. Und wenn du dir die selbst nicht nehmen willst, dann muss ich dich dazu zwingen.«

Ich blinzelte sie ungläubig an. »Eine Pause hilft mir nicht, besser zu werden. Sie hält mich nur vom Training ab.«

»Deine Disziplin in allen Ehren, aber manchmal muss man auf seinen Körper hören. Das, was ich heute gesehen habe, ist nicht die Delphine, die ich kenne. Deine Leistung lässt stark zu wünschen übrig. Du bist vollkommen ausgepowert. Und noch mehr Training macht es in diesem Fall nicht besser, sondern führt womöglich zu Verletzungen.«

»Ich will aber trainieren. Noch ein, zwei …«

»Das ist mein letztes Wort, Delphine. Schnapp dir deine Sachen und mach Wochenende.«

Mir klappte der Kiefer herunter, doch ich kontrollierte mich sofort wieder und räusperte mich. »Im Ernst? Ich soll gehen?«

»Ja. Wir sehen uns Montag.« Swetlana nickte zur Tür, während ich wieder dieses unangenehme Tuscheln hörte.

»Uhh, die kriegt ordentlich aufs Maul.«

»Hat sie verdient, unsere Miss Ich-bin-besser-als-ihr-alle.«

»So toll ist sie nun auch nicht.«

»Seit sie mit Covey trainiert, hebt sie noch mehr ab.«

Ihre Worte brannten wie Feuer. Aber heute war es keines von der Sorte, das mich antrieb, noch mehr zu geben. Heute sorgte es nur dafür, dass ich mich noch beschissener fühlte. Tränen stauten sich hinter meinen Lidern, als ich zur Bank lief, mir meine Flasche schnappte und anschließend in die Umkleide ging. Ich atmete langsam und tief ein und aus, um nicht zu weinen. Nicht in der Öffentlichkeit. Vor niemandem. Nur alleine.

Ich zog mir die weite Jogginghose über die Beine, schlug die Tür des Schließfachs zu und rannte durch den Flur nach draußen und über den Campus, nahm im Hauptgebäude die Treppe in den zweiten Stock und steuerte mein Zimmer an.

Was für ein beschissener Tag. Erst meine Mutter und ihre Sprüche, dann das Training. Ich fühlte mich nutzlos und wertlos. Leer und zugleich viel zu voll, viel zu schwer.

Rasch hielt ich mein Armband an den Sensor der Tür, mein Handgelenk zitterte. Als das vertraute Piepsen ertönte, stemmte ich mich dagegen, knallte sie hinter mir zu. Einige Herzschläge lang lehnte ich mich gegen die Tür und schloss die Augen. Meine Tasche glitt mir von der Schulter und fiel zu Boden, während es in meiner Kehle brannte. Mir wurde alles zu viel. Meine Mutter, das miese Training, Covey. Ich schnappte nach Luft, und schon gewannen die Tränen überhand, rollten über meine Wangen, während ich mir die Hände vors Gesicht schlug. Das Chaos in meinem Kopf nahm von Minute zu Minute zu, von Sekunde zu Sekunde strömten mehr Tränen aus meinen Augenwinkeln. Mir fehlte die Kraft, um auf den Beinen zu bleiben. Ich rutschte an der Tür herunter und schlang die Arme um meine Schenkel, legte meine Stirn auf den Knien ab und schluchzte.

Ich wollte doch nur perfekt sein. Eine perfekte Leistung erbringen, perfekt aussehen, eine perfekte Figur haben. Doch stattdessen war ich die reinste Enttäuschung. Ich tastete nach der kleinen Speckrolle an meinem Bauch und schluchzte wieder auf. Sie sollte verschwinden und mich endlich glücklich sein lassen. Ich wollte unbeschwert leben, nicht dauernd daran denken müssen, dass ich aus irgendeinem Winkel fett aussah. Ich wollte nicht dieser Mensch sein.

Hinter mir drückte die Tür gegen meinen Rücken, als ob jemand versuchte, sie zu öffnen. Erschrocken riss ich den Kopf hoch und stemmte mich vom Boden auf meine wackeligen Beine, wischte mir übers Gesicht.

Fuck. Fuck. Fuck.

In der nächsten Sekunde öffnete sich die Tür einen Spalt, und meine Mitbewohnerin streckte den Kopf hinein. Anscheinend hatte ich so lange auf dem Boden gesessen, bis alle ihr Training beendet hatten.

Nika warf mir einen verwunderten Blick zu. »Hey, äh, sorry, ich …«

Hastig drehte ich ihr den Rücken zu, weil ich nicht wollte, dass sie mich noch länger so verheult sah. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Bisher hatte ich es auf Belladaire geschafft, alleine zu sein, wenn die Tränen überhand gewonnen hatten.

Schnell lief ich rüber zu meinem Schreibtisch und tat so, als würde ich ein paar Blätter und Ordner aufräumen. Meine Finger zitterten immer noch.

»Ist alles okay? War dein Training schon früher aus?«, schwebte ihre Stimme leise und vorsichtig zu mir herüber. Ich hörte, wie sie ihre Tasche abstellte und ein paar Schritte auf mich zukam.

»Ja, alles gut«, sagte ich kühl und fuhr mir über die tränennassen Wangen, die unter meinen Händen glühten.

Shit, vermutlich war ich knallrot.

Ich drehte mich um und hetzte, so schnell ich konnte und ohne sie anzusehen, an ihr vorbei ins Bad, verriegelte die Tür. Dann atmete ich tief ein und aus.

»Delphine? Sicher, dass alles gut ist?«, drang ihre weiche Stimme dumpf zu mir herüber.

Was mach ich jetzt? Was soll ich tun?

Ich stürzte zum Waschbecken und spritzte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht. Das würde zumindest helfen, meine ursprüngliche Gesichtsfarbe zurückzuerlangen. Doch als ich in den Spiegel blickte, fielen mir die verquollenen Augen auf, die ich wohl nicht so einfach wieder verschwinden lassen konnte. Shit. Aber ich konnte auch nicht den restlichen Abend hier drin verbringen. Ich musste einfach darauf bestehen, dass es mir gut ging und ich nicht darüber reden wollte. Nika würde mich früher oder später schon in Ruhe lassen, wenn ich fies genug zu ihr war.

Letzterer Gedanke versetzte mir einen weiteren Stich, und sofort brannten frische Tränen in meinen Augen. Warum war ich so ein Ekelpaket? Innerlich wie äußerlich.

Nach ein paar Minuten riss ich mich zusammen, nahm die Schultern zurück und trat wieder ins Zimmer. Ich sah nicht zu Nika, als ich an ihrem Bett vorbei zu meinem Schreibtisch lief, um mich auf den Stuhl davor zu setzen und den Laptop aufzuklappen.

»Willst du über irgendwas reden?«, durchbrach Nika sanft die Stille.

»Nein.« Ich öffnete eine Datei mit dem Handbuch verschiedener Turnübungen, die ich für Covey zusammengestellt hatte, und tat so, als ob ich schwer beschäftigt wäre.

»Es ist ziemlich offensichtlich, dass es dir nicht gut geht, und ich … Ich würde dir gerne helfen.«

Zu gerne hätte ich ihr Angebot angenommen, doch da war diese Stimme in meinem Inneren, die mich davon abhielt. Immer und immer wieder.

Wenn du dich ihr öffnest, wird sie dich enttäuschen. Sie wird dich hintergehen. Alles wird sich wiederholen. Du darfst das nicht zulassen. Bleib stark. Du hast es bis hierhin alleine geschafft, du brauchst niemanden, der dir die Hand hält.

Um die erneut aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, biss ich mir fest auf die Lippe.

»Ich weiß, du magst mich nicht, aber … Delphine, ich habe doch gesehen, dass du geweint hast.«

Wieso konnte sie nicht einfach so abweisend zu mir sein wie ich zu ihr? Warum versuchte sie es immer wieder?

»Lass mich in Ruhe«, gab ich harsch zurück und hörte, wie meine Stimme brach.

Shit.

Hinter mir ertönte das Rascheln ihrer Decke und dann ein paar Schritte. »Es ist okay, traurig zu sein«, sagte sie leise und ging neben mir in die Hocke.

Schnell wandte ich den Blick zur anderen Seite. »Du sollst mich in Ruhe lassen, hab ich gesagt.«

Sie seufzte leise. »Hast du wen, mit dem du reden kannst, wenn du es schon nicht mit mir tust?«

Stille.

Nein, ich hatte niemanden. Keinen einzigen Menschen.

Schon krochen mir wieder Tränen aus den Augenwinkeln, und ich fluchte leise, wischte sie schnell weg. Ich war schwach. So unendlich schwach und einsam.

Im nächsten Herzschlag spürte ich, wie sie mir federleicht eine Hand auf die Schulter legte. »Ist das okay?«

Das war es nicht. Ich wollte nicht, dass sie so nett zu mir war. Ich musste sie von mir fernhalten, so wie alle hier auf Belladaire. Aber insgeheim wünschte ich mir doch, mit ihr befreundet zu sein. Ich wollte nicht mal eine Clique, mir hätte es gereicht, eine Person zu haben; doch zu groß war die Angst, dass sich alles wiederholte. Das durfte nicht noch einmal passieren. Und doch brachte ich es nicht übers Herz, ihre Hand abzuschütteln. Es fühlte sich zu gut an. Zu sehr danach, nicht mehr alleine zu sein, ein Gefühl, das ich mehr als alles andere in meinem Leben vermisste.

Ich atmete tief durch. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön nervig bist?«, murmelte ich und achtete darauf, nicht zu ihr zu gucken, weil ich mich für mein verweintes Gesicht schämte.

Sie schnaubte leise, dann drückte sie ein zweites Mal meine Schulter und nahm die Hand weg. »Hab ich hin und wieder gehört, aber meist nur von dir.«

»Das sollte dir zu denken geben.«

»Tut es aber nicht.« Im nächsten Moment ließ sie sich auf ihre Bettkante sinken. »Hey, ich weiß, du willst nicht darüber reden, aber du solltest wissen, dass du, wenn du magst, immer zu mir kommen kannst. Zu Lova auch, immerhin ist das ihr Job.« Sie lächelte mich an. »Zwar sind wir keine Freundinnen, aber ich möchte schließlich trotzdem nicht, dass es dir schlecht geht.«

»Mir geht es gut.«

»Mhm ja, sieht man.«

Ich wandte mich zu Nika um, blickte in dunkle Augen, die mich hoffnungsvoll ansahen. Sie hatte ein Bein an den Oberkörper gezogen, den Kopf schief gelegt.

»Ich … Es war einfach nur ein blöder Tag, mehr nicht.«

»Kenn ich zu gut«, erwiderte sie und nickte. »Ähm … Hast du schon was vor? Also heute.«

»Stricken.«

»Klingt spaßig.« Ihr Mundwinkel zuckte amüsiert. »Aber weißt du, was noch spaßiger wäre und dich richtig ablenken würde?«

»Training?«

»Nein, es ist Freitagabend, Delphine, da wird nicht mehr trainiert.« Ein Grinsen legte sich auf ihre Lippen. »Meine Freunde und ich gehen später auf so eine superexklusive Party in Les Moneghetti. Hast du Lust mitzukommen?«

Ich verzog das Gesicht. »Nein, danke.«

»Komm, wir machen uns einen coolen Abend! Ich lenke dich ab, das wird super!«, entgegnete sie euphorisch und wippte aufgeregt auf ihrem Hintern hin und her. »Catalina Ruiz feiert ihre Einweihungsparty. Da musst du dabei sein.«

»Die Wimbledon-Gewinnerin?«

Sie nickte. »Genau die. Luis’ Vater ist ihr Agent, daher kennt sie auch Luis. Sie ist anscheinend gerade erst hergezogen und meinte zu ihm, dass er kommen und Freunde mitbringen kann, wenn er will.«

Einerseits freute ich mich, dass sie mich fragte, auch wenn ich nicht verstand, warum sie das tat, wenn sie mich doch gar nicht mochte. Ein bisschen Ablenkung hatte ich bitter nötig. Andererseits hieß das auch, dass ich mich mit ihr und ihren Freunden unterhalten musste, dass sie mich kennenlernten.

»Komm schon, gib dir einen Ruck. Man hat nicht jeden Tag die Möglichkeit, einen Abstecher in die Villa einer Wimbledon-Siegerin zu machen.«

»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, murmelte ich.

»Warum nicht?« Als ich nichts erwiderte, fuhr sie direkt fort. »Nenn mir nur einen einzigen guten Grund.«

»Ich hab keine Lust.«

»Das ist zwar ein guter Grund, aber der zählt heute nicht. Wenn es einem schlecht geht, dann hat man sowieso nie Lust auf irgendwas. Aber sobald man rausgeht, ändert sich das ganz schnell. Wir kennen das alle.«

Ich stöhnte genervt. »Ihr mögt mich doch nicht mal, was soll das also?«

»Was redest du da?« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Klar, du kannst ganz schön abweisend sein, aber … Wir haben nichts gegen dich, und ich glaube, wenn du uns eine Chance gibst, wirst du merken, dass du ganz schön viel Spaß mit uns haben kannst.« Sie erhob sich vom Bett und lief zu ihrem Schrank. »Komm, ich leih dir auch was zum Anziehen, falls du nichts hast.«

»Wieso lässt du nicht locker, Nika?«, fragte ich sie, während sie die Bügel mit ihren Klamotten durchsah.

Langsam drehte sie sich zu mir herum und kam mit einem schwarzen Paillettenkleid in der Hand zu mir, dabei umspielte ein leichtes Lächeln ihre Lippen. »Weil ich weiß, wie es ist, alleine zu sein. Und weil ich nicht will, dass du alleine bist, wenn es dir sowieso schon nicht gut geht.« Sie reichte mir das Kleid. »Das ist mir zu klein geworden, könnte dir also gut passen. Probier es an, es wird dir sicher richtig gut stehen.«

Ich starrte auf den Stoff in meinen Händen und überlegte. Was machte es schon, einen Abend mit Nika und den anderen zu verbringen? Wir würden uns schließlich nicht direkt anfreunden, sondern nur ein wenig … Spaß haben? Allein der Gedanke, etwas mit anderen Leuten zu unternehmen, das nichts mit Sport zu tun hatte, war mir unangenehm. Aber als ich einen weiteren Blick in Nikas Augen riskierte, die vor Wärme und Zuversicht glänzten, bekam ich das Gefühl, dass ich diesen Abend heute echt nötig hatte. Und wenn ich wenig bis gar nichts über mich preisgab, würde ich auch nicht Gefahr laufen, zu viel zu verraten. Ich musste nur kühl bleiben. Kühl und distanziert.

»Von mir aus«, gab ich mich geschlagen und nickte. »Ich bin dabei.«
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Delphine

Womöglich war dieser Freitagabend eine ziemlich schlechte Idee.

Womöglich bedeutete er aber auch etwas Ablenkung.

Auch wenn ich angenommen hatte, dass Nika zwar größer, aber viel schmaler war als ich, passte mir ihr Kleid perfekt. Dazu hatte ich meine schwarzen Heels kombiniert, auf denen ich nun etwas wackelig, da ich selten Schuhe mit Absatz trug, die Tiefgarage durchquerte. Ich fragte mich immer noch, ob ich das morgen bereuen würde. Aber für den Moment schenkte mir Nikas Einladung Hoffnung auf einen Abend abseits meines Gedankenkarussells. Ich wollte keine Freundschaften schließen, aber heute auch nicht alleine sein. Demnach würde ich versuchen, nicht allzu abweisend zu sein, aber auch niemanden zu nah an mich heranzulassen. Der perfekte Plan – zumindest in der Theorie.

»Das wird ein super Abend, du wirst richtig viel Spaß haben, versprochen«, versicherte mir Nika, während wir an den teuren Wagen vorbeiliefen, die in der Tiefgarage der Academy parkten, in die ich bisher noch nie zuvor einen Fuß gesetzt hatte.

Von Weitem sah ich, wie Ambrose und sein Bruder Aaron vor einem riesigen schwarzen BMW standen und sich unterhielten. Meine Anspannung wuchs, als wir zu ihnen stießen.

»Heeeeey, ihr beiden!« Nika fiel ihrem Freund Ambrose, der zum Schwimm-Team gehörte, um den Hals und gab ihm grinsend einen Kuss, dann drehte sie sich zu mir um und lächelte mich aufmunternd an.

Ich hob die Hand und sogar einen Mundwinkel. »Hi.«

Da wir uns flüchtig kannten, brauchte ich mich nicht vorzustellen. Stattdessen wanderte mein Blick von Nikas Freund mit den kurz geschorenen schwarzen Haaren und dem leichten Bartschatten zu seinem Bruder Aaron, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, nur ernstere und markantere Züge hatte. Er war hier an der Academy der absolute Schwimmstar, dicht gefolgt von Ambrose.

»Hey, Delphine. Cool, dass du heute am Start bist«, sagte Ambrose mit einem Lächeln.

Aaron schloss sich ihm nickend an. »Jap, hey, wird sicher ein cooler Abend. Nika meinte schon, dass du uns Gesellschaft leistest.«

»Ja, ich …« Da ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, ließ ich den Satz unbeendet.

»Lova, Luis, Tanisha und Meilin sind mit Luis’ Wagen schon mal vorgefahren. Wir treffen sie auf der Party«, rettete mich Ambrose aus der unangenehmen Situation und kramte in der Tasche seiner beigen Hose, die er zu einem weißen Hemd kombiniert hatte, nach seinem Autoschlüssel.

»Aaron, du kannst vorne sitzen, ich gehe zu Delphine auf die Rückbank«, kam es von Nika, während sie die hintere Wagentür öffnete.

Im Inneren des Wagens roch es nach Leder, vorne am Spiegel baumelte ein runder Anhänger mit einem Foto von Nika und Ambrose. Aaron machte sofort einen Hip-Hop-Song an, zu dem Ambrose im Takt mit dem Kopf nickte.

Nachdem wir uns angeschnallt hatten, fuhren wir los. Immerhin schienen die Jungs mir gegenüber aufgeschlossen, obwohl wir bisher noch nicht allzu viel Kontakt gehabt hatten.

»Weißt du überhaupt, wo wir genau hinmüssen?« Nika beugte sich zwischen die beiden Vordersitze und strich sich eine ihrer schwarzen Wellen hinters Ohr. Das goldene Kleid stand ihr unfassbar gut und betonte ihre langen Beine, die leicht gebräunt waren.

»Luis hat mir die Adresse geschickt«, murmelte Ambrose und manövrierte seinen Wagen durch die Ausfahrt nach draußen auf die Straße.

Ich spielte am Saum meiner kleinen Handtasche herum und sagte nichts. Immerhin war ich nicht hier, um Freundschaften zu schließen. Leider.

Wir fuhren vielleicht fünfzehn Minuten, vorbei an cremefarbenen Häusern, durch schmale Straßen, an deren Seiten teure Autos dicht geparkt standen, und weiter hinauf in die Berge, bis wir schließlich in einer Gegend voller protziger Villen eine breite Auffahrt hinauffuhren. Da es noch recht hell, kurz vor Sonnenuntergang, war, konnte man die Palmen rechts und links gut erkennen. Sie säumten die Straße und wiesen uns den Weg zum …

Oh, wow.

»Krass, ist das schön«, flüsterte Nika und sprach damit aus, was ich dachte.

Mir blieb der Mund offen stehen. Am Ende der Auffahrt ragte eine große Villa in zitronengelb in den hellblauen Himmel; Efeu wucherte an der Fassade herunter und setzte die Kassettenfenster mit den weißen Fensterläden in Szene. Vor dem Anwesen standen einige Leute in Cocktailkleidern und stießen mit Champagnerflöten an, weitere Gäste lehnten an einem schwarzen Oldtimer und unterhielten sich, während ein Kerl über die Motorhaube strich. Rechts von ihnen befand sich eine größere Kiesfläche, auf der schon einige Lamborghinis, Mercedes und Ferraris parkten. Ambrose lenkte seinen Wagen auf einen der freien Plätze und stellte den Motor ab.

Als ich die Tür öffnete, hörte ich melodische Pop-Musik zu uns herüberschallen, die vermutlich aus dem Gartenbereich hinter dem Haus kam. Ich atmete die frische Meeresbrise ein und lief ums Auto herum, um den Dreien zur hohen Eingangstür zu folgen, die weit offen stand.

Vom hellen Foyer mit den cremefarbenen Fliesen und einem riesigen Tisch, auf dem ein Blumenarrangement seinen Platz hatte, stiegen wir an zwei Mädels in knallorangenen und grünen flatternden Kleidern, die uns entgegenkamen, eine Treppe nach oben in den Wohnbereich hinauf. Die Musik wurde immer lauter, es musste das neue Lied der Popsängerin Presley Wren sein, das gerade überall zu hören war. Stimmengewirr und der Geruch von Alkohol gemischt mit dem von Blumen lagen in der Luft. Oben angekommen versuchte ich, mir einen Überblick zu verschaffen, während wir an der beigen Sofalandschaft vorbeiliefen, auf der mindestens zwölf Leute saßen. Zwei Typen flirteten mit einer Frau, die ein enges dunkelrotes Kleid und einen Lippenstift in der gleichen Farbe trug, während zwei Mädels in unserem Alter ein paar Selfies schossen. Davor standen mehrere Beistelltische, dicke Holzscheiben mit Metallfüßen, auf denen Coffee Table Books, Kerzen und Cocktailgläser zu finden waren. Hoffentlich würden heute keine Selfies oder überhaupt Fotos mit mir gemacht. Ich wollte nicht, dass mein Aussehen für die Nachwelt aufgezeichnet wurde. Auf Bildern sah ich immer schrecklich aus, das hatte mir meine Maman schon oft bestätigt. Und darauf konnte ich gut verzichten.

»Ahh, da drüben sind die anderen«, flötete Nika und lief in die riesige offene Küche aus hellem Holz, wo ihre Freunde am Mittelblock lehnten und sich unterhielten. Vom Essbereich aus, der sich genau daneben befand, konnte man direkt auf die Terrasse und in den Garten gelangen. Ich folgte Nika, Aaron und Ambrose zur Küche. Lova fuhr sich gerade über ihr hautenges petrolfarbenes Kleid mit V-Ausschnitt, während Luis locker den Arm um ihre Schultern gelegt hatte und ein Glas mit einer dunklen Flüssigkeit, vermutlich Cola, in der Hand hielt. Sein Basecap hatte er heute wohl in seinem Zimmer gelassen. Es hätte auch nicht wirklich zu dem gemusterten kakifarbenen Hemd mit kurzen Ärmeln und der beigen Hose gepasst.

Als Meilin, ein eher schmales Mädel mit schwarzem Bob aus dem Fecht-Team, uns sah, lächelte sie uns an und hob grüßend die Hand. »Hey!«

Nika, Ambrose und Aaron begrüßten Lova und Luis, Meilin und Tanisha, die ein hellblaues kurzes Kleid trug, das an der Seite Cut-outs hatte; ihre Braids hatte sie zu einem hohen Dutt zusammengebunden, was ihr wirklich gut stand.

Und ich? Ich verharrte daneben und strich über die schwarzen Pailletten an meinem Kleid, um meine Hände zu beschäftigen, damit ich mit ihnen nichts anderes anstellte. Mir ein paar der Häppchen von dem Teller auf der Kücheninsel in den Mund stopfen beispielsweise.

Lova lächelte mich verwundert an. »Hey! Du hier?«

»Hi«, entgegnete ich vorsichtig. Ich durfte nicht zu viel von mir preisgeben, aber wenn ich mich zu distanziert verhielt, würde der Abend ziemlich einsam werden, also entschied ich mich, ein »Nika hat es geschafft, mich zu überreden« hinterherzuschieben. Damit wirkte ich nicht zu zugänglich und hatte dennoch irgendwas gesagt.

»Ich dachte, es ist langsam an der Zeit, sie ein bisschen bei uns zu integrieren«, schaltete sich Nika ein und zwinkerte mir zu.

Die anderen begrüßten mich ebenfalls freundlich, wenn auch zum Teil ebenfalls ein wenig verwirrt, mit einem kurzen »Hi, cool, dass du da bist« und »Hey, was für ’ne Überraschung«, dann umrundete Tanisha die Kücheninsel und öffnete den Kühlschrank, aus dem sich eben noch zwei Typen Bier geholt hatten. Anscheinend hatte sich die Gastgeberin gegen Personal entschieden und hielt die Party eher locker. »Was wollt ihr trinken?«

»Nichts da, ich mische euch was Leckeres«, schaltete sich Ambrose alarmiert ein und gab Tanisha mit der Hüfte einen Schubs, woraufhin sie zwei Schritte zur Seite auswich.

»Kennedy, was soll das? Ich will doch mein Mixing-Game aufs nächste Level heben. Du solltest mich supporten!«

»Ich supporte dich, indem dir die Ehre zuteilwird, mir über die Schulter zu gucken«, gab er grinsend zurück, griff sich ein paar Säfte und Flaschen, die nach hochprozentigem Zeug aussahen, und stellte alles auf der Insel vor sich ab.

Während Tanisha und Ambrose weiter darüber diskutierten, wer sich um die Drinks kümmerte, schälte sich Lova aus Luis’ Umarmung und reihte sich bei mir und Nika ein. »Können wir mal kurz festhalten, wie cool es ist, dass wir auf der Party einer Wimbledon-Siegerin sind?«

Nika nickte begeistert. »Und wie. Hast du sie schon kennengelernt?«

»Ja, vorhin als wir angekommen sind, hat Luis sie uns vorgestellt. Total nett und auf dem Boden geblieben, daher gibt es hier auch keinen krassen Cateringservice mit Hors d’oeuvre, sondern selbst gemixte Drinks und … okay, eine ziemlich teure Aussicht über das ganze Fürstentum.« Kichernd straffte sie ihren hohen blonden Pferdeschwanz. An ihrem Handgelenk klimperte ihr goldenes Armband mit dem Tennisschläger. »Wir müssen nachher mal raus, der Infinitypool ist riesig. Hätte ich meinen Bikini dabei, wäre ich sicher schon reingesprungen.«

»Als ob dich das jemals davon abgehalten hat.«

Ich biss die Zähne aufeinander. Hoffentlich kamen die anderen später nicht auf die Idee, wirklich noch in den Pool zu springen. Und falls doch, würde ich eben die Spaßbremse sein, die nicht mitmachte. Besser, als mich vor den Augen all dieser Menschen in Unterwäsche zu zeigen.

»Sei still«, gab Lova zurück und versetzte Nika einen sanften Stoß mit dem Ellenbogen. »Wir wollen Delphine doch nicht direkt wieder mit unseren bekloppten Ideen vergraulen.« Sie wandte sich mir zu. »Willst du eigentlich auch was trinken? Oder …«

»Nein«, sagte ich rasch, erinnerte mich dann aber wieder daran, dass ich auch mal ein wenig freundlicher sein durfte, ohne zu freundlich zu sein. »Also, ich meine … keinen Alkohol. Ich trainiere morgen früh und will fit sein. Mir reicht Wasser.«

Lova legte nachdenklich den Kopf schief. »Okay, gut, das ist plausibel. Ambrose kann dir sicher eine Zitronenscheibe reinwerfen, dann hast du ein bisschen Geschmack mit drin, falls du magst.«

»Hmm, klingt gut.« Ich hob leicht einen Mundwinkel, woraufhin Lova die Augen aufriss.

»Was? Ein Lächeln von Delphine Fleury? Womit habe ich das verdient?«

»Übertreib nicht«, entgegnete ich.

Als Nika zu lachen anfing, musste ich mich zwingen, nicht noch breiter zu lächeln. Distanz war die Devise.

»Das wird die Mission unseres Abends. Wir müssen es schaffen, Delphine zum Lachen zu kriegen. Ich …« Nika verengte die Augen und fixierte mich. »Jetzt wo ich darüber nachdenke, hab ich dich noch nie lachen hören, und weißt du was?«

»Hm?«

»Das ist eine Schande.«

»Sehe ich auch so«, stimmte Lova ihr zu. »Auf so ein hübsches Gesicht gehört mindestens einmal am Tag ein Lachen.«

Ein hübsches Gesicht. Es fühlte sich an, als ob sich eine Faust um mein Herz schloss und fest zudrückte. Sie hatte nur von meinem Gesicht gesprochen. Hieß das, dass sie den Rest meines Körpers hässlich fand? Bedeutete das …

»Wenn ihr meint«, erwiderte ich leise und schaute weg.

An der Kücheninsel fachsimpelten Ambrose und Tanisha nach wie vor gemeinsam mit Meilin und Aaron; Luis unterhielt sich inzwischen mit einem anderen Typen, den ich nicht kannte, der aber vermutlich auch ein Tennisspieler war, da er gerade mit der Hand eine Geste ausführte, die wie ein Vorhandspiel aussah. Mein Blick glitt zur Terrasse, deren Glastüren komplett geöffnet und zur Seite geschoben waren. Draußen auf den hellen Fliesen standen ein paar kleinere Grüppchen, die sich unterhielten und lachten. Zwei Männer und eine Frau rauchten Zigarren, drei Mädels unterhielten sich lachend; sie wurden von zwei Kerlen abgecheckt, die in einigen Metern Entfernung standen.

Alles hier sah so unbezahlbar teuer aus. Die Kronleuchter, die massiven Holzmöbel und der riesige Fernseher an der Wand. Ich traute mich nicht, irgendetwas anzufassen oder gar auf die Toilette zu gehen, aus Angst, ich würde etwas kaputt machen und dann eine Niere verkaufen müssen, um es bezahlen zu können.

»Sollen wir mal eine Runde drehen, solange die anderen sich noch über die perfekte Mischung der Drinks streiten?« Lova nickte in Richtung Garten.

»Gute Idee«, erwiderte Nika und hakte sich bei mir unter, um mich mit sich zu ziehen.

Mein Herz machte einen Satz, weil ich mich bei den beiden auf seltsame Weise wohlfühlte und ich dieses Gefühl vermisst hatte. »Okay«, stimmte ich zaghaft zu.

Ich folgte den beiden durch den Essbereich mit dem langen Holztisch, an dem zwei Typen saßen und über ihre Rolex fachsimpelten. Als wir durch die offene Fensterfront nach draußen traten, blinzelte ich einige Male völlig perplex. Der Garten hatte ungefähr die Fläche einer Turnhalle; Sitzmöglichkeiten in Form von Liegen, Korb- und Hollywoodschaukeln, Strandkörben und Outdoor-Sofas standen auf der Grasfläche verteilt. Auf dem großen Infinitypool kräuselte sich die türkisfarbene Wasseroberfläche, da am Rand ein paar Mädels in Cocktailkleidern saßen und ihre Beine hineinbaumeln ließen. Von hier aus hatte man eine Aussicht über ganz Monaco bis hinunter zum Meer. Mir stockte der Atem. Erst als im Hintergrund ein Song von Taylor Swift startete, was Lova einen Jubelschrei entlockte, wurde ich aus meiner Starre gerissen.

»Ohhh, gute Playlist! Erst Presley und jetzt Taylor. Da schlägt mein Swiftie-Herz höher«, rief sie und begann, im Takt der Musik hin und her zu tänzeln, was Nika zum Grinsen brachte.

»Meins auch«, erwiderte sie.

Wir liefen noch ein Stück über die hellbeigen Fliesen zur Brüstung aus Stein im Terrakottastil und lehnten uns gegen das Geländer; eine leichte Brise wehte mir durch die Haare, die ich heute mal offen gelassen hatte. Ich ließ den Blick weiter die Steinbrüstung entlang zur anderen Seite gleiten, wo …

Was. Zur. Hölle.

Ich schnappte nach Luft, weitete die Augen.

»Delphine?«, hörte ich Nika. »Alles okay?«

»Ähm … ja«, erwiderte ich rasch und wies dann mit dem Kinn zu einer Menschentraube. Es mussten sicher zwanzig Leute sein, die dort am Rand der Terrasse standen, und mittendrin mein neuer Lieblingsschauspieler: Covey Jenkins.

Wie immer sah er natürlich wie frisch einem Magazincover entsprungen aus. Ein lässiges Grinsen auf den geschwungenen Lippen, in einem weißen Shirt und Sakko und dazu einer schwarzen Anzughose. Das Haar selbstverständlich perfekt nach hinten gestylt mit der obligatorischen Strähne in der Stirn. An jedem Arm eine Frau, eine hübscher als die andere. Und alle hingen an seinen Lippen, während Covey entspannt irgendwas erzählte. Sofort wurde mir warm, obwohl mein Kleid nicht mal Ärmel hatte. Der Kerl hatte mir gerade noch gefehlt.

Lovas Brauen huschten nach oben. »Oh, ich wusste nicht, dass Covey hier sein wird.« Ihr Blick wanderte zu mir. »Und deiner Reaktion nach zu urteilen, du vermutlich auch nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ne, ich … Ich trainiere nur mit ihm und rede nicht viel über sein Partyleben.«

»Willst du ihm Hallo sagen?«, fragte Nika vorsichtig.

Ich schnaubte. »Nein, bloß nicht. Der kann mir gestohlen bleiben.«

»Was? Wieso das denn? Auf mich hat er einen echt sympathischen Eindruck gemacht, als ich ihm vor ein paar Tagen die Academy gezeigt habe. War er zu dir nicht nett?« Lova verschränkte die Arme vor der Brust und kniff prüfend die Augen zusammen. »Hat er dich angebaggert wie gerade die Girls da drüben?«

»Nein … Ja … Ich weiß nicht.« Ich zuckte mit den Schultern, hielt kurz inne, weil ich mir zuerst überlegen musste, was ich über mich preisgeben wollte. »Er nervt ziemlich mit seinen Aufreißersprüchen, und manchmal glaube ich, dass er das Training gar nicht ernst nimmt, so wie er die ganze Zeit herumalbert.«

»Die ganze Zeit?« Nika sah mich erstaunt an. »Irgendwie bin ich automatisch davon ausgegangen, dass er sich professioneller verhält. Immerhin geht es um seinen Job.«

»Na ja, nicht die ganze Zeit, aber es fällt ihm verdammt schwer, ernst zu bleiben, und das geht mir krass auf die Nerven.«

Wieder riskierte ich einen Blick zu Covey, der gerade schelmisch grinsend einem blonden Mädel einen Kuss auf die Fingerknöchel gab.

Gott, was für ein Volltrottel …

Er lachte und hob dann den Kopf, ließ seinen Blick schweifen und … traf damit auf meinen. Im Bruchteil einer Sekunde blitzten seine blauen Augen auf und sein Lächeln verbreiterte sich. Er strahlte schon fast, als er den Arm von der Schulter der einen Frau nahm, etwas in die Runde sagte, ohne mich aus den Augen zu lassen, und als Nächstes auf uns zukam.

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Oh, nein«, brummte ich und verdrehte die Augen. »Können wir abhauen? Ich …«

»Fleury, es ist mir wie immer eine Freude, dich zu treffen«, hörte ich seine tiefe Stimme; und nur ein paar Sekunden später blieb er vor uns stehen und grinste mir schamlos ins Gesicht. »Du siehst übrigens wunderschön aus, aber das weißt du vermutlich.«

Röte wanderte in meine Wangen. Meinte er das wirklich so? Nein. Niemals. Er zog mich nur auf. Daher blinzelte ich meine Unsicherheit rasch fort und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Kompliment, das ich nicht gerade zurückgeben kann.« Ich verengte die Augen. »Was machst du überhaupt hier?«

»Erst mal: Hi«, wandte er sich Lova und Nika zu. »Lova kenn ich ja schon.« Er sah Nika an. »Und dein Name ist?«

»Hey, ich bin Nika, freut mich, dich kennenzulernen.« Sie streckte ihm die Hand hin.

Er ergriff sie mit einem charmanten Lächeln. »Covey. Freut mich auch.« Dann lag sein Blick wieder auf mir. Hitze kroch mir durch den Körper bis in den Hals. Amüsiert grinste er mich an. »Ich bin hier, weil ich beim Spiel in Wimbledon letztes Jahr zugesehen und Catalina kennengelernt habe. Als sie mitbekommen hat, dass ich aktuell auf Belladaire trainiere, hat sie mir geschrieben und gefragt, ob ich zu ihrer Party kommen will.« Er lehnte sich gegen das Steingeländer. »Aber dass ich dich hier treffe, hätte ich nicht mal zu träumen gewagt.«

»Oh Gott«, knurrte ich, während Nika zu kichern begann und sich eine leichte Röte auf ihren Wangen abzeichnete.

»Ich hab schon viele Spitznamen bekommen, aber mit Gott kann ich auch leben«, entgegnete er trocken und legte den Kopf schief. »Du darfst mich sowieso nennen, wie du willst.«

»Dann entscheide ich mich für Vollidiot.«

Lova schnaubte amüsiert, kriegte sich aber rasch wieder ein und versuchte, das Thema zu wechseln. »Und Covey, hast du dich schon gut eingelebt?«

»Ich fühle mich immer wohler«, gab er freundlich zurück. »Und Delphine hat sich sehr aufmerksam um mich gekümmert.«

»Hab ich definitiv nicht.«

»Darf ich dich trotzdem als Dankeschön für die tolle Woche auf einen Drink einladen?«

»Die Getränke hier sind kostenlos.« Ich fixierte ihn mit zusammengekniffenen Brauen, während er bis über beide Ohren strahlte. Da war dieses Funkeln in seinem Blick. Dieser Sturm in seinen Augen, der einen wohligen Schauer über meine Haut jagte.

»Erwischt. Aber weißt du, was nicht kostenlos ist?«

»Wahrscheinlich der Auftragskiller, der mir die Last deiner Existenz nimmt.«

Lova und Nika prusteten gleichzeitig los, doch Covey ließ sich davon nicht beirren, seine Selbstsicherheit – vermutlich eher Selbstverliebtheit – kannte offensichtlich keine Grenzen. »Der auch, aber ich wollte darauf hinaus, dass die meisten Menschen hier dafür bezahlen würden, um ein paar Drinks mit mir zu nehmen. Und du bekommst die Covey-Jenkins-Experience gratis, wenn ich dich entführen und dir ein Getränk deiner Wahl mixen darf.«

»Die Tour funktioniert nicht wirklich, oder?«

»Du würdest dich wundern.« Er zwinkerte mir zu, während ich mich fragte, ob er diese gequirlte Scheiße tatsächlich ernst meinte oder mich nur ärgern wollte.

»Ich kann dich und dein blödes Grinsen nicht ausstehen«, murmelte ich und schüttelte den Kopf.

»Keine Sorge, das Gefühl geht vorüber. Wenn du mich näher kennenlernst, wirst du dich in mich verlieben. Kein Zweifel.«

»Manchmal frage ich mich, wie verliebt man eigentlich in sich selbst sein kann. Und wie arrogant und …«

»Ich bezeichne es als gesundes Selbstvertrauen.« Engelsgleich lächelte er mich an.

Ich stöhnte auf, fluchte leise, doch kontrollierte meinen Gefühlsausbruch dann wieder, wie es mir meine Mutter beigebracht hatte. »Das war’s. Ich ertrage ihn nicht mehr.« Rasch wandte ich mich Lova und Nika zu, die vollkommen gebannt unserer Unterhaltung gelauscht hatten. »Wollen wir mal nach den anderen sehen?«

»Klar«, erwiderte Lova. »Wenn du willst.«

»Du lässt mich einfach hier stehen?« Covey schüttelte langsam den Kopf, dann streifte er mit seinen Fingern, an denen er einige silberne Ringe trug, meinen nackten Oberarm. Hauchzart. Schickte mir damit Blitze durch den Körper und brachte meinen Puls dazu, immer schneller zu schlagen. »Das kannst du mir und meinem geschundenen Herzen nicht antun.«

»Siehst du doch, dass ich das kann«, entgegnete ich und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Doch im nächsten Moment wanderte meine Aufmerksamkeit wie von alleine zu seinen vollen, geschwungenen Lippen und wieder zu seinen Augen. Shit, seine Hand lag immer noch an meinem Oberarm. Seine Berührung löste in mir ein verräterisches Ziehen aus. Ich räusperte mich, um wieder klar denken zu können, und machte einen Schritt zur Seite. »Außerdem wirst du gleich ganz sicher ein paar neue Mädels am Arm hängen haben.«

Er nahm die Hand herunter, grinste. »Wer sagt, dass ich die will und nicht dich?«

»Mhm. Genau«, kommentierte ich mit einem Schnauben, während Nika der Kiefer herunterklappte. »Wir sehen uns morgen. Wenn du einen Kater hast, wirst du bestraft.« Dann wandte ich mich um und stolzierte davon.

»Ich würde mich von niemandem lieber bestrafen lassen als von dir«, rief er mir nach, dann hörte ich noch sein dämliches Lachen, bevor ich das Haus betrat.

Wenn er meinte, mich provozieren zu können, dann hatte er die Rechnung ohne Delphine Fleury gemacht – Meisterin der Gleichgültigkeit. Zumindest nach außen hin.

»Was war das denn?«, hörte ich Nika im nächsten Augenblick fragen, als sie und Lova zu mir aufgeschlossen hatten.

»Den hast du ja mal so was von am Haken.« Lova grinste mich an.

Ich fuhr mir übers Gesicht. »Habt ihr nicht mitbekommen, wie nervig er ist? Der will mich doch nur provozieren.«

»Na, da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete Nika und spitzte die Lippen, während wir einem Kerl in hellblauem Anzug auswichen, der eine Zigarre in der Hand hielt und auf dem Weg nach draußen war. »Ich fand ihn süß.«

»Süß?« Ich hob eine Braue. »Die Pestbeule ist mir die nächsten Wochen ans Bein gebunden und hält mich mit seinen hirnlosen Sprüchen vom Training ab. Nichts daran ist süß. Sauer! Er macht mich verdammt sauer.«

»Er wirkt interessiert«, warf Lova ein. »Wenn du mich fragst, will er dir an die Wäsche. Oder ans Herz. Das weiß man bei den Kerlen ja nie so genau.«

»Quatsch«, brummte ich und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Der meint kein einziges Wort davon ernst. Das ist doch alles nur Spaß für ihn.«

»Das werden wir noch sehen«, gab Lova grinsend zurück. »Hey, sag mal, apropos Spaß … Was machst du Sonntag?«

Ich überlegte nicht lange, da meine Tage immer gleich aufgebaut waren. Meine Routinen waren mir wichtig. »Training.«

Ihr Blick glitt zu Nika, dann zu mir. »Wir Mädels wollen einen kleinen Roadtrip entlang der Küste machen. Hast du Lust mitzukommen?«

Ich strich mir eine Strähne meines Ponys aus dem Gesicht und wich ihrem Blick aus. »Ähm nein, danke. Ich … Ich muss die verlorenen Trainingsstunden aufholen.«

»Wir könnten auch auf dich warten; dann fahren wir einfach ein bisschen später los. Sonntags bist du doch meist um die Mittagszeit fertig, und für uns wäre das kein Problem, oder?«, schaltete sich Nika ein. Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dieser Abend war mir schon zu viel.

»Das wird echt witzig, versprochen.« Lova lächelte mich warm an, und Nika nickte.

»Ja! Du musst unbedingt mitkommen.«

Ich seufzte, überlegte. »Aber … Ich … Also ins Training muss ich auf jeden Fall. Ihr könnt ja im Zweifel auch ohne mich los, wenn es euch zu lange dauert.«

»Nichts da.« Nika klatschte in die Hände, ihre Augen funkelten. »Wir warten auf dich. Ich weiß doch, wie wichtig deine Routinen für dich sind. Gar kein Problem.«

»Jap«, kam es von Lova. »Gaaaar kein Problem!« Dann legte sie mir locker einen Arm um die Schultern, während wir die Küche ansteuerten.

Ihre Berührung … fühlte sich gut an. Ich fühlte mich gut. Und für einen Augenblick ließ ich mich alles empfinden – die Sehnsucht nach Körperkontakt, Vertrautheit, Freundschaft.

Ich schluckte, als vor meinem inneren Auge im Bruchteil einer Sekunde Erinnerungen aufflackerten.

Schau sie dir an, niemand will mit so einer Person befreundet sein!

Ich hab euch gesagt, dass sie totaaaaal schwach ist.

Die kann doch niemand gut finden, nicht mal ihre beste Freundin tut das …

Abrupt schälte ich mich aus Lovas Umarmung, tat so, als ob nichts gewesen wäre, und trat an den Kühlschrank, um mir eine Wasserflasche herauszunehmen.

Niemals würde ich zulassen, dass mir noch mal jemand so wehtat. Niemals würde ich zulassen, dass sich jemand in mein Herz schlich, um es erneut zu zerbrechen. Denn das war es doch, was früher oder später geschah. Immer und immer wieder. Bis nichts mehr in meiner Brust pochte, was es wert war, gebrochen zu werden.
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Covey

»Guten Morgen, Sonnenschein«, trällerte ich Delphine entgegen, als ich über den Mattenboden auf sie zusteuerte. Gerade stand sie unweit des Stufenbarrens, hatte ein schwarzes Top und eine lange schwarze Hose an, die hellbraunen Haare im Dutt. »Hast du gut geschlafen?«

»Du bist zwei Minuten zu spät«, murmelte sie, während sie eine dicke Matte zur Seite schob, die hinter dem Gerät lag.

»Tut mir leid, kommt nicht noch mal vor.« Ich legte den Kopf schief, als ich sah, dass ihr Gesicht leicht gerötet war und sich Schweißtropfen auf ihrer Stirn gebildet hatten. »Hast du schon ohne mich angefangen?«

»Ich bin seit ein paar Stunden hier und habe eine Session eingelegt.«

»Seit ein paar Stunden? Es ist gerade mal zehn, und ihr wart doch sicher auch noch lange auf der Party, oder? Ich hab euch gegen zwölf mit Catalina am Pool reden sehen.«

Ein Seufzen glitt über ihre Lippen, dann richtete sie sich auf und stemmte die Hände in die Taille. Endlich sah sie mich an, wie immer mit diesem gleichgültigen Ausdruck auf dem Gesicht. Jedes Mal wenn sie mich auf diese Art anschaute, grinste ich doppelt so breit in der Hoffnung, sie zum Lächeln zu bringen. Immerhin hatte ich eine Mission, und die lief aktuell eher schlecht als recht. Delphine mochte mich nicht, obwohl ich alles dafür tat, um mich bei ihr einzuschleimen, und das zeigte sie mir klar und deutlich.

»Du raubst mir mit deinen Blödeleien Trainingszeit, die muss ich nachholen.«

»Dafür stimmt aber die Bezahlung.«

»Ist immer noch zu wenig Entschädigung für deine Gegenwart«, murrte sie und wischte sich die Magnesiahände an ihrer Hose ab, bevor sie rüber zur Bank lief und einen Schluck Wasser aus ihrer Flasche nahm.

Rasch folgte ich ihr und stellte meine Tasche auf der Bank ab. »Dann sollten wir loslegen, oder?«

»Du kannst dich schon mal aufwärmen. Ich guck mir derweil noch mal meine Notizen an.«

»Alles klar.«

Während Delphine in ihrem Notizbuch blätterte, joggte ich ein paar Runden durch die Halle und dehnte mich, bis ich schließlich wieder zu ihr lief und ihr von hinten über die Schulter lugte. Sofort stieg mir ihr warmer Vanilleduft in die Nase. Ich legte ihr locker einen Arm um die Schultern. »Okay, Boss, kann losgehen.«

Sie fixierte mich. In ihren Augen flackerte etwas auf. Dann sah sie unwillkürlich und nur für den Hauch einer Sekunde auf meine Lippen, worauf mein Herz kurz stolperte. »Gut«, sagte sie mit kühlem Unterton in der Stimme und schüttelte meinen Arm ab. »Heute steht Boden auf dem Plan. Rondat als Erstes, das sah Donnerstag nämlich übel aus.«

»So schlimm war das nun auch nicht«, entgegnete ich grinsend und zog mir schnell mein Shirt aus, da es für das Training viel zu locker saß. Dann wandte ich mich wieder ihr zu und bemerkte, wie sie aus dem Augenwinkel meinen Oberkörper abcheckte.

»Erwischt.«

Augenblicklich verdüsterte sich ihre Miene wieder. »Los jetzt, du Pfeife«, brummte sie und nickte zur freien Trainingsfläche, auf der weitere dickere Matten ausgebreitet lagen, die wir zum Teil für die Übungen benötigten.

Wir hatten erst dreimal zusammen trainiert, und ich hatte noch einiges an Programm vor mir. Auch wenn Delphine das Gefühl hatte, dass ich oft nicht ganz bei der Sache war und den Unterricht nicht ernst nahm, lag sie falsch. Natürlich zeigte ich ihr nur meine lockere, charmante Seite, spielte meine übliche Rolle, damit sie Gefallen an mir fand. Aber insgeheim trainierte ich jeden Tag noch drei Stunden zusätzlich, um so schnell wie möglich Erfolge zu erzielen. Wenn ich ihr das erzählt hätte, hätte sie es mir vermutlich sowieso nicht abgekauft.

»Was soll ich tun?«

»Am besten erst mal ein paar Räder als Vorübung.« Sie legte ihr Notizbuch auf dem Boden ab, dann kam sie zu mir auf die federnde Matte gelaufen. »Reihenfolge: Hand, Hand, Fuß, Fuß.« Sie hob die Arme in die Luft. Ihr ganzer Körper stand unter Spannung, als sie ein perfektes Rad ausführte. »Wenn das gut läuft, nehmen wir wieder das Rondat in Angriff.«

Ich konnte den Blick nicht von ihr nehmen. Alles, was Delphine tat, wirkte so unfassbar grazil und … wunderschön. Natürlich konnte ich nicht leugnen, dass sie so schon die Perfektion in Person war, doch wenn sie anfing zu turnen, hob das ihre Erscheinung noch mal auf ein ganz anderes Level. Doch ihre verstockte, kalte Art relativierte das.

Ich räusperte mich und versuchte mich dann selbst an der Übung.

Hand, Hand, Fuß, Fuß.

Hand, Hand, Fuß, Fuß.

Das sagte ich mir immer wieder im Kopf, da ich in der Umsetzung manchmal ein wenig vorschnell war und es hier und heute richtig machen wollte. Gerade als ich die Arme streckte und anhob, meinen ganzen Körper unter Spannung setzte und noch mal zu Delphine sah, hielt ich inne.

Vielleicht bildete ich es mir nur ein, doch sie wirkte, als ob … Oh, fuck!

So schnell ich konnte, sprintete ich an ihre Seite und packte sie am Arm, da ihre Beine drohten, unter ihr nachzugeben. Ihre Lider flatterten für eine Sekunde. Sie wankte, doch ich hielt sie fest.

»Delphine? Hey, was ist?« Als sie statt einer Antwort nur schneller atmete und die Augen schloss, schlang ich rasch den Arm um ihren schmalen Oberkörper und legte sie auf dem weichen Mattenboden ab. Hoffentlich wurde sie nicht ohnmächtig. Mit einem leisen Fluch auf den Lippen hob ich ihre Beine an, weil das bei Kreislaufproblemen in der Regel half.

Nach einigen Sekunden hob sie langsam die Lider und begann, sich umzusehen, bis sie schließlich einmal tief durchatmete. »Was …«

»Geht es dir besser?« Ich seufzte erleichtert, weil ich schon im Begriff gewesen war, den Notarzt zu rufen.

»J... Ja … Ich …« Sie war noch leicht benommen. Mit zittrigen Händen fuhr sie sich über das bleiche Gesicht. »Mir war nur … etwas schwindelig. Geht schon wieder.«

Sanft legte ich ihre Beine auf dem Boden ab und setzte mich neben sie. »Sicher, dass es dir wieder besser geht?«

Sie nickte langsam. Für einen kurzen Moment lag ihr Blick auf mir, dann sah sie wieder weg und schluckte. »Denke schon.«

»Seit wann genau trainierst du? Vielleicht bist du überlastet?«

»Bin seit kurz vor sieben hier. Aber mein Körper ist das viele Training gewohnt.«

»Hast du auch genug gegessen und getrunken? Wasser, meine ich, nicht den Alkohol auf der Party gestern«, fügte ich scherzhaft hinzu und lächelte sie aufmunternd an.

»Ja, heute Morgen. Einen ganzen Liter.«

Ich beobachtete, wie sie am Saum ihres Tops herumspielte. »Dann bin ich mir sehr sicher, dass es an zu viel Party und zu wenig Schlaf liegt«, gab ich grinsend zurück. »Bestimmt hast du einen Kater und …« Erkenntnis traf mich wie tagtäglich Delphines böse Blicke. Ich schnipste mit den Fingern. »Das ist es. Du hast dir heute Morgen kein perfektes Kater-Frühstück gegönnt. Wahrscheinlich hast du irgendwas Gesundes gegessen, aber nach einer durchzechten Nacht braucht dein Körper ganz viel fettiges Essen.« Als sie wieder nichts sagte, fuhr ich munter fort. »Wie sieht’s aus: Wir verschieben unser Training um ein paar Stunden, und ich lade dich erst mal auf Speck, Rührei und alles ein, was du willst?«

Nicht nur, dass ich ihr helfen und unbedingt wollte, dass es ihr besser ging, ich witterte natürlich auch meine Chance, etwas mehr Zeit mit ihr zu verbringen und meinem Ziel ein wenig näher zu kommen. Falls sie einwilligte, war es gut möglich, dass in einem Restaurant Fotos von uns geschossen wurden und da es Samstagmorgen war, würde die Presse vielleicht denken, dass wir die Nacht miteinander verbracht hatten.

Sie kniff skeptisch die Brauen zusammen, mittlerweile hatte ihr Gesicht wieder eine einigermaßen gesunde Gesichtsfarbe angenommen. Langsam stemmte sie sich auf ihre Unterarme. »Kein Bedarf.«

»Das tut dir aber sicher gut«, erwiderte ich und legte mein charmantestes Lächeln auf. »Gebratener Speck hat noch niemandem geschadet. Vor allem nicht nach einer Partynacht.«

»Ich will das ungesunde Zeug nicht«, raunzte sie mich an. »Außerdem hab ich keinen Alkohol getrunken und bin früher von der Party weg als du.«

»Kein Alkohol?« Verwundert verzog ich das Gesicht. »Okay, das ist sehr löblich, aber eine kleine Pause schadet dir schon nicht.«

»Statt Zeit mit Reden zu verschwenden, sollten wir weitertrainieren.« Sie machte Anstalten aufzustehen, wirkte jedoch nach wie vor leicht benommen.

Rasch griff ich ihr unter die Arme und stützte sie. »Immer langsam, Fleury. Du bist noch nicht ganz fit, also setz dich wieder hin. Ich bring dir was zu trinken.«

Ein protestierendes Grummeln entfuhr ihr, dann ließ sie sich wieder auf die Matte sinken und stützte sich hinter ihrem Körper mit den Handflächen ab, den Kopf in den Nacken gelegt, während ich zu ihrer Tasche sprintete und ihre Flasche holte.

Fuck, was war denn nur los mit ihr? Sie wollte wirklich partout nicht mehr Zeit als nötig mit mir verbringen, nicht mal für ein leckeres Katerfrühstück … Wie sollte ich nur an sie herankommen, wenn sie immer wieder dichtmachte? Klar, wir kannten uns erst seit ein paar Tagen, aber je früher ich sie für mich gewann, desto schneller konnte ich mir sicher sein, dass ich in ein paar Wochen nicht arbeitslos sein würde.

»Hier«, sagte ich und reichte ihr die Flasche, dann ließ ich mich wieder neben ihr nieder, während sie einen Schluck trank.

»Danke.« Als sie den Blick erneut über meinen bloßen Oberkörper wandern ließ, fragte ich mich, ob es ihr unangenehm oder recht war, dass ich halb nackt vor ihr saß.

»Gern geschehen«, erwiderte ich und lächelte sie aufmunternd an. »Immer noch kein Frühstück?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab keinen Hunger … und will trainieren.«

»Nichts da, wir machen erst mal eine kleine Pause, bis du wieder fit bist.« Und bevor sie etwas entgegnen konnte, ergänzte ich noch: »Selbst wenn es nur fünf Minuten hier in der Halle sind, okay?«

Sie schien einen Moment zu überlegen, gab sich dann jedoch mit einem ergebenen Nicken geschlagen. »Von mir aus.«

Meine Mundwinkel hoben sich. »Sehr schön, dass du mal auf mich hörst. Solltest du häufiger tun.«

»Überstrapaziere meine Freundlichkeit nicht, London Boy.«

Ich lachte auf und beugte mich ein Stück zu ihr. »Wenn das Freundlichkeit ist, will ich nicht wissen, was passiert, wenn man dich zur Feindin hat.«

»Du bist auf dem besten Weg, es herauszufinden.« Ihr Blick verhakte sich mit meinem, was mein Herz dazu brachte, ein paar Takte schneller zu schlagen. Die Luft kam mir auf einmal sehr viel dünner vor. In meinem Bauch flatterte etwas, als sie nicht mehr wegsah. Kälte und Wärme wechselten sich in ihren Augen ab, doch am Ende überwog die Kälte. Wie immer.

»Solange du mich nicht aus dem Flugzeug wirfst, wenn wir nach L.A. fliegen, kann ich damit leben und werde weiter versuchen, dich davon zu überzeugen, dass ich gar nicht so übel bin.« Als ich ihren verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, schlug ich mir mit der flachen Hand an die Stirn. »Das hab ich dir noch gar nicht erzählt, oder?«

»Was?«

»Montag muss ich für drei, vier Tage nach Los Angeles ans Set, und rate mal, wer mich begleiten darf?«

»Vergiss es, ich komm nicht mit.«

»Wieso nicht? Ist doch schön, dem Alltag zu entfliehen und einen Abstecher nach Hollywood zu machen. Das wird super, glaub mir.«

Sie hob die Brauen. »Wieso soll ich überhaupt mit?«

»Um dir das Set anzusehen. Als Expertin. Ob alles so weit passt oder es etwas zu bemängeln gibt. Und außerdem möchten dich die Leute von der Produktion kennenlernen.« Als sie etwas sagen wollte, hob ich die Hand. »Ich würde mich unfassbar freuen, wenn du mitkommst. Außerdem würde ich sichergehen, dass es dir an nichts fehlt. Wir brauchen dich, Delphine. Ich brauche dich.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, schien kurz zu überlegen. »Nein, sorry, ich passe. Ich hab meine Routinen, und du kostest mich sowieso schon genug Zeit.«

»Komm schon, gib mir wenigstens eine Chance. Was kann ich tun, damit du mich begleitest?«

»Extra Kohle würde helfen.«

»Ach«, gab ich grinsend zurück. »Erst mal Nein sagen, um dann knallhart zu verhandeln. So eine bist du also.«

»Verklag mich doch.« Sie zuckte mit den Schultern und hob für einen Herzschlag einen Mundwinkel.

»Da! Ich hab ein Lächeln gesehen. Und versuch es bloß nicht zu leugnen, ich habe Adleraugen.«

»Du hast höchstens Tomaten auf den Augen, mehr nicht.«

Kopfschüttelnd grinste ich noch breiter. »Gut, überleg dir eine Summe, du kriegst sie. Nachdem du die schönste Zeit überhaupt dort mit mir verbracht hast, wirst du sie mir eh wieder zurückzahlen wollen. Versprochen.«

Ihr entfuhr ein genervtes Stöhnen. »Kommt aus deinem Mund eigentlich irgendwann auch mal kein Müll?«

»Das ist kein Müll. Sieh unseren kleinen Trip nicht nur als Arbeit, sondern vielmehr als Vergnügen. Denn das werden wir definitiv haben. Dafür werde ich sorgen.«

»Solange du mir Presse und Paparazzi vom Leib hältst, reicht mir das vollkommen aus. Für ein Honorar von fünftausend bin ich dabei.«

Mist. Ich hatte die Hoffnung gehabt, mit ihr unterwegs abgelichtet zu werden. Mal sehen, wie ich das schaffen würde, wenn sie so krass dagegen war.

»Mhm, okay. Kriege ich hin. Das Honorar geht auch klar.« Ich schluckte und lenkte dann ab, um ihr nicht noch mehr versprechen zu müssen, was ich nicht halten konnte. »Wie fandest du eigentlich die Party gestern?«

Mit einem ernsten Ausdruck richtete sie sich ein Stück auf und strich ihr Top glatt. »Ganz in Ordnung. Nika und ihre Freunde waren echt nett, und die Musik war gut.«

Verwirrt musterte ich sie. »Sind das nicht auch deine Freunde?«

Für einen Moment weitete sie die Augen, als ob ich sie bei etwas ertappt hatte, dann schüttelte sie den Kopf. »Mit welcher der ganzen Frauen warst du eigentlich dort?«

Ich versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Eifersüchtig?«

»So ein Quatsch. Ich betreibe nur Small Talk, damit ich nicht die ganze Zeit deine Stimme hören muss.«

»Mhm, ja, klar, logisch«, erwiderte ich und lachte, dann fuhr ich mir über den Nacken. »Ich war alleine dort und bin auch alleine zurück ins Hotel gegangen.«

Unsere Blicke kreuzten sich, woraufhin mein Herz kurz stehen blieb, nur um dann doppelt so schnell weiterzuschlagen. Als ich sie anlächelte, biss sie die Zähne noch fester zusammen, aber da war dieser kleine Funken Wärme in ihren Augen, der jede Sekunde wieder verschwinden würde.

»Aber es war schön, dich dort zu sehen«, gab ich zu. Immerhin machte es mir ziemlich Spaß, sie mit meinen Flirts ein wenig zu ärgern.

»Wieso sagst du das?«

»Wieso nicht, wenn ich es doch so meine?«

Sie fixierte mich mit schmalen Augen. »Ich trau dir nicht.«

»Logisch. Wir kennen uns schließlich erst ein paar Tage. Und deshalb sollten wir uns ein bisschen besser kennenlernen, was meinst du?«

Sie schnaubte. »Ne, danke.«

»Komm schon, du darfst mich alles fragen, was du willst. Alles. Egal, welches pikante Detail du hören willst, ich verrate es dir.« Voller Erwarten starrte ich sie an, beobachtete, wie sie überlegte.

»Wieso bist du immer so gut gelaunt?«

»Wieso nicht?«

Sie verdrehte die Augen. »Kannst du eigentlich auch mal eine Frage ohne Gegenfrage beantworten?«

Oh, wie ich es liebte, dieses Mädchen zu ärgern. Dabei war meine Mission eine ganz andere. Aber vielleicht hatte ich ja damit auch Erfolg.

Nachdenklich wiegte ich den Kopf hin und her. »Schwierig. Sehr schwierig. Aber für dich mach ich eine Ausnahme.«

Ihr übliches Pokerface aufgesetzt, musterte sie mich nur kühl und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich höre?«

»Mein Leben ist super, ich mache das, was ich liebe, und verdiene damit ziemlich viel Geld. Es besteht kein Grund, schlecht gelaunt zu sein«, erklärte ich und wollte mir zugleich auf die Zunge beißen. Von all meinen Lügen war das wohl die, die am weitesten von der Wahrheit entfernt lag.

»Ergibt Sinn«, brummte sie und begann erneut, auf ihrer Lippe herumzukauen. Den Blick starr auf ihre Knie gerichtet, schien sie nachdenklich, fast schon ein wenig traurig.

»Alles okay?«, vergewisserte ich mich schnell und hob fragend die Brauen. Trotz allem war mir wichtig, wie es den Menschen um mich herum ging. Ich wollte keiner Person ein schlechtes Gefühl geben oder ihr vermitteln, dass sie weniger wert war als ich. Weniger verdiente als ich. Denn das kannte ich nur zu gut.

Sie riss den Kopf zu mir herum. »Klar.«

»Verrätst du mir dafür, warum du immer so fies zu mir bist?«, versuchte ich mein Glück, ein wenig hinter ihre Fassade zu blicken.

Und scheiterte, als sie Anstalten machte, langsam aufzustehen. »Ich finde, wir sollten jetzt weitertrainieren.«

Zwar ging es ihr wieder besser, doch ganz sicher war ich mir nicht, daher sprang ich schnell auf und stützte sie, damit sie nicht wieder ihrem Kreislauf zum Opfer fiel. Ich hielt sie am Arm fest, woraufhin sich unsere Blicke erneut begegneten. Ihre Lippen öffneten sich ein Stück, und auf ihrer Miene wechselten sich Panik und Wärme ab. Zerrissenheit.

Wegen mir? Hatte sie vor mir Angst?

Schnell nahm ich meine Hand von ihrem Arm und blinzelte einige Male. »Sorry, ich dachte nur … Zur Sicherheit.«

»Schon gut«, murmelte sie und zog eine Klammer aus ihrem Haar, um eine Strähne ihres Ponys, die sich in der ganzen Aufregung gelöst hatte, festzustecken. Dann wandte sie sich wieder zur Matte. »Los geht’s, wir haben noch einiges vor.«
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Covey

Nachdem ich den Vormittag über mit Delphine trainiert, im Anschluss etwas gegessen hatte und unter die Dusche gesprungen war, rubbelte ich mir mit einem Handtuch die noch nassen Haare trocken. Währenddessen ging ich meinen Kleiderschrank durch. Ich entschied mich für eine Jogginghose und ein schwarzes Shirt. In ein paar Minuten hatte ich einen Videocall mit meinem Schauspielcoach Reese.

Leise pfiff ich vor mich hin, schenkte mir noch ein Glas Wasser ein, holte das Skript von meinem Nachttisch und setzte mich dann damit an den kleinen Sekretär, der an der Wand zwischen zwei Fenstern seinen Platz hatte. Ich klappte meinen Laptop auf und startete den Videoanruf. Ungeduldig tippte ich mit den Fingern gegen das Gestell meiner Brille, bis Reeses freundliches Grinsen auf dem Bildschirm erschien.

»Hey, Covey«, sagte er und winkte freundlich in die Kamera. Lachfältchen bildeten sich rund um seine Augen. »Alles klar bei dir?«

»Immer doch. Und bei dir?«

Er lehnte sich etwas nach vorn und nickte, dann schob er seine kleine runde Brille ein Stück nach oben. Vor fünf Jahren, als Preston mich unter Vertrag genommen hatte, hatte er den Kontakt zwischen uns beiden hergestellt, sodass ich von Anfang an einen fähigen Coach an meiner Seite gehabt hatte, der mir half, mich auf Rollen und Auditions vorzubereiten. Reese war um die vierzig und lebte mit seiner Frau und den zwei Kindern im Valley, daher konnten wir uns nicht für jedes Coaching treffen – außer wenn ich in L.A. war, fanden unsere Meetings online statt.

»Aber sicher. Ich habe gehört, wir sehen uns nächste Woche?«

Ich nickte und lehnte mich zurück. »Jap, sieht so aus. Montag fliege ich für ein paar Tage rüber, wobei ich nicht weiß, wie eingespannt ich sein werde; von daher kann ich noch nicht sagen, ob es mit einem Treffen klappt.«

»Gar kein Problem. Schreib mir einfach, falls du Zeit hast. Und wenn nicht, sprechen wir uns ja sowieso die Tage darauf wieder.«

»So machen wir’s.«

»Gut.« Er klatschte in die Hände. »Heute nehmen wir uns Szene dreiundzwanzig vor. Die in der Turnhalle, wo es zur Auseinandersetzung mit dem Trainer kommt.«

»Die bin ich heute Morgen vor dem Training durchgegangen und hatte ein echt gutes Gefühl.« Rasch blätterte ich durch mein Skript zur Szene und überflog noch mal den Einstieg, um wieder in den Text zu kommen. Gerade mit der Auseinandersetzung konnte ich mich ziemlich gut identifizieren.

In den Coachings mit Reese gingen wir in der Regel immer das Drehbuch durch, analysierten meine Rolle in allen Szenen und versuchten, jedes kleinste Detail zu verstehen, damit ich mich perfekt in den Charakter fühlen und ihn verkörpern konnte. Ich musste zu der Figur werden, und dabei war mir Reese eine große Hilfe. Immer wenn ich in eine Rolle schlüpfte, ging mir das Herz auf. Es war meine Leidenschaft, in der ich mich im besten Sinne verlor. Dadurch der Realität, meinem Leben, entfliehen und alles vergessen zu können, was geschehen war und auf mir lastete, löste eine Ruhe in mir aus, nach der ich im Laufe der Jahre regelrecht süchtig geworden war.

»Bevor wir anfangen, fällt mir ein: Wie läuft es eigentlich im Training?« Er senkte das Skript und musterte mich aufmerksam. »Kommst du gut voran, was die Übungen betrifft?«

»Schätze schon«, entgegnete ich und fuhr mir durchs nasse Haar. »Meine Trainerin, Delphine, ist echt knallhart und lässt mir nichts durchgehen, aber das ist auch gut so. Ich werde mir für diese Rolle den Arsch aufreißen, und sie ist mir dabei eine große Hilfe.«

»Das höre ich gerne«, gab er lächelnd zurück. »Erzähl mir mehr, damit ich ein Gefühl dafür bekomme, wie es aktuell in dir aussieht und wie wir das für die Rolle nutzen können.«

Mein Puls beschleunigte sich. Reese war die einzige Person, mit der ich offen und ehrlich sprechen konnte. Über meine Gefühle, Gedanken, Dinge, die mich beschäftigten, darüber redete ich in der Regel mit ihm, da wir genau das für die Umsetzung meiner Rollen brauchten. Klar, er wurde dafür bezahlt, sich all das anzuhören und auszuwerten, aber dadurch war er für mich gleichzeitig zu einer Art Vertrauensperson geworden.

Ich stieß hart die Luft aus und überlegte. »Hier in Monaco ist es echt schön, ich bin gerade dabei, mich etwas einzuleben.«

»Gehst du auch unter Leute, oder bist du nur im Training und im Hotel?«

»Gestern war ich auf einer Party. Delphine war mit ihren Freunden auch dort, und wir sind ein wenig ins Gespräch gekommen.«

»Ist sie denn nett?«, fragte er und musterte mich neugierig. »Kommt ihr gut miteinander klar?«

Ich schnaubte, rutschte auf dem Stuhl ein Stück nach vorn. »Geht so. Ich würde echt gerne mehr über sie erfahren und mich mit ihr anfreunden, aber sie macht ständig dicht und kann mich anscheinend nicht ausstehen.«

Er verzog verwirrt das Gesicht. »Komisch. Normalerweise fressen dir doch alle aus der Hand.«

»Ja, sie bricht mir damit das Herz«, gab ich scherzhaft zurück.

»Das heißt, du hast Interesse an ihr, das über eine Freundschaft hinausgeht?«

Sollte ich ihm von meinem Plan erzählen? Wenn ich das tat, würde Reese mir zu hundert Prozent davon abraten und den Kopf waschen, daher behielt ich den Teil lieber für mich und besprach alles, was das betraf, mit Preston. Ich wusste, dass es ein beschissener Move von mir war, aber ich musste das tun. Mir blieb nichts anderes übrig.

»Ich will sie erst mal ein bisschen besser kennenlernen und dann schauen, was sich ergibt, aber sie lässt mich nicht mal im Ansatz an sich ran.«

»Wundert dich das? Nach außen hin zeigst du ihr vermutlich nur die makellose, charmante Hollywoodseite oder? Die kann sehr schnell einschüchternd wirken, wenn man kein Teil der Showbranche ist.«

Unwillkürlich versteifte ich mich und wandte den Blick ab. Reese hatte mich schon früh durchschaut, als wir für meine erste Rolle zusammengearbeitet hatten. Er wusste, dass das nur eine Fassade war. »Ja, und dabei muss es bleiben. Du weißt, wie schwer es mir fällt, meine echte … Ich … Nein, es ist ausgeschlossen, Reese. Bisher hat meine charmante Art doch immer gezogen, das wird schon hinhauen.«

Er seufzte. »Du weißt besser als ich, dass du dadurch bisher keine wirklichen Freundschaften schließen konntest. Du lässt die Menschen auch nicht an dich ran, Covey. Nicht an dein Herz. Und das ist so schade, denn du hast ein gutes Herz.«

Ich krallte die Finger in meine Oberschenkel, fühlte mich tonnenschwer. Hatte ich das wirklich? Wenn Reese gewusst hätte, was für ein Plan in meinem Kopf sein Unwesen trieb, hätte er seine Meinung über mich sicher geändert.

»Ist mir klar, dass es meine eigene Schuld ist«, sagte ich leise und starrte vor mich hin, spielte mit einer Ecke des Skripts herum. »Auf der Party gestern habe ich mal wieder aufs Neue gemerkt, dass …« Ich brach ab, fuhr mir übers Gesicht.

»Was hast du gemerkt?« Reese stützte sein Kinn in die Handfläche.

»Jede einzelne Person, die mich angesprochen hat … Sie wollen alle nur die makellose Version von mir, Reese. Das war schon immer so. Wenn ich … Wenn ich anfange, von persönlichen Dingen zu sprechen statt über meine Filme, meine Karriere, Preisverleihungen und Events, das glamouröse Hollywoodleben … Wenn ich nicht mehr strahle und lache und grinse, eine Sekunde mal nicht darauf achte, präsent zu sein, schalten sie ab. Sie interessieren sich nicht für mich, nur für die Rolle, die ich für sie spiele.« Ich schluckte, weil ich mich Tag für Tag so unfassbar alleine fühlte. Alleine mit allem. Ich vereinsamte, weil es mich auslaugte, diese Fassade aufrechtzuerhalten.

»Ach, Covey«, murmelte mein Schauspiel-Coach und seufzte. »Irgendwann wird eine Person kommen, bei der du merkst, dass du du selbst sein kannst. Es gibt viele oberflächliche Menschen, ja, vor allem in diesem Business, aber womöglich wirfst du dir selbst Steine in den Weg, wenn du von vornherein davon ausgehst, dass alle, die du kennenlernst, so sind?«

»Möglich.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber ich habe das Gefühl, dass ich mit dieser Strategie besser fahre, um mich vor Enttäuschungen zu schützen.«

Von denen hatte es in meinem Leben nämlich schon genug gegeben. Und die letzte davon erst vor zwei Wochen, kurz bevor ich sturzbesoffen die SNL-Bühne gesprengt hatte …

»Da draußen gibt es sicher viele Leute, die dich in ihr Herz schließen würden, wenn du es zulässt«, ermutigte mich Reese, doch ich fühlte wie schon so oft nur diese Leere in meinem Herzen.

Ich räusperte mich. »Okay, ja, ich … Lass uns wieder ans Skript gehen. Wir haben noch einiges vor uns.« Mit diesen Worten versank ich einen kurzen Moment später wieder in meiner Rolle. Floh vor meinem Leben in ein anderes und wünschte mir wie so oft, dass ich mich für immer darin verstecken könnte.
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Delphine

Lautstark dröhnte »Hits Different« von Taylor Swift aus den Lautsprechern in Lovas Cabrio, während uns der Fahrtwind um die Nase wehte.

»Bei dem Song fühle ich mich immer wie in einem Highschoolfilm aus den Zweitausendern – woohoo!«, brüllte Lova auf dem Fahrersitz gegen die laute Musik an, woraufhin ich mir ein Schmunzeln verkneifen musste.

Nika, die neben mir auf dem Rücksitz saß, fing an zu lachen, während ihre dunklen Haare flatterten. »Der muss definitiv auf unsere Main-Character-Playlist, Leute!«

Irritiert sah ich sie an. »Main-Character-Playlist?«

Gerade als Nika antworten wollte, hörte ich Tanishas Stimme vom Beifahrersitz. »Wir haben eine gemeinsame Playlist, auf die wir nur Songs packen, von denen wir gute Laune bekommen und die uns das Gefühl geben, die heiße Hauptfigur in einem ultimativ coolen Film oder Buch zu sein, die von allen angestarrt wird, weil sie so toll ist und alle so sein wollen wie sie«, entgegnete sie und schob sich die schwarze Sonnenbrille auf dem Nasenrücken hoch.

»Oh ja! Das gibt einem so einen krassen Selbstbewusstseinsboost, du musst dir auch eine anlegen!« Lova wippte mit dem Kopf im Takt. »Oder du machst einfach bei unserer mit.«

Das tat man doch nur, wenn man befreundet war, oder? Eine gemeinsame Playlist war vielleicht keine Blutsschwesternschaft, aber … Ich würde ein Teil ihrer kleinen Gruppe sein? Wirklich? Oder interpretierte ich zu viel in ihre Worte hinein? Bei dem Gedanken wurde mein Brustkorb von Wärme erfüllt. Doch bereits im nächsten Moment überfielen mich erneut meine Zweifel daran, ob das wirklich das Richtige war. Ob ich alleine nicht doch besser dran wäre.

Ich räusperte mich. »Ich überleg es mir mal.«

»Tu das«, flötete Lova.

Ich richtete den Blick seitlich aus dem Cabrio. Salz lag in der Luft und auf meiner Zunge, während wir am Wasser entlangfuhren. Links das Meer, rechts helle beigefarbene Steinwände, Palmen, Villen und Häuser, die am Hang verteilt lagen. Die Märzsonne schien heute besonders hell, doch glücklicherweise noch nicht allzu heiß. Der Fahrtwind ließ in mir beinahe so etwas wie eine Art Freiheitsgefühl aufkommen, das mir ein leichtes Lächeln auf die Lippen zauberte.

»Wie war eigentlich dein Training vorhin?«, kam es von Nika, und ich wandte mich ihr zu, während Lova die Lautstärke runterdrehte. Sie lächelte mich an, als ob es ihr wichtig wäre, mir ein gutes Gefühl zu geben. Herzlich und warm. Und irgendwie gelang es ihr tatsächlich. Es wirkte echt. So echt, dass ich mich fragte, ob sie mich bereits durchschaut hatte und deshalb nett zu mir war oder ob sie mich wirklich mochte. Vielleicht dachte ich aber auch einfach zu viel nach …

»Anstrengend, aber gut.« Ich hob einen Mundwinkel leicht an. »Ähm … Danke, dass ihr auf mich gewartet habt.«

»Ach, Quatsch. Haben wir gerne gemacht, ist doch klar.«

»Sag mal«, fing Lova an und warf mir einen kurzen Blick im Rückspiegel zu. »Hast du mit Covey trainiert? Oder alleine?«

»Stimmt! Wie sieht’s mit Covey aus?«, wollte Tanisha nun auch wissen und drehte sich zu mir um, die Augen geweitet und in einer ihrer Hände eine Tüte Nüsse. Sie streckte die Verpackung Lova und Nika hin, die sich beide ein paar nahmen, dann bot sie mir welche an. »Wie läuft das Training mit ihm?«

Nur weil Nüsse gesund sind, heißt das nicht, dass sie keine Kalorien haben. Ganz im Gegenteil, hallten die Worte meiner Mutter durch meinen Kopf.

Abwehrend, als ob Tanisha mir gerade statt Nüssen scharfe Handgranaten angeboten hätte, hob ich beide Hände. »Ich möchte keine. Danke.«

Tanisha zog den Arm zurück und zuckte mit den Schultern. »Okay.«

Ich seufzte. »Ich hab heute allein trainiert. Und Covey … Covey ist anstrengend.« Ich strich mir eine Ponyfranse aus der Stirn. »Er nimmt das Training nicht ernst. Reißt nur irgendwelche Witze. Seine Sprüche gehen mir krass auf die Nerven.«

»Du meinst seine Flirts wie auf der Party?«, kam es von Nika.

»Ja. Und nein. Ich glaube nicht, dass er das ernst meint.«

»Wieso nicht?«

Weil er vermutlich jedes heiße Model, jede hübsche Schauspielerin, Sängerin oder Influencerin auf diesem Planeten haben könnte, mit denen ich niemals mithalten könnte.

»Ich … Keine Ahnung. Ich hab sowieso keine Lust auf ihn und definitiv auch kein Interesse«, wiegelte ich die Frage ab und hoffte, dass sie nicht noch mal nachhakten.

»Also ich finde ihn supernett«, meinte Lova. »Er ist charmant, hat Humor und Erfolg und noch dazu was im Kopf. Eine unschlagbare Kombination. Solche Typen gibt’s sonst nur in Liebesromanen.« Sie schnaubte. »Na ja, oder natürlich bei uns in der Clique.«

»Natürlich«, sagte Nika belustigt.

»Mal sehen, wie es nächste Woche mit ihm wird.« Ich seufzte und beugte mich etwas vor, legte die Unterarme auf meinen Oberschenkeln ab. »Ab Dienstag sind wir in Los Angeles, um das Set zu besichtigen, Kostüme und so. Da werde ich noch mehr Zeit mit ihm verbringen müssen als sowieso schon.«

»Uhhh.« Nika grinste. »Klingt cool.«

»Und spannend«, ergänzte Tanisha. »Ihn mal in seinem gewohnten Umfeld zu erleben.«

Ich runzelte die Stirn. »Ja, aber nur für wenige Tage, damit wir nicht zu viel Trainingszeit verschwenden.«

»Das heißt, ihr teilt euch ein Hotelzimmer?« Lova grinste.

»Nein!«, sagte ich rasch und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Das … Nein! Ich gehe davon aus, dass er mir ein separates bucht. Er hat mir versprochen, dass er mir den Aufenthalt so angenehm wie möglich macht und alles tut, was ich will, damit es mir gut geht. Mir mit ihm ein Zimmer zu teilen, würde ganz sicher nicht dazugehören.«

»Das hat er gesagt? Um Gottes willen«, quiekte Lova und fächelte sich mit der Hand, die nicht am Lenkrad lag, Luft zu. »Uff, der Boy zieht alle Register.«

Nika seufzte. »Das ist schon hart süß, das musst du zugeben, Delphine.«

Ich verdrehte die Augen, musste aber auch fast ein bisschen lächeln. »Ein bisschen vielleicht, ja. Aber das macht er nur, damit ich mitkomme.«

»Klar. Und warum will er, dass du mitkommst? Weil er auf dich steht. Beweisfindung abgeschlossen.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Das konnte nicht sein, nein, niemals. Ich blinzelte einige Male, um wieder klar denken zu können. »Nein, ich soll als Expertin mitkommen und mir alles aus Turnerinnensicht angucken. Mehr nicht.«

»Mhm, hätte ich an seiner Stelle auch gesagt.« Tanisha schnalzte vergnügt mit der Zunge. »Und wann geht es los? Du musst uns auf dem Laufenden halten.«

»Wenn ich ehrlich bin … morgen.«

Im Bruchteil einer Sekunde hatte Nika ihr Handy aus der Tasche gezogen und tippte auf dem Display herum. »Ich füge dich mal unserer Mädels-WhatsApp-Gruppe hinzu, okay? Immerhin wollen wir sekündliche Live-Updates bekommen.«

Schon vibrierte mein Smartphone, und als ich darauf schaute, konnte ich die Benachrichtigung sehen, dass mich Nika der Gruppe Hotte Chicas auf der Pirsch hinzugefügt hatte.

Ich musste grinsen. »Was ist das denn für ein Name?«

»Eine durchaus berechtigte Frage«, bemerkte Tanisha.

Lova schnaubte amüsiert. »Die Sache ist die … Letztes Jahr waren wir auf so ’ner Party, und da war dieser Typ aus Mexiko, der uns Mädels die ganze Zeit angemacht hat.«

»Oh, Gott«, fuhr Nika dazwischen und klatschte sich mit der Handfläche an die Stirn. »Der Kerl war so nervig. Der hat uns die ganze Zeit Chicas, Chicas hinterhergerufen. So laut und aufdringlich, dass ich ihm seine Cojones abreißen und sie auf den Grill werfen wollte.«

»Dieses Chicas-Ding ist so ein Insider von uns geworden, und, na ja, das mit dem hot haben wir selbst hinzugefügt.«

»Verständlicherweise«, ergänzte Tanisha.

»Okay, und wieso das mit der Pirsch?«

»Na, als der uns nicht in Ruhe gelassen hat, haben wir uns irgendwann, als er was getrunken und nicht aufgepasst hat, an ihn herangepirscht und … Also keine Ahnung, wie das passieren konnte, aber er muss irgendwie gestolpert sein, und plötzlich lag der arme Kerl im Pool.« Lova verzog die Lippen zu einem diabolischen Grinsen. »Was für ein kleiner Tollpatsch.«

Mir entfuhr ein Schnauben. »War sicher reiner Zufall.«

»Natürlich«, kam es sarkastisch von Nika, die mich engelsgleich ansah. »Und so kamen wir nach ein paar Drinks auf den Gruppennamen.«

Während die Mädels die Geschichte erzählten, drehte sich in meinem Kopf nicht nur alles um ihre Worte, sondern vor allem darum, dass ich jetzt Teil ihrer Gruppe war. Ja, es war nur ein Chat, und wenn sie keine Lust auf mich hatten, konnten sie einfach eine neue Gruppe eröffnen und mich nicht hinzufügen, aber irgendwie wirkte es, als ob sie mich tatsächlich mochten. Und das jagte mir eine Heidenangst ein, während zugleich Wärme meinen Brustkorb flutete. Ich fühlte mich zerrissen. Ich wollte das hier, aber ich wollte wiederum nicht, dass sich das wiederholte, was mir schon mal das Herz gebrochen hatte. Ich fühlte mich einsam, sehnte mich nach Freundschaften, aber zu groß war die Angst vor den Folgen, die all das haben könnte. Wieso war ich nur so? Wieso konnte ich mich nicht entscheiden? Wieso konnte ich nicht weiter meine kühle Maske zur Schau tragen und alle von mir stoßen?

Vielleicht weil tief in mir drin ein junges Mädchen steckte, das von einer Freundschaft wie dieser schon lange träumte.

»Danke fürs Hinzufügen«, sagte ich leise an Nika gerichtet. »Ich gebe euch definitiv Updates.«

»Sehr gut«, entgegnete sie. »Freust du dich schon?«

Ich verzog das Gesicht. »Ich habe eigentlich gar keine Lust, mir das anzutun. Der Kerl ist ein Trottel, und ich hasse es, aus meinen Routinen auszubrechen.«

»Respekt, dass du dir das gibst, wenn du ihn nicht ausstehen kannst. So viel Geduld und Disziplin muss man erst mal aufbringen. Ich könnte das nicht.«

»Aber echt«, bekräftigte Lova. »Wir bewundern dich ziemlich, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«

Ihr Kompliment trieb mir die Röte in die Wangen. Sie bewunderten mich? Diese talentierten, schönen, strahlenden Frauen, die alles hatten und waren, was ich wollte? Mein Puls beschleunigte sich, weil ich vollkommen überfordert war. Was sollte ich darauf erwidern?

Einer meiner Mundwinkel hob sich für den Bruchteil einer Sekunde, als ich Nikas Blick begegnete. »Oh … Danke.«

»Nicht dafür. Ist nur die Wahrheit«, kam es von Tanisha.

Nika nickte. »Fühlt sich das manchmal nicht ein wenig einsam an? Immer dieselben Routinen zu haben?«

»Geht so«, entgegnete ich und zuckte mit den Schultern. »Ich brauche das.«

»Wir würden uns jedenfalls freuen, wenn du manchmal einen kleinen Timeslot in deinen Routinen für uns blockst, oder Mädels?« Lova tauschte einen raschen Blick mit Tanisha und dann einen mit Nika im Rückspiegel. Beide nickten zustimmend.

»Definitiv«, sagte Tanisha. »Schließ dich uns ruhig öfter an.«

»Das wäre toll.« Begeistert grinste mich Nika an, doch in meinem Kopf drehte sich nun alles.

Vielleicht sollte ich die Zeit wirklich einfach genießen. Bereits am Freitag auf der Party hatte ich gemerkt, wie sehr ich das Gefühl von Freundschaft vermisste. Von wahrer Freundschaft. Nicht von einer, in der man hintergangen und in der auf einem herumgetrampelt wurde, wenn man am Boden lag. Jedes Mal, wenn Nika in den vergangenen Monaten versucht hatte, an mich heranzukommen, hatte ich aus Selbstschutz abgeblockt. Bis sie mich am Freitag zum ersten Mal dabei erwischt hatte, wie ich komplett down gewesen war. Doch im Gegensatz zu früheren Freunden hatte sie nicht noch mehr Salz in die Wunde gestreut und sich über mich lustig gemacht, es nicht weitererzählt, sondern hatte für mich da sein wollen. Und das, obwohl ich ihr immer die kalte Schulter gezeigt hatte. Und es teilweise noch tat.

Nichtsdestotrotz war ich nicht bereit, sie zu nah an mich heranzulassen. Ich konnte das nicht. Daher senkte ich rasch den Blick auf meine Finger, mit denen ich am Saum meines schwarzen XXL-Shirts herumspielte, das ich heute zu einer schwarzen Sportleggings kombiniert hatte.

Ablenken. Ablenken. Ablenken.

»Wie läuft’s denn bei euch so?«

»Super«, sagte Lova und schaltete einen Gang hoch, während wir durch ein kleines Dorf mit lauter gelben Häusern mit bernsteinfarbenen Dächern in Richtung Antibes düsten. Weiß-orange gestreifte Markisen waren über den Balkonen der Mehrfamilienhäuser ausgefahren, und direkt vor uns erstreckten sich kleinere Berge mit Wäldern und Villen. »Eine Cabriofahrt macht jeden Tag besser. Nur schade, dass Meilin nicht dabei ist.«

Ablenkung geglückt.

»Total.« Tanisha nickte. »Sie hat den ganzen Tag Extra-Training für die Monegassische Meisterschaft im Fechten, die in drei Wochen ansteht. Ich hoffe, ich bekomme sie heute Abend noch mal zu Gesicht.«

»Du nicht?«, fragte ich Nika.

»Ne, ich war gestern dran. Das ist so ein Zusatz-Coaching mit unserer Trainerin in ganz kleinen Teams an den Wochenenden, und wir wurden leider nicht in dieselbe Gruppe gesteckt.«

»Dafür versohlst du ihr morgen wieder den Arsch.« Lova lachte, woraufhin Tanisha ihr einen gespielt warnenden Blick zuwarf.

»Oder Meilin Nika. Unterschätz mein Girl nicht.«

»Ich bin so froh, dass es jetzt endlich offiziell ist«, sagte Nika und lehnte sich nach vorn zwischen die beiden Sitze. »Hat lange genug gedauert.«

»Frag mich mal.« Tanisha schnaubte. »Aber manchmal braucht es ein wenig Zeit. Lieber lässt man es ein wenig ruhiger und langsamer angehen, um sich so richtig kennenzulernen, statt es zu überstürzen und am Ende mit einer bösen Überraschung zu erwachen.«

»Wo du recht hast.« Nika tätschelte ihre Schulter. »Ihr habt alles richtig gemacht. Umso schöner, dass ihr jetzt so happy seid.«

»Wer hätte das am ersten Tag des ersten Semesters gedacht? Dass wir alle jetzt so gut wie unter der Haube sind«, kicherte Lova.

»Immer langsam.« Nika hob die Brauen und richtete sich ein Stück auf. »Wir wissen, dass du und Luis schon vor acht Jahren eure schwedische Traumhochzeit geplant habt, aber Ambrose und ich sind noch lange nicht verheiratet.«

»Was?« Tanisha wandte den Kopf herum, die Stirn in Falten gelegt. »Was ist los? Muss ich ihm die Eier pochieren?«

Nika lachte. »Nichts, also keine Panik. Es könnte nicht besser laufen. Wir haben nur vor Kurzem mal allgemein darüber gesprochen, wie es weitergehen soll, und kamen zu dem Schluss, dass wir beide eigentlich gar nicht heiraten wollen. Also überhaupt nicht. Niemanden. Aktuell zumindest. Wir sind ja noch jung, vielleicht ändert sich das irgendwann, aber … vielleicht auch nicht.«

»Dann keine deutsche Bratwursthochzeit auf dem Oktoberfest? Tragisch. Ich wollte mir doch ein Dirndl zulegen«, sagte Lova und zog eine übertrieben beleidigte Schnute. »Scherz beiseite, ist doch okay. Es kann ja auch echt romantisch sein, sich jeden Tag aufs Neue füreinander zu entscheiden, statt für immer vertraglich an die andere Person gekettet zu sein.«

»Wow«, schnaubte Tanisha. »Von der Traumhochzeit am glitzernden Schwedensee zur lebenslangen Verurteilung in unter fünf Sekunden.«

Lova lachte und klappte ihre Sonnenblende herunter, da wir gerade um die Kurve bogen und das Meer die hellen Strahlen in unsere Richtung reflektierte. »Ich glaube, ich bleibe bei meiner Hochzeit mit Luis, dem alten Romantiker. Und ihr seid alle eingeladen, wenn es irgendwann so weit ist.« Dann warf sie mir im Rückspiegel einen Blick zu. »Gibt’s bei dir jemanden, mit dem Covey konkurrieren muss?«

»Hmm?« Während sich die drei Freundinnen unterhalten hatten, war ich still gewesen. Sie waren so vertraut miteinander, dass ich das Gefühl hatte, ein wenig fehl am Platz zu sein. Unterzugehen. Dabei schienen sie mich doch noch nicht ganz vergessen zu haben.

Ich blinzelte einige Male. »Was meinst du?«

»Na, ob du auch gerade jemanden am Start hast? Eine heiße Turnerin oder einen heißen Turner? Wobei die Leute aus dem Fecht-Team einen Jahrgang unter uns auch ziemlich ansehnlich sind. Da könnte man sich also ebenfalls umschauen …«

»Gebe ich an Luis weiter«, murmelte Tanisha, und als Lova nur amüsiert schnaubte, wandte sie sich mir zu. »Ich bin ehrlich gesagt genauso neugierig. Erzähl mal. Bleibt auch unter uns.«

Mein Puls beschleunigte sich, und ich vergrub meine Finger im Lederpolster. »Ähm, ne, ich hab keinen Freund.«

»Auch gut«, gab Tanisha zurück. »Aber gibt’s auch niemanden, den du aktuell gerne vernaschen würdest?«

»Vernaschen.« Nika schnaubte. »Was für ein Wort.«

Tanisha grinste. »Ein gutes!«

»Nein, auch nicht«, erwiderte ich und biss mir auf der Innenseite meiner Wange herum. »Ich hab keine Zeit, um jemanden kennenzulernen. Training geht vor.«

Und wieder: Ablenken. Ablenken. Ablenken. Ich wollte nicht zu sehr ins Detail gehen, eigentlich am liebsten gar nicht über mich sprechen.

»Wie läuft euer Training aktuell?«

»So weit so gut«, erwiderte Nika. »Abgesehen von den Vorbereitungen für die Meisterschaft in drei Wochen arbeite ich an ein paar neuen Aktionen, die mir meine Fecht-Trainerin gezeigt hat.«

»Und ich reiß mir täglich den Arsch in den zwei Trainingsgruppen auf«, bemerkte Tanisha mit einem Lachen. »Seitdem mich der Coach ins Elite-Team aufgenommen hat, habe ich das Gefühl, mit jedem Tag besser und schneller zu werden. Das ist echt heftig.«

»Du machst das wahnsinnig gut«, sagte Lova und lächelte ihre Freundin kurz an. »Und das mit der Verbesserung kann ich bestätigen. Du bist so krass geworden.«

»Danke.«

»Vermisst du manchmal dein Training?«, wandte ich mich an Lova, weil ich wusste, dass sie den Sport vor einigen Monaten aufgegeben hatte.

Sie dachte einen Moment lang nach. »Nein. Vor allem nicht den Konkurrenzgedanken. Ich genieße es aktuell sehr, einfach mein Ding zu machen: Leuten zu helfen. Und meine überschüssige Energie lass ich im Gym raus oder ab und an auch mal in einem Match mit Luis oder Tanisha. Aber eben nur auf Hobbyebene. Das reicht mir.«

Ich nickte. »Hört sich gesund an. Du hast bestimmt viel zu tun, oder? Also mit Leuten, die deine mentale Unterstützung brauchen?«

»Fast täglich. Gerade weil es ja auch immer diese beschissenen Lästereien und dieses Gegeneinander-Aufhetzen in manchen Teams gibt. Das ist richtig schlimm. Vor ein paar Tagen hab ich sogar ein Gerücht über mich selbst gehört, bei dem ich mir nur dachte: Was zur Hölle ist los mit euch?«

»Um was ging es?«

»Ich soll Luis mit einem der Fechtcoaches betrogen haben, woraufhin es zum großen Eklat kam und Fäuste geflogen sind.«

Nika schnaubte. »Wer das wohl in die Welt gesetzt hat.«

»Wisst ihr das?« Ich blickte fragend in die Runde.

Lova nickte. »Wenn es um jemanden aus unserem Freundeskreis geht, dann stecken meist Robyn und Hugo dahinter. Keine Ahnung, was deren Problem ist, aber ihnen wird wohl schnell langweilig. Und möglicherweise sind sie ein bisschen pissed, dass wir sie nicht mehr bei uns in der Clique haben wollen.«

Ich nickte. »Ja, das habe ich gehört.«

»Von daher kann uns egal sein, was die für einen gequirlten Mist labern. Juckt doch sowieso niemanden«, murmelte Tanisha und zuckte mit den Schultern.

»Außerdem ist dieser Tag zu schön, um ihn mit Gedanken über frustrierte Leute zu verschwenden. Lass uns … Warte, such du diesmal einen Song aus, Delphine.«

»Was?« Ich blinzelte verwirrt, weil Lova so abrupt das Thema gewechselt hatte, dass ich nicht mehr mitkam.

»Such dir einen Song aus. Egal was. Nur bitte nicht Kanye West.«

»Ähm …« Ich überlegte kurz, erinnerte mich an den Song, den ich vorhin beim Aufwärmen gehört hatte und gerade ziemlich feierte. »›Break My Heart‹ von Dua Lipa vielleicht?«

»Gute Wahl«, entgegnete Nika. »Dreh auf, dass es scheppert, Madame!«

Grinsend startete Tanisha den Song und betätigte dann den Lautstärkeregler, sodass uns die Melodie wie der Fahrtwind um die Ohren pfiff.

»Manchmal braucht es Cabrio-Partys«, raunte mir Nika zu, dann fing sie an, den Song mitzusingen und auf dem Sitz hin und her zu wippen.

Lova und Tanisha stimmten mit ein, und ehe ich die Situation richtig realisierte, fühlte ich mich wie auf einem exklusiven Privatkonzert einer Girlgroup. Es klang schrecklich schief, eine Gesangskarriere konnten die drei definitiv knicken, trotzdem konnte ich nicht anders, als den Rest der Autofahrt zu lächeln.
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Delphine

Hätte mir vor ein paar Wochen jemand gesagt, dass ich gemeinsam mit einem Schauspieler in einem protzigen Auto durch Hollywood gefahren werden würde, nachdem ich vierzehn Stunden erster Klasse von Nizza nach Los Angeles geflogen war, hätte ich ihn mit Sicherheit für komplett durchgeknallt erklärt.

»Alles okay?« Covey wandte mir den Blick zu. Wärme in seinen Augen.

Ich verkniff mir ein Schmunzeln, weil ich diese Frage in den letzten Stunden nicht zum ersten Mal hörte. »Ja. Und falls du in fünf Minuten wieder fragst: auch Ja.«

Er lächelte leicht, wenn auch etwas müde, was vermutlich vom Flug herrührte. Ich wollte gar nicht wissen, wie fertig ich aussah. »Gut. Und falls doch was ist, sag es mir, ja?«

Auch wenn es mir schwerfiel, aus meinen Routinen auszubrechen und diesen Trip auf einen anderen Kontinent anzutreten, konnte ich nicht bestreiten, dass Covey alles tat, um es mir leichter zu machen.

»Okay. Danke«, entgegnete ich leise, dann sah ich wieder nach vorne durch die Windschutzscheibe, auf Palmen und Luxusboutiquen.

»Nichts zu danken. Wir müssten auch gleich im Hotel sein.« Er sah auf sein Handy und dann zu mir. »Kurz nach neun. Wollen wir noch was essen gehen, nachdem wir eingecheckt haben? Ich kenne ein paar tolle Restaurants in der Gegend.«

Ein flaues Gefühl breitete sich in mir aus, während ich mit den Fingern auf dem schwarzen Lederpolster herumtrommelte. »Ich bin ziemlich kaputt, von daher würde ich lieber im Zimmer bleiben.«

Er hob die Augenbrauen. »Oh, okay. Aber dann … Du könntest rüber zu mir kommen und wir bestellen uns Zimmerservice? Was meinst du?«

Die Müdigkeit schien ihm auf seine Jokes zu schlagen. Es machte den Anschein, als ob man tatsächlich mit ihm reden konnte, ohne dass er einen dämlichen Spruch nach dem anderen brachte. Irgendwie wirkte er fast schon … nett.

»Danke, aber ich glaube, ich möchte heute Abend allein sein.«

Seine Lippen formten ein tonloses »Oh«, während er langsam nickte. »Verstehe ich. Bestell dir aber unbedingt was aufs Zimmer, das geht sowieso alles auf Rechnung der Produktion; du musst dich nicht zurückhalten. Immerhin sollst du dich wohlfühlen.«

»Mach ich«, entgegnete ich leise in dem Wissen, dass das nicht passieren würde. Ich hatte oft gehört, dass das Essen in den Staaten viel fettiger sein sollte als bei uns. Und wer wusste schon, ob ich Zeit für eine Session im Gym des Hotels haben würde.

»Gut. Wenn was ist, hast du meine Nummer.« Er lächelte mich wieder an, und ich konnte nicht verhindern, dass mir ganz warm wurde. Spannung hing zwischen uns, als sich unsere Knie berührten. Elektrische Schläge rasten durch mich hindurch, und ich holte Luft, während in seinen Augen Funken tanzten.

Plötzlich brummte sein Handy. Er zog es aus seiner Hosentasche und checkte seine Benachrichtigungen. Ganz kurz huschte sein Blick prüfend zu mir, dann wieder aufs Display.

Um ihm die nötige Privatsphäre zu geben, zog ich mein eigenes Smartphone aus der Tasche. Im Gruppenchat hatten sich während unseres Flugs einige Nachrichten angesammelt.

Lova: Guten Fluuuuuug! Und richte Covey liebe Grüße aus, hehe!

Tanisha: Halt uns auf dem Laufenden. Wir wollen alleeeeeeeees wissen!

Meilin: Sag Bescheid, wenn ihr gelandet seid, und schick unbedingt Fotos ! :)

Nika: Von mir auch noch mal: Guten Flug! Bin so gespannt, was du berichtest!

Ich musste lächeln. Das Gefühl von Freundschaft, das ich so lange vermisst hatte, war wieder da. Natürlich war mir bewusst, dass ich vorsichtig bleiben musste, aber auch wenn mir mein Kopf sagte, dass ich mich weiterhin von ihnen fernhalten sollte, war mein Herz, das darauf bestand, es zuzulassen, in den leisen Momenten um einiges lauter. Ich würde es langsam angehen lassen. Ganz langsam. In Zeitlupe.

Delphine: Wir sind vorhin gelandet. Werden jetzt von einem Fahrer zum Hotel gebracht.

Ich wollte gerade mein Handy sperren, da sah ich, wie Nika tippte.

Nika: Ahhhh! Ein Fahrer! Wie hot, ich sterbe …

Lova: Na hoffentlich ist Covey hotter als der Fahrer, sonst bekommt er noch Konkurrenz und weint sich später in den Schlaf.


Nika: OMG

Nika: Wie geht’s dir? Jetlag? Wie war es mit Covey?

Tanisha: Guten Morgeeeen!

Tanisha: Lova, komm jetzt endlich mal vom Pott, ich muss die Zahnpasta ausspucken.

Lova: upsi hihi

Lova: Aber nettes Bild mit der Zahnbürste im Mund.

Delphine: Mir geht’s gut. Bin nur müde und schlapp.

Delphine: Covey fragt die ganze Zeit, ob alles klar ist. Er gibt sich Mühe … irgendwie.

Lova: So ein Süßer! Knuddle ihn als Dankeschön, dann freut er sich.

Tanisha: Der würde sich über was anderes mehr freuen, glaube ich.


Meilin: Haha … Ist doch schön, wenn er nett ist und sich Mühe gibt :)

Nika: Schreib uns, nachdem ihr morgen am Set wart!

Delphine: Mach ich.

Dann steckte ich das Handy wieder in meine Tasche. Ich spürte, wie sich meine Wangen vor Aufregung ein wenig erhitzt hatten. Zwar wusste ich noch nicht ganz, wo ich bei dieser aufkommenden Freundschaft die Grenzen ziehen würde, aber es war klar, dass ich es tun würde. Doch bis dahin versuchte ich zu genießen, dass in Monaco ein paar Menschen auf mich warteten, die ein wohliges Gefühl in mir auslösten.

»Wir treffen uns morgen früh um neun in der Lobby; jemand bringt uns zu den Filmstudios. Okay?«, sagte Covey plötzlich.

»Eher schlecht, passt nicht in meinen Zeitplan«, entgegnete ich trocken und verkniff mir ein Grinsen.

»Oho, Mademoiselle Fleury ist heute zu Witzen aufgelegt. Da hat wohl jemand auf dem Flug zu viel The Office geschaut. Muss ich mir Sorgen machen, dass du mich jetzt mit deinen Sprüchen in den Schatten stellst?«

Unser Wagen verlangsamte sich und hielt vor den Türen des 1 Hotels, das sich in West Hollywood befand. Zwei hohe zementfarbene Wolkenkratzer ragten vor uns in den Himmel, in riesigen grauen Steinkästen vor dem Gebäude wuchsen kleine Palmen, Gräser und Büsche und hauchten dem abstrakten Gebäude etwas Natürliches ein. Die Fronten des Hotels waren verglast, und eine Art riesiges Metallnetz, das nach Kunst aussah, verband die beiden Gebäudeteile miteinander.

Als wir ausstiegen, sagte ich noch: »Du hättest schon am ersten Tag ahnen müssen, dass der Punkt kommen wird.«

Ein Grinsen umspielte seine Lippen. In seinen blauen Augen blitzte etwas Spitzbübisches auf. »Du meinst, als du mir die ganzen Beleidigungen um die Ohren gehauen hast?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Die hattest du verdient.«

»Ahh, Vergangenheitsform«, stellte er fest, als er neben mir vor dem Auto stand; er überragte mich um einige Zentimeter.

Ich hob das Kinn und sah zu ihm auf, als er sich auf einmal ein Stück zu mir herunterbeugte. Ich spürte, wie er seine Hand ganz sanft auf meinen unteren Rücken legte. Blitze schossen mir durch die Glieder, mein Herz polterte in meinem Brustkorb, während ich seinen heißen Atem auf meiner Haut spürte.

»Gefällt mir, wenn du zur Abwechslung mal nicht so fies zu mir bist, Fleury«, raunte er mir ins Ohr.

Ich schluckte, weil er mir so nah war. Weil ich nicht anders konnte, als an seine Hand auf meinem Rücken zu denken, seine Lippen dicht an meinem Ohrläppchen.

Scheiße, verdammte!

Stand ich etwa auf Covey Jenkins?

Nein. Nein. Nein.

Definitiv nicht.

Niemals. Er war viel zu anstrengend und nervig und unausstehlich.

Aber wieso zog sich dann zwischen meinen Beinen alles zusammen, als er einen Schritt zurücktrat und ich seinen herben Duft einatmete, im Blau seiner Augen ertrank und das Gefühl hatte, dass er womöglich … gar nicht so übel sein könnte?

Am nächsten Morgen brachte uns unser Fahrer, der von der Produktionsfirma von Coveys Film für die Dauer unseres Aufenthalts gebucht worden war, wie versprochen zu den Studios in Burbank. Das Rührei vom Frühstück lag mir etwas schwer im Magen, als wir durch die Pforte auf das Gelände fuhren, vorbei an Trailern, ein paar Kerlen, die Kisten trugen, und zwei Frauen mit Headsets und Tablets in der Hand.

»Wo fahren wir hin?«, fragte ich leise, während ich mich nach allen Seiten umsah.

»Zu Stage 9, wo mein Film gedreht wird. Die Stages sind einfach nur die Hallen, in denen die Sets für Serien und Filme oder Shows aufgebaut sind.«

Meine Aufregung war nicht zu leugnen. Ich spielte die ganze Zeit am Haargummi herum, das ich mir über mein Handgelenk gezogen hatte. Um diese Zeit hätte ich eigentlich trainiert, wenn ich in der Academy gewesen wäre.

Im nächsten Moment stellte unser Fahrer den Motor ab. Covey stieg aus, und noch bevor ich meine Hand an den Türgriff legen konnte, war er bereits um den Wagen herumgegangen und öffnete mir mit einem frechen Grinsen.

»Bitte«, sagte er leise und wies mir mit der Hand den Weg zu einer riesigen grauen Halle. Die kalifornische Sonne prallte auf uns herab. Von Weitem hörte ich irgendwelche schwer verständlichen Durchsagen, die nach »Action« klangen. Vor der Halle liefen hektisch Menschen mit gestresstem Gesichtsausdruck vorbei, Headsets auf dem Kopf, Skripte in der Hand.

»Danke«, murmelte ich und lächelte leicht, als ich ausstieg und ein paar Schritte an ihm vorbeilief. Dann wandte ich mich wieder zu ihm um. Meine Orientierung hier glich der von Dory in Findet Nemo. Immerhin war ein Filmset Neuland für mich.

Wir traten durch die breiten Metalltüren ins Innere der Halle, wo etliche Kameras auf die verschiedenen Sets gerichtet waren. Eins sah aus wie eine Turnhalle, ein anderes wie ein kleines Büro. Ich hob einen Fuß, um nicht über eines der Tausenden Kabel zu stolpern, die über den Boden verliefen. Grüne Wände waren im Hintergrund aufgebaut, und ein paar Leute stellten gerade die riesigen Scheinwerfer ein, die alle paar Meter zu finden waren.

»Covey, schön, dich zu sehen!«, rief ihm ein Kerl in beigem Anzug zu, der aussah, als ob er meine gesamten Studiengebühren für Belladaire decken könnte, zu. An seinem Handgelenk funkelte eine dicke Uhr. Hinter ihm lief eine junge Frau, die mit ihrem Tablet in der einen, ihrem Handy in der anderen Hand und den vor Stress geweiteten Augen wirkte, als ob sie seine Assistentin sein könnte.

Von einer Sekunde auf die andere wandelte sich Coveys Ausdruck. Gerade eben hatte noch dieses warme Lächeln auf seinen Zügen gelegen, das mir ein Gefühl von Vertrautheit vermittelte, auch wenn ich ihn noch gar nicht richtig kannte, und jetzt war da dieses übermäßig aufgesetzte Grinsen, als er die Arme ausbreitete und sich dem Kerl näherte.

Misstrauisch zog ich die Brauen zusammen und folgte ihm einige Schritte.

»Cornelius! Endlich sehen wir uns wieder. Ich konnte es kaum erwarten, ans Set zu kommen und mir alles anzuschauen. Es sieht großartig aus.« Er drehte sich einmal um die eigene Achse, tat so, als ob er sich zu allen Seiten umschaute. Dabei verbreiterte sich das Grinsen immer mehr, doch der Ausdruck in seinen Augen wirkte irgendwie … leer. Seelenlos. »Darf ich dir meine zauberhafte Begleitung Delphine Fleury vorstellen?«

Der Typ, der heute Morgen in die Gel-Dose gefallen zu sein schien, lächelte mich süffisant an und streckte mir die Hand hin. »Cornelius Anderson, du hast sicher schon von mir gehört.«

Ich blickte ihn fragend an, griff nach seiner rauen Hand und schüttelte sie. »Ähm, hallo, freut mich. Delphine Fleury.«

»Cornelius ist der Produzent des Films und hat hier das Sagen«, erläuterte Covey, immer noch dieses dämliche Grinsen auf den Lippen. Er wedelte so übertrieben aufgesetzt mit den Händen vor seinem Gesicht herum, dass mir fast schwindelig wurde.

Irritiert blinzelte ich ihn an, was er nur mit einem Zwinkern quittierte.

War ich im falschen Film gelandet? Wieso benahm er sich so … seltsam? So fake?

»Wie läuft das Training? Kommt ihr gut voran?« Cornelius rieb sich die Hände, während er mit uns an ein paar Kameras vorbeilief, weiter in das Set hinein, auf eine große Fläche zu, die eine Turnhalle darstellen sollte. Seine Assistentin folgte ihm auf Schritt und Tritt.

»Na aber sicher«, flötete Covey und legte den Arm um meine Schultern. »Delphine ist nicht nur eine herausragende Turnerin, sondern auch eine mindestens genauso gute Trainerin. Was rede ich da, sie ist exzellent. Phänomenal.«

»J... Ja«, stammelte ich, immer noch ein wenig überfordert. »Er macht große Fortschritte. Wir liegen gut im Zeitplan.«

»Das höre ich gerne. Aber ein wenig Freizeit gönnt ihr euch hoffentlich auch? In Monaco gibt es einige tolle Lokale und Strände, die ihr besuchen müsst. Wo haltet ihr euch denn so auf? Sicher im Trinity’s, oder?«

»Eher weniger«, entgegnete ich. »Wir konzentrieren uns aufs Training.«

»Na, aber dass ihr euch auch mal bei einer Gala zusammen zeigt, das …« Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Immerhin finden dort bestimmt tolle Veranstaltungen statt.«

»Vergangenen Freitag waren wir auf einer Party von Catalina Ruiz, das war vielleicht ein Erlebnis.«

Das war vielleicht ein Erlebnis?

Wieso redete Covey so merkwürdig? Weshalb grinste er dermaßen bescheuert? Und warum stellte er es dar, als wären wir gemeinsam auf die Party gegangen?

»Das klingt doch toll, immer schön an den Connections arbeiten, damit man später davon profitieren kann. Das gilt auch für hübsche Sportlerinnen«, erwiderte Cornelius und zwinkerte mir zu, woraufhin ich erschauderte. So ein schleimiger Kerl.

Wir folgten ihm zum Turnbereich, wo Schwebebalken, Barren, die riesige Matte für die Bodenübungen und einige Magnesiabehälter sowie Holzbänke aufgebaut waren. Skeptisch betrachtete ich alles.

»Wow, das sieht ja phänomenal aus«, rief Covey affektiert. »Da will man sofort loslegen.« Er lachte übertrieben, und Cornelius stimmte ein.

»Nun kommst du ins Spiel«, wandte sich der Produzent dann wieder an mich und nickte zum Set. »Was sagst du, als Expertin? Hast du Input für uns?«

»Definitiv«, erwiderte ich ernst und stieß hart die Luft aus, während ich am Schwebebalken vorbeilief. »Was macht der hier? Das ist kein Gerät der Männer. Wenn der nicht für eine Frau gedacht ist, die mitspielt, dann kann er weg.« Mein Blick wanderte zur Fläche für die Bodenübungen. »Und wieso steht der Behälter mit Magnesia dort?« Ich deutete mit dem Finger darauf. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals Magnesia für einen Salto gebraucht zu haben. Das gehört ganz klar zum Barren. Und …«, ich lief mit schnellen Schritten zum Barren, »hier muss definitiv mehr Platz sein. Ein größerer Abstand zum Bodenbereich, damit die Verletzungsgefahr nicht so hoch ist.« Ich drehte mich wieder zu den Männern um und stemmte die Hände in die Taille. »Was ist mit Kostümen und Haaren? Kann ich einen Blick in die Maske werfen? Da gibt es auch ziemlich viel, woran man denken muss.«

Stille.

Während Cornelius die Stirn runzelte und die Wangen aufblies, sah ich Covey an. Sein dämliches Grinsen hatte einem Schmunzeln Platz gemacht, das viel ehrlicher wirkte als jedes seiner Worte in den letzten fünf Minuten. Seine Augen funkelten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ihn beeindruckt zu haben. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Innerlich musste ich grinsen, doch nach außen behielt ich mein Pokerface bei.

»Okay, klar, kein Thema. Cecile, hast du dir das notiert? Pronto, pronto.« Cornelius schaute über die Schulter zu seiner Assistentin, die schnell nickte. »Was die Kostüme angeht: Könntest du Bria Bescheid geben, dass Covey und Delphine da sind?« Er wechselte noch ein paar Worte mit ihr, während Covey zu mir kam.

»Wow, da hast du aber ordentlich auf den Tisch gehauen«, sagte er leise, als er vor mir stehen blieb und das Kinn ein wenig senkte. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch in der Sekunde tönte Cornelius’ Stimme hinter seinem Rücken in unsere Richtung.

»Ihr solltet später noch in den Gerätebereich rübergehen, der am anderen Ende der Halle liegt. Vielleicht gibt es da auch ein paar Aspekte, an denen man … arbeiten kann.«

Im Bruchteil einer Sekunde knipsten seine Worte in Coveys Augen das Leben aus. Strahlend drehte er sich zu Cornelius um, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, schritt auf ihn zu. Ich konnte sehen, wie seine Finger miteinander spielten, als ob er nervös war.

Das alles war so seltsam, dass ich Angst hatte, vor Skepsis mit einer tiefen Falte zwischen den Brauen nach Monaco zurückzukehren.

»Gerne«, erwiderte ich und folgte Covey zu Cornelius.

»Wie schön, dass du hier bist«, hörte ich plötzlich eine Frauenstimme, die sich uns von der Seite näherte. Die hübsche Frau mit den großen dunklen Augen, der orangenen Bluse und dem voluminösen schwarzen Haar musste um die dreißig sein und wirkte mit ihrem strahlenden Lächeln sehr herzlich.

Covey zog sie in eine Umarmung.

»Ich hatte bis eben keine Ahnung, dass du heute auch hier bist!«, sagte er, bevor er sie wieder losließ und einen Schritt zurücktrat. »Das ist Bria, von der Cornelius gerade gesprochen hat«, wandte er sich mir zu. »Sie ist die Kostümdesignerin. Wir kennen uns bereits von anderen Produktionen. Ein wahrer Engel. Es ist mir jedes Mal eine unbändige Freude, mit ihr zu arbeiten.«

»Ach, du.« Sie winkte ab und verdrehte amüsiert die Augen. »Delphine, nehme ich an? Freut mich, dich kennenzulernen.« Sie streckte mir lächelnd die Hand hin, die ich ergriff.

»Ja, genau. Freut mich auch.« Wieder riskierte ich einen Blick zu Covey, dessen breites Grinsen wie festgetackert schien.

»Dann überlasse ich euch mal Bria, wir sehen uns im Anschluss noch mal«, kam es von Cornelius, der uns zunickte.

»Bis später«, sagte Covey, bevor der Produzent mit seiner Assistentin verschwand.

»So cool, dass ihr in L.A. seid. Wir müssen uns unbedingt die Tage mal privat sehen«, wandte sich Bria Covey zu. »Was macht ihr morgen Abend? In den Hills findet eine Party bei Presley Wren statt. Ihr solltet kommen! Sehen und gesehen werden lautet die Devise.«

»Unbedingt. Phänomenale Idee, my dear.« Covey grinste. »Da wird sicher wieder die halbe Branche sein.« Sein Blick zuckte fragend zu mir.

Ich biss die Zähne aufeinander. Keine Ahnung, ob diese Party eine gute Idee war. Aber wenn sie bei einem Promi zu Hause stattfand, würden dort bestimmt keine Fotografen unterwegs sein. Nur heiße Menschen, wohin das Auge reichte. Keine Gesellschaft, in der ich mich wohlfühlen würde.

»Mhm, mal schauen«, antwortete ich deswegen ausweichend.

»Super«, entgegnete sie fröhlich, als hätte ich bereits zugesagt.

Dann führte sie uns nach draußen zu einem der Trailer, in denen sich anscheinend die Kostüme verbargen.

»Nach dir«, raunte mir Covey zu und hielt mir die Tür auf.

In dem Wagen hingen etliche Kleiderstangen mit Turnanzügen, normalen Alltagsklamotten, aber auch Jogginghosen und weiten Shirts. Es glitzerte und funkelte, und der Geruch von Gummi und Waschmittel lag in der Luft, während im Hintergrund »Bohemian Rhapsody« von Queen aus dem Lautsprecher scholl.

»Am besten, du schaust dir alles genau an«, wandte sich Bria mir mit einem Lächeln zu. »Und falls du Verbesserungsvorschläge hast, sag Bescheid.«

Ich nickte und ging die Kleiderbügel durch. »Die Anzüge sind schon mal super. Wie sieht es denn eigentlich mit den Haaren aus?«

»Ähm …« Bria zog die Nase kraus. »Wie meinst du das?«

Covey weitete alarmiert die Augen. »Meine Haare?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Ja, die Haare …« Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Die müssen weg.«

»Weg? Ist es nicht ein bisschen übertrieben, sie abzurasieren?« Ich konnte den Schock in Coveys Stimme hören und musste mir ein Grinsen verkneifen.

»Ich rede nicht davon, dass du sie abrasierst, sondern dass du sie nach hinten bindest. Die dürfen dir nicht in die Stirn fallen. So wie bei Wiktor Krasnov eben.«

»Puh, dann sind wir uns einig«, erwiderte er erleichtert, und ich konnte wieder das Funkeln in seinen Augen erkennen. »Natürlich trag ich die Haare wie Krasnov.« Rasch grinste er wieder aufgesetzt. »Hoffen wir, dass meine Fans die Frisur an mir mögen.«

»Wie dem auch sei«, schaltete sich Bria ein und hob die Hände, an denen sie etliche goldene Ringe trug. »Wir binden sie zurück. Das kriegen wir hin. Er soll ja optisch sowieso an Krasnov angeglichen werden. Glücklicherweise seht ihr euch sehr ähnlich, und auch die Haare stimmen, aber dass wir sie zurückbinden müssen, werde ich auf jeden Fall noch mal betonen.«

»Gut.«

Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten darüber, welcher Anzug für welche Szene geeignet war, wobei Covey wie ein seelenloser Roboter wirkte, sobald er mehr als ein Wort mit Bria wechselte. Keine Ahnung, was mit ihm los war. Es war auch nicht unbedingt ein Herumschleimen oder Arschkriechen, sondern eher ein … übermäßig charmantes Auftreten. Noch viel krasser, als ich es sowieso von ihm kannte.

Als wir schließlich fertig waren, verabschiedeten wir uns von Bria und liefen wieder über das Gelände.

»Danke für die tollen Tipps«, sagte Covey, als wir an einer der silbernen Hallen vorbeikamen, die das Sonnenlicht reflektierten.

»Gerne. Irgendjemand muss euch ja sagen, was ihr unter gequirlter Scheiße verbuchen könnt.«

Er schnaubte, und da war wieder dieses warme Lachen, das ich an ihm mochte. »Bin ich froh, dass ich dich dabei habe. Ohne dich wären wir alle aufgeschmissen. Aber ich besonders.«

»Damit könntest du recht haben«, entgegnete ich schulterzuckend. In meiner Brust flatterte es, als er mich wieder anlächelte, doch die letzte Stunde kam mir mehr als seltsam vor, weshalb ich rasch den Blick abwandte.

Gerade als ich ansetzen wollte, ihn zu fragen, was das alles eigentlich sollte, bogen wir um eine Ecke der Halle, und im nächsten Augenblick blieb mir das Herz stehen.

»Da ist er!«

»Covey, Covey, hier!«

Klick.

»Einmal zu mir.«

Klick.

»Covey, ist das deine neue Freundin?«

Klick.

»Das ist doch die Turnerin!«

Klick.

»Covey!«

Klick.

»Delphine!«

Klick.

»Covey, ein Foto bitte! Covey!«

Ich verharrte an Ort und Stelle, starrte wie festgewachsen die schätzungsweise zwanzig Paparazzi an, die mit ihren Kameras auf uns zurannten. Immer wieder hörte ich es klicken. Ihre Aufforderungen, zu ihnen zu schauen. Hitze kroch mir den Hals hinauf, während ich meine Hände zu Fäusten ballte. Was sollte diese Scheiße?

»Was machen die verdammt noch mal hier?«, fuhr ich Covey an. »Ich hab doch gesagt, dass ich das nicht will.«

»Fuck!«, entfuhr es ihm, dann packte er meine Hand und zog mich eng an seinen Körper, um sich an den schreienden Leuten vorbeizudrängen, während mein Herz vor Wut immer schneller schlug.

Rasch schaute ich zu Boden, um mich uninteressant zu machen. Vermutlich vergeblich.

Da ich selbst keine Ahnung hatte, wo wir sicher waren, vertraute ich darauf, dass Covey mich von hier wegbrachte. Er wusste doch, dass ich keine Fotos wollte. Wenn ich nur daran dachte, morgen im Internet ein Bild von mir zu finden, auf dem ich mürrisch dreinblickte und man meinen Körper sah, wurde mir ganz übel. Ich krallte mich an Coveys Hand fest, während ich versuchte, nicht durchzudrehen und vor Wut wild um mich zu schlagen. Ich mied jede Linse, jedes Augenpaar, wollte einfach nur fort von hier und meine verdammte Ruhe haben. Ohne Blitzlichtgewitter.

»Hier«, flüsterte Covey.

Ich ließ mich von ihm in eine Halle schieben, in der nur ein paar Regale und Gabelstapler standen. Hinter uns knallte die Tür zu, augenblicklich war es still.

Mein Puls rauschte mir immer noch in den Ohren, während ich kontrolliert ein- und ausatmete.

»Das tut mir so leid.« Er strich mir über die Seiten meiner Oberarme und schaute mir besorgt in die Augen. »Ich weiß auch nicht, was die hier auf dem Gelände machen. Eigentlich haben sie keinen Zutritt, aber manchmal …« Als ich ihn nur anstarrte, immer noch vollkommen unter Strom den Kopf schüttelte, breitete sich Unbehagen auf seiner Miene aus.

»Was soll dieser Mist?«, explodierte ich. »Ich hab dir gesagt, dass ich das nicht will!«

»Tut mir leid, okay? Wirklich. Hätte ich gewusst, dass die auf der Lauer liegen, hätte ich einen anderen Weg genommen«, entgegnete er und hielt meinem Blick stand.

»Toll. Klasse. Super!« Ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich konnte nicht verbergen, wie aufgebracht ich über diesen Scheiß war. Und ich wollte es auch nicht. Ich drehte mich um, lief ein paar Schritte, dann wieder auf Covey zu, hin und her, während ich abermals den Kopf schüttelte. »Die haben sicher Fotos von uns gemacht, die dann morgen in der Presse zu finden sind. Ich wusste, dass das passiert. Ich wusste, dass es eine beschissene Idee war, diesen Job anzunehmen.«

»Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen«, seine Stimme klang sanft, als er auf mich zutrat und mich ernst musterte, »es tut mir wirklich leid. Ich wollte das nicht. Ich rufe gleich Cornelius an, damit der dafür sorgt, dass die verschwinden. Ich weiß, das kann einen echt überfordern, vor allem, wenn man mit solchen Situationen keine Erfahrung hat.«

Mein Blick huschte zu ihm, ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Überfordern? Ich will einfach nicht, dass die Fotos von mir schießen. Was ist daran so schwer zu verstehen?«

Er legte den Kopf schief und sah mich fragend an. »Warum ist das eigentlich so schrecklich für dich? Ich meine, es gibt Übleres, als in der Presse aufzutauchen, oder? Hast du eine geheime Identität, die du vertuschen willst?«, versuchte er, mich mit einem Scherz zu besänftigen.

»Das ist nicht witzig. Und meine Gründe spielen keine Rolle. Ich will es einfach nicht. Punkt.«

Einen Teufel würde ich tun und ihm die Wahrheit sagen.

Verteidigend hob er die Hände, sein Lächeln verblasste. »Wenn es dir lieber ist, können wir auch zurück ins Hotel fahren.«

»Wo dann noch mehr Paparazzi auf uns lauern? Ne, danke. Außerdem müssen wir noch ein paar Sachen besprechen, oder nicht?«

»Doch. Aber vielleicht können wir das vertagen oder …«

Ich atmete tief durch, versuchte mich zu beruhigen. Covey wirkte tatsächlich, als ob er ein schlechtes Gewissen hatte. Richtig so. »Schon okay«, murmelte ich. »Ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ich unprofessionell bin. Ich leiste die Arbeit, die von mir erwartet wird. Also lass uns zurück in die Halle gehen. Ich kriege das schon hin.«

Verwirrt blinzelte er mich an. »Bist du sicher? Ich meine … Gerade eben sahst du aus, als wolltest du mir eine scheuern.«

»Berechtigterweise.«

Im Blau seiner Augen schwamm Sorge. »Erklär mir, warum dich das so mitnimmt. Bitte. Ich will dir helfen, aber das kann ich nur, wenn ich weiß, was los ist. Du kannst mir vertrauen, Fleury. Ich tue alles, damit so was nicht noch mal vorkommt.«

»Vergiss es.« Ich räusperte mich und schob mir eine Strähne hinters Ohr, während mich Covey nachdenklich musterte. »Und guck mich nicht so an«, raunzte ich. »Lass uns zurück an die Arbeit gehen.«

Da war sie wieder: die kühle Delphine, die jeden von sich stieß. Die alles dafür tat, dass ihr niemand zu nahekam und einen Blick hinter ihre Fassade warf. Die lieber in ihrem Eispalast erfror, als die Wärme eines Mannes anzunehmen, der ihr geschworen hatte, alles für sie zu tun.
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Covey

Nach der Paparazzi-Eskalation gestern am Set, die auf Cornelius’ und Prestons Mist gewachsen war, hatten wir den Tag ruhig ausklingen lassen. Sobald die Besprechung mit Cornelius und noch ein paar Regieleuten abgehakt war, hatten wir uns zurück ins Hotel fahren lassen. Delphine war in ihrem Zimmer verschwunden, und ich hatte noch ein wenig mein Skript durchgeblättert, immer in der Hoffnung, sie würde mir vielleicht doch noch schreiben und mich abends sehen wollen, aber sie tat es nicht. Auch wenn ich meinem Plan strikt folgen und mich mit ihr ablichten lassen wollte, plagte mich dieses beschissene schlechte Gewissen. Der Paparazzi-Anschlag hatte sie vollkommen überfordert, sie war so aufgebracht gewesen; es war ihr wohl ernst damit, dass sie nicht in die Öffentlichkeit gezerrt werden wollte. Dennoch war da diese Stimme in meinem Kopf, die mir beharrlich zuflüsterte, dass ich es tun musste. Dass ich alles tun musste, um meinen Ruf aufzupolieren.

Für den heutigen Tag standen zwei weitere Termine mit Cornelius und Reese an. Delphine wirkte dabei professionell wie immer. Als ob es den gestrigen Vorfall nicht gegeben hätte. Entweder sie war total abgebrüht und konnte von einer Sekunde zur nächsten ihre Abneigung ausknipsen, oder sie versteckte sie hinter ihrer kühlen Mauer, die aktuell ein Comeback erfuhr.

Bevor wir zur Party von Presley Wren aufbrachen, holte ich sie an ihrem Hotelzimmer ab. Auf dem Weg zu Delphine checkte ich meine Nachrichten und stöhnte genervt auf, als ich eine seltene Benachrichtigung meiner Eltern auf dem Display sah.

Mum: Dein Vater möchte sich einen neuen Computer kaufen. Überweist du uns bitte das Geld dafür? Am besten um die 1000 Pfund.

Mum: Ach, lieber noch ein bisschen mehr, wir wollen mal wieder einen kleinen Urlaub machen und dachten an ein Wochenende in Spanien.

Mein Herz krampfte sich zusammen. Nachdem ich mit Sicherheit zwei Monate nichts von ihnen gehört hatte, fragte sie noch nicht einmal, wie es mir ging. Aber das war ja nichts Neues. Ihren Sohn als Geldmaschine zu benutzen, war wichtiger.

Als ich merkte, dass sich meine Brust schwer anfühlte, atmete ich tief durch, sperrte mein Handy und schob es mir in die Hosentasche. Damit wollte ich mich jetzt nicht befassen. Lieber wollte ich mich auf einen Abend mit Delphine freuen, vor deren Zimmertür ich in diesem Moment zum Stehen kam.

Ich strich mir noch mal über mein weißes locker sitzendes Hemd, zu dem ich eine graue Stoffhose trug, und klopfte dann an die Tür. Mein Herz schlug verdächtig schnell.

Im nächsten Moment hörte ich Schritte, gefolgt von einem Klicken, dann ging die Tür auf und Delphine erschien im Türrahmen.

Im Pyjama.

Auf dem dunkelblauen XXL-Shirt prangten Schafe, die über kleine Zäune sprangen. Es reichte ihr bis unter den Po. Ihre Beine steckten in einer weiten Jogginghose, die denselben Aufdruck hatte. Die Arme vor der Brust verschränkt, einen mürrischen Ausdruck auf ihrem Gesicht, wirkte sie nicht gerade, als ob sie gleich aus lauter Begeisterung, mich zu sehen, Luftsprünge machen würde. Einen Moment lang wanderte ihr Blick über meinen Körper, bevor er wieder auf meinem Gesicht landete. Checkte sie mich etwa ab?

Ich hob eine Braue. »Ist das dein Outfit für die Party? Ich meine … Ich schätze, ich hab was übrig für Shaun das Schaf, aber …«

»Klappe«, fuhr sie mich an und verdrehte die Augen. »Ich hab es mir anders überlegt. Ich bleib lieber im Zimmer und gehe früh schlafen.« Etwas Ernstes legte sich auf ihre Züge, während sie sich in den Türrahmen lehnte.

»Warum?«

»Keine Lust.« Unsicherheit blitzte über ihr Gesicht.

Ich seufzte. »Liegt es an dem Paparazzi-Vorfall?«

»Was? Wie kommst du darauf?«

»Na«, fing ich an und zuckte mit den Schultern, »seitdem bist du ziemlich übel gelaunt und nicht gerade gut auf mich zu sprechen.«

Sie wandte den Blick ab. »Das bin ich nie, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«

Ein Schmunzeln wanderte über meine Lippen. »Komm schon, das wird ein super Abend. Bitte begleite mich. Du würdest mir meinen größten Wunsch erfüllen.«

Sie fixierte mich, dachte nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, kannst du knicken.«

Ich trat einen Schritt auf sie zu, lehnte mich neben sie in den Türrahmen und lächelte breiter. »Ich kann nicht zulassen, dass du, wenn du einmal in L.A. bist, den Abend auf dem Hotelzimmer verbringst. Du willst doch nicht ernsthaft die Party von Presley verpassen, oder? Ich verspreche dir, dass es toll wird. Wir werden Spaß haben, du wirst vielleicht sogar mal lachen, und ich sorge dafür, dass du eine super Zeit hast.«

Sie biss sich auf der Innenseite ihrer Wange herum, schien nachzudenken. Bevor sie mir noch einen Korb geben konnte, fuhr ich fort.

»Bitte gib mir die Chance, dir ein bisschen mehr von meinem Leben zu zeigen. Du wirst es nicht bereuen. Ich werde die ganze Zeit an deiner Seite sein.« Ich machte einen Schritt auf sie zu, um ihr näher zu sein. Ihre Pupillen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde. »Und wenn du willst, nehme ich dich sogar in dem süßen Schaf-Pyjama mit. Du könntest die neue Trendsetterin werden; ab morgen würden dann sicher alle so rumlaufen wie du. Außerdem können wir sofort wieder gehen, falls du dich unwohl fühlen solltest.«

»Du lässt nicht locker, oder?«

»Niemals.« Ich hob einen Mundwinkel. »Zumindest wenn es um dich geht.«

Damit hatte ich sie.

Gespielt genervt verdrehte sie die Augen, aber als sie sich umdrehte, konnte ich noch den Hauch eines Lächelns erkennen. »Na schön. Ich mach mich fertig. Am besten, du kommst in einer halben Stunde wieder.«

»Perfekt«, gab ich grinsend zurück, trat in den Flur und ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen.

Eine knappe halbe Stunde später klopfte ich erneut an Delphines Tür.

Es dauerte einen Moment, bis ich auf der anderen Seite Schritte hörte und die Tür langsam aufging.

Heilige Scheiße …

Ich weitete die Augen, ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten, das sie dezent geschminkt hatte. Ihre hellbraunen Ponyfransen umspielten ihre Schläfen, der Rest ihrer Haare ergoss sich über ihre nackten Schultern. Das schwarze trägerlose Kleid war schlicht, doch es stand ihr so unfassbar gut, dass ich laut fluchen wollte. Die Tatsache, dass Delphine es trug, machte aus ihm etwas Besonderes. Es fiel ab der Taille locker an ihrem Körper herab und endete ein Stück oberhalb ihrer Knie. Ihre langen Beine, die in schwarzen High Heels steckten, raubten mir den verdammten Atem. Mir wurde mit einem Mal so heiß, dass ich die Ärmel meines Hemds hochschieben musste.

Als ich ihr erneut in die Augen schaute, stellte ich fest, dass sie mich misstrauisch musterte.

Ich räusperte mich. »Du siehst wirklich schön aus.«

»Oh … Danke«, erwiderte sie und blinzelte mich an.

Ich hätte ihr noch etliche Komplimente machen können, doch ich hatte das Gefühl, dass ihr keines davon gerecht werden würde.

»Bist du so weit? Können wir los?«

»Ja. Ich weiß zwar immer noch nicht, worauf ich mich einlasse, aber …«

»Du wirst es nicht bereuen, Fleury.« Mit einem Lächeln streckte ich die Hand aus, doch sie glotzte mich nur an, als ob ich von allen guten Geistern verlassen war. Ich ließ sie wieder sinken. »Gut, dann nicht.«

Kopfschüttelnd trat sie an mir vorbei, zog die Tür hinter sich zu. »Danke, aber nicht, dass deine Überheblichkeit noch ansteckend ist. Sicher ist sicher.«

Lachend folgte ich ihr durch den Flur und nach unten vors Hotel, wo bereits unser Fahrer auf uns wartete. Mit einem Nicken signalisierte ich ihm, dass er einsteigen sollte, dann eilte ich mit ein paar großen Schritten an Delphine vorbei und öffnete ihr die hintere Wagentür.

Sie hielt kurz inne und sah mich an. Da war immer noch ein kühler Ausdruck auf ihrem Gesicht, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, für einen Wimpernschlag noch etwas anderes in ihrer Miene zu erkennen. Aber vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Wunschdenken.

»Danke«, sagte sie leise, dann wandte sie sich ab und stieg ein.

»Gern.« Ich setzte mich neben sie auf die Rückbank, aber sie schaute mich nicht an.

Nach einer Weile des Schweigens, in der Delphine einfach nur vor sich hingestarrt hatte, machte ich mir doch ein wenig Sorgen um sie. Ich kniff prüfend die Brauen zusammen und drehte meinen Oberkörper in ihre Richtung. »Geht’s dir gut?«

Langsam wanderte ihr Blick zu mir. »Ja. Du musst mich nicht immer fragen, Covey.«

»Doch. Ich weiß nämlich inzwischen, dass du niemals von dir aus sagen würdest, wenn es dir mies geht.«

»Tu nicht so, als ob du mich kennst. Du weißt gar nichts über mich.«

Ich hob entschuldigend die Hände. »Okay, sorry.« Ihre Worte fühlten sich an wie ein Schlag in die Magengrube. »Du lässt mich dich nicht kennenlernen, das ist richtig. Deswegen weiß ich nicht allzu viel über dich. Aber wir haben jetzt schon ein paar Tage miteinander verbracht, und zumindest das ist mir aufgefallen.«

»Menschen denken immer, sie kennen mich, dabei …«, murmelte sie und brach abrupt ab, als ob sie Angst hatte, zu viel zu verraten. »Egal. Ich … Danke, dass du mich fragst, wie es mir geht. Aber das ist nicht nötig. Mir geht’s super.«

Irgendwas lag in der Luft. Irgendwas beschäftigte sie, aber anscheinend wollte sie nicht darüber sprechen. Oder zumindest nicht mit mir.

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Na schön.«

Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass sie an ihren kurzen Fingernägeln herumspielte. Plötzlich huschte ihr Blick zu mir. »Tut mir leid.«

Eine Entschuldigung von Delphine Fleury? Wow, dass ich das noch erleben darf, hätte ich sagen können, weil ich diese Worte noch nie aus ihrem Mund gehört hatte, doch ich verkniff sie mir.

»Schon in Ordnung.« Ich lächelte sie aufmunternd an. Dann erfasste mich mein Gedankenkarussell, das mich immer wieder an den gleichen Punkt brachte: Spiel deine Rolle. Spiel sie. Jetzt. Sei der charmante Schauspieler. »Du weißt doch, dass ich es liebe, von dir angepflaumt zu werden. Immer eine Freude.«

»Besser für dich, bei der vielen Zeit, die du mit mir verbringen musst.« Dann sah sie auf der anderen Seite zum Fenster hinaus. »Trottel.«

Mir entfuhr ein Lachen.

Situation gerettet.

Keine halbe Stunde später kamen wir auch schon in der riesigen Villa in den Hollywood Hills an, die Presley Wren gehörte. Schon als wir über die Pflastersteine am künstlich angelegten Wasserfall vorbeiliefen, hörte man Musik. Das gesamte Anwesen war hochmodern in strahlendem Weiß und mit gläsernen Fronten gehalten, durch die wir im nächsten Moment in den Eingangsbereich schlenderten. Es roch nach Leder und teurem Parfüm, während drei Frauen und zwei Männer an uns vorbeistolzierten und dabei ihre Champagnergläser leerten. Innen angekommen spürte ich, wie sich aus jeder Ecke Blicke auf uns richteten. Automatisch nahm ich eine gerade Haltung an und grinste breit. Durch die Aufmerksamkeit anderer fühlte ich mich immer sofort lebendiger.

»Hey, Jenkins«, hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme.

Ich drehte mich zur Seite und sah, wie Bria an ein paar Grüppchen durch den offenen Wohnbereich auf uns zugelaufen kam. Ihr silbern glitzerndes Kleid ließ sie wie eine Diskokugel strahlen. »Hammer, dass ihr gekommen seid.«

Ich lächelte ihr entgegen. »Danke für die Einladung. Umwerfend siehst du aus. Das wird sicher ein toller Abend. Gute Musik, Drinks, tolle Leute … Wir freuen uns schon, oder?«, hob ich die Stimme. Ich sah zu Delphine, die mich mit offenem Mund anstarrte. Als ich den Kopf schief legte, blinzelte sie einige Male und nickte dann skeptisch.

Hatte sie mich durchschaut? Nein, niemals. Dafür konzentrierte ich mich zu sehr darauf, täglich in meine Rolle zu schlüpfen.

»Mhm. Hi«, murmelte sie und begrüßte Bria mit einer kurzen Umarmung.

»Wollt ihr was trinken?«

Ich klatschte in die Hände. »Auf jeden Fall. Aber nicht, dass du mir für das Freibier ein paar Scheine abluchst so wie ich dir vor zwei Jahren auf der After-Show-Party der MTV Movie Awards. Wobei ich das definitiv noch mal tun sollte. Als armer Schauspielschlucker muss man zu unlauteren Mitteln greifen, um sich über Wasser zu halten.«

»Covey, du Scherzkeks«, gab sie lachend zurück, was meinen Adrenalinspiegel nach oben trieb. Ein gutes Gefühl durchfuhr mich. Ein Gefühl der Bestätigung.

»Stets zu Diensten.« Ich grinste noch breiter, dann folgten wir ihr an einem riesigen weißen Ledersofa vorbei zur Bar, die direkt neben dem Kamin ihren Platz hatte. Dahinter mixten eine Frau und ein Mann Drinks.

Der Barkeeper warf mir einen fragenden Blick zu. »Was darf es sein?«

»Überrasch mich«, verkündete ich lautstark und lehnte mich entspannt gegen den Tresen. »Und für meine Begleitung einen …«

»Ich hätte gerne ein Wasser«, fiel mir Delphine ins Wort.

»Wasser?« Bria hob eine Braue und musterte sie. »Bist du sicher?«

»Ja. Ich … Ich bin Sportlerin, ich trinke nicht.«

»Oh, glaub mir, die Sportler sind doch eigentlich die Schlimmsten, mal abgesehen von den Musikern. Zumindest meiner Erfahrung nach. Die Partys hier sind wild.« Lachend verlagerte sie ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und warf mir wieder einen Blick zu. »Na ja, und Schauspieler haben es natürlich auch faustdick hinter den Ohren.«

Innerlich verkrampfte ich mich, doch nach außen hin behielt ich meine charmante Fassade bei. »Ha, da hast du mich aber erwischt, Bria.« Wieder sah ich zu Delphine, die ihr übliches Pokerface aufgelegt hatte. »Ich schließ mich meiner wunderschönen Begleitung an und nehme heute auch was Alkoholfreies. Einen Ipanema, bitte, und ein Wasser.«

Der Barkeeper nickte und machte sich ans Mixen, während ich den Blick schweifen ließ. Etliche Augenpaare lagen auf mir, manche schmachtend, manche neugierig und manche wertend. Doch als ich wieder zu Delphine schaute und mir die Kälte in ihren Augen entgegenblitzte, krampfte sich eine Faust um meinen Magen. Wieso konnte sie mich nicht auf diese Weise ansehen?

»Ahhh, CJ!«

Ich fuhr herum. Presley kam auf mich zu. Ihr rosaroter Bob glänzte wie frisch vom Friseur. Ich lachte auf, als sie mir um den Hals fiel. »Heeeey, ist ja ’ne Ewigkeit her. Wow, da sind aber einige Tattoos dazugekommen.« Auf ihren Armen prangten zahlreiche kleine Abbildungen – unter anderem eine Schlange, ein Pfirsich, Blumen, ein Weinglas, ein Schmetterling und noch etliches mehr. »Ich habe heute eine Begleitung dabei. Das ist Delphine. Eine Weltklasseturnerin und zugleich meine charmante Trainerin für mein nächstes Filmprojekt.«

»Hi, schön, dich kennenzulernen«, sagte Presley freundlich zu Delphine.

»Hey«, erwiderte diese und räusperte sich. Rasch fuhr sie sich durchs Haar. »Freut mich!«

Dann wandte sich Presley wieder mir zu. »CJ, CJ, CJ … Du streunst also neuerdings durch Monaco, ja? Ich habe gehört, dass dein Dreh bald beginnt. Bin schon sehr gespannt darauf, was du ablieferst.«

»Ich gebe mein Bestes, das wird ’ne tolle Produktion. Ich trainiere fast jeden Tag mit Delphine und merke schon, wie mir die Übungen immer leichterfallen. Klar, es ist eine Herausforderung, aber ich schätze, dass ich daran echt wachse und …«

Weiter kam ich nicht.

»Sorry, du, das ist superinteressant, aber ich muss weiter«, fiel mir Bria ins Wort. »Hab gerade Lyla gesehen und will kurz Hallo sagen. Wir sehen uns später, ihr Süßen!«

Natürlich hatte sie kein Interesse daran, dass ich noch mehr über die Zeit in Monaco erzählte. Wieso hatte ich überhaupt davon angefangen?

In diesem Moment reichte uns der Barkeeper meinen Drink und Delphine das Wasser.

Presley stieß mit uns an. »Das glaube ich. Wow. Ich bin schon total auf den Film gespannt und wie du dich in einem Turnanzug machst«, flötete Presley und stieß mich mit der Hüfte an, was ich mit einem gespielt strahlenden Lächeln quittierte. Mir taten von der ganzen Schauspielerei schon die Wangenmuskeln weh.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Delphine sich umschaute, eine tiefe Falte zwischen ihren Brauen. Unruhig trat sie von einem Bein aufs andere, klammerte sich an ihr Wasser.

»Ich dreh dann mal weiter meine Runde und lass euch alleine. Bis später, CJ.«

»Wir sehen uns«, erwiderte ich rasch, bevor ich einen Schritt auf Delphine zutrat. Ihr Blick wanderte von Person zu Person, dabei biss sie sich auf die Lippe. »Alles okay?«, erkundigte ich mich und bereute es sofort. »Sorry, ich sollte dich ja nicht mehr fragen.«

»Mhm«, gab sie kurz angebunden zurück.

»Wie gefällt’s dir hier?«

»Ist okay.«

Ich fuhr mir übers Gesicht. »Was ist los?«

Sie musterte mich. »Nichts, alles gut. Ich … Es geht mich nichts an. Entschuldige meine pissige Antwort.«

Verwirrt furchte ich die Stirn. »Was meinst du? Was geht dich nichts an?«

»Dass du dich so seltsam verhältst …« Sie zuckte mit den Schultern.

»Seltsam? Ich verhalte mich nicht seltsam. Ich bin genauso, wie ich immer bin.« Fast genauso.

»Das ist absoluter Quatsch, aber hey, mach dir nur weiter was vor.«

Gott, was war mit dem Mädel los? Manchmal war sie mit ihrer grummeligen Art unausstehlich.

»Kannst du nicht mal einen Abend Spaß haben? Oder ist das ein Fremdwort für dich? Sorry, dass ich gut gelaunt bin«, konterte ich, möglicherweise etwas zu harsch, aber das hatte rausgemusst.

»Sorry, dass ich ehrlich bin.« Sie fixierte mich. »Deine aufgesetzte Art geht mir hart auf die Eierstöcke, Jenkins. Ich wusste von Anfang an, dass es ’ne blöde Idee ist mitzukommen. Bescheuert, wie ich bin, habe ich mich trotzdem von dir überreden lassen.«

Genervt stöhnte ich auf. »Dir kann man auch echt nichts recht machen, oder?«

Unsere Blicke trafen sich. Enttäuschung schwamm in ihren braunen und grauen Augen. »Doch. Indem du deinem Fahrer Bescheid gibst, dass er mich abholen soll.«

»Was? Du willst echt gehen? Wir sind doch gerade erst angekommen.«

»Weißt du was?« Sie seufzte und stellte ihr Glas ab. »Bleib du hier, ich ruf mir ein Uber«, sagte sie und wandte sich ab.

Ich sah ihr einen Moment völlig perplex nach, bis ich zur Besinnung kam, meinen Drink ebenfalls auf den Tresen stellte und ihr folgte.

»Delphine, warte!«, rief ich, doch sie blieb nicht stehen. Ganz im Gegenteil, sie beschleunigte ihre Schritte.

Na, was die kann, kann ich auch.

Ich holte sie an der Tür ein und folgte ihr, runter vom Grundstück und die Straße ein Stück hinunter, vorbei an hohen Toren, hinter denen weitere Anwesen lagen. Doch sie sagte nichts, ignorierte mich und zückte ihr Handy, um sich ein Uber zu bestellen.

»Komm schon«, sagte ich und hielt sie sanft am Ellenbogen fest. »Warte mal.«

Sie entriss ihn mir und funkelte mich an, dann schob sie ihr Handy zurück in die Tasche. »Lass mich in Ruhe.«

Vor den Kopf gestoßen, zuckte ich zurück. »Sorry, dass ich das mit dem Spaß gesagt habe. Ich hab es nicht so gemeint.«

Zum Glück rannte sie nicht wieder weg, sondern stemmte nur die Hände in die schmale Taille. Sie atmete einige Male tief durch, schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder. »Ich würde gerne was von dir wissen, Covey.« Ihre Stimme klang um einiges ruhiger als kurz zuvor.

Ich nickte. »Klar, alles, was du willst.«

»Was soll diese aufgesetzte Art?«

Ein unangenehmer Schauer kroch mir den Rücken hinauf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Immer wenn du hier mit Leuten sprichst, grinst du wie ein seelenloser Clown. Als wir uns kennengelernt haben, hast du dich auch so aufgeführt, aber mit der Zeit ist es besser geworden. Ich … Keine Ahnung, aber ich hatte sogar manchmal das Gefühl, dass du ganz in Ordnung bist. Aber hier in L.A. … Deine ganze Art wirkt so unfassbar fake. So oberflächlich und …«

Ich wollte nicht, dass sie auf diese Weise über mich dachte. Ich wollte ihr doch nur meine beste Seite zeigen – den stets charmanten Covey Jenkins, der von allen gemocht wurde. Ihre Worte taten weh. Und nicht nur das, ich fühlte mich außerdem ertappt.

»So bin ich halt«, gab ich trotzig zurück. »Ein seelenloser Clown, der es in Hollywood zu was bringen will.«

»Nein«, sagte sie leise. »Ich hab doch gemerkt, dass du anders sein kannst. Was ist mit dem Covey, der ganz normal mit mir redet, ohne darauf zu achten, dass er bis zu den Ohren grinst und so tut, als ob er jemand anderes ist? Wo ist der hin?«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Sollte ich es abstreiten? Ihr die Wahrheit sagen? Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt. Stöhnend fuhr ich mir übers Gesicht und ließ mich auf eine kleine Bank einige Meter entfernt sinken. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Ausblick über die zahllosen Villen in den Hills bis hinunter nach Downtown. Grillen zirpten, ganz leise war die Musik von der Party zu hören, ansonsten war es still. Ich hörte Delphines Schritte, kurz darauf ließ sie sich neben mich auf die Bank sinken.

Ich holte tief Luft. »Verrat du mir lieber, warum du so unfassbar kühl und abweisend bist. Warum blockst du immer ab?«

»Geht dich nichts an.«

»Genau das meine ich. Du lässt einen einfach nicht an dich heran.«

»Warum sollte ich? Du bist doch mindestens genauso schlimm, indem du willst, dass dich jeder mag.«

Die Luft zwischen uns war geladen. Blitze zuckten durch meinen Körper, als ich bemerkte, wie sie mich anfunkelte.

Mir entfuhr ein genervtes Stöhnen. Wieso war sie die Erste, die mehr in mir sah? Ausgerechnet sie, die doch eigentlich nur Teil meines Plans gewesen war – und langsam zu so viel mehr wurde.

Sie rutschte ein Stück zu mir rüber, doch ich starrte nach vorne in den Smog, der sich über den Dächern ausbreitete. »Covey«, flüsterte sie. »Du musst es nicht jedem recht machen und den ewigen Sonnenschein spielen.«

Ihre Worte gingen mir bis ins Mark. Wieso tat sie das? Wieso sprach sie so mit mir?

Ich schwieg, schluckte.

»Es ist doch viel schöner, wenn man Ecken und Kanten hat«, sagte sie sanft, und das Weiche in ihrer Stimme jagte mir Angst ein. Angst, dass sie mir, meinem Herzen, näherkommen würde, als es je eine Frau zuvor geschafft hatte.

Langsam atmete ich ein und aus, schloss die Augen. Und dann spürte ich ihre Hand auf meinem Knie. Wie in Zeitlupe legte ich meine darauf. Haut an Haut.

Als ich sie wieder ansah, war die Kälte aus ihrem Gesicht verschwunden. Stattdessen breitete sich dort Wärme aus. Mit jeder weiteren Sekunde, die verstrich, verlor ich mich immer mehr in ihren Augen. Unbändige Hitze, die meinen Körper flutete. Ich schluckte, blickte auf ihre Lippen, die sie mit der Zunge befeuchtete. Dann in ihre Augen. Ihre Atmung beschleunigte sich. Ganz langsam kam ich ihr näher. Sie starrte zu meinem Mund. Doch als ich mich nach vorne beugen wollte, zuckte sie zurück und nahm die Hand von meinem Bein.

»Ähm …« Sie blinzelte einige Male, ihre Wangen waren leicht gerötet, die Augen geweitet. »Wir … Du solltest deinen Fahrer anrufen, damit wir ins … ins Hotel fahren können.«

Fuck. Fuck. Fuck.

Hatte ich etwas falsch gemacht? Hatte sie womöglich doch die Seite an mir entdeckt, die ihr nicht gefiel? Die keiner Menschenseele gefiel?

»Ja, ich … Ich kümmere mich darum«, flüsterte ich und zückte rasch mein Handy.

Delphine wandte den Blick ab, starrte in die Weite, die vor uns lag, und sah mich für den Rest des Abends kein einziges Mal mehr an.
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Delphine

»Du bist wieder da!« Kaum war die Tür unseres Zimmers hinter mir ins Schloss gefallen, richtete sich Nika auf ihrem Bett ein Stück auf und grinste mich an. Sie hatte in diesem Moment ziemlich viel Ähnlichkeit mit diesen süßen Golden Retrievern, die ihre Frauchen immer schwanzwedelnd begrüßten, wenn sie nach Hause kamen.

»Ja, und ich bin …«, ich rollte den Koffer zum Schreibtisch, wo ich ihn abstellte und mich dann auf mein Bett fallen ließ, »vollkommen fertig.«

Gestern noch war ich auf dieser dämlichen Party in Los Angeles gewesen und heute wieder in meinem Zimmer auf Belladaire. War das dieses Jetsetleben, von dem alle sprachen?

»Das glaube ich. Wie war dein Flug? Willst du einen Nap machen? Wobei … Es ist ja gerade mal fünf, nicht, dass du dann später nicht schlafen kannst.«

Ich setzte mich wieder auf und fuhr mir unter den Augen entlang. »Ich muss wach bleiben, zumindest für die nächsten vier bis fünf Stunden. Der Flug war okay. Ich hab die meiste Zeit The Office geschaut.«

»Ihr seid bestimmt wieder erster Klasse geflogen, oder?«

»Ja … Allerdings ich allein. Covey ist nach wie vor in LA. Er fliegt ein bisschen später zurück, weil er noch ein paar Interviewtermine hat.«

»Oh, schade. Wie war es denn mit ihm?«

Gespannt schaute sie mich an, während ich hin und her überlegte, wie viel ich ihr erzählen sollte. Nur weil wir ein paarmal was miteinander unternommen hatten, wollte ich nicht, dass sie zu viel über mich erfuhr. Ich musste eine gewisse Distanz wahren.

Gerade als ich antworten wollte, klopfte es laut.

Nika hüpfte rasch zur Tür, um diese zu öffnen, während ich mich daran machte, meinen Koffer zu öffnen, um ihn direkt auszupacken.

»Oh. Mein. Gott«, rief Lova, die im nächsten Moment in unser Zimmer stürmte. Als sie mich erblickte, hielt sie inne, strahlte mich an. »Du bist schon wieder da? Perfekt. Ich hab da eben was gefunden, das ihr sehen müsst.« Sie zückte ihr Handy und hielt es Nika vors Gesicht.

Ich legte den Stapel Kleidung, den ich gerade aus meinem Koffer genommen hatte, auf meinem Bett ab und ging zu den beiden rüber.

Nika schlug sich die Hand vor den Mund und gab einen quietschigen Laut von sich. »Okay, ähm vielleicht …«

Misstrauisch legte ich den Kopf schief. »Was ist?«

Grinsend nahm Lova Nika das Handy aus der Hand und reichte es mir. »Du hast dir Covey gekrallt. Ich wusste doch, dass da früher oder später was laufen wird.«

Beim Anblick des Displays blieb mir beinahe das Herz stehen. Kälte kroch mir in den Nacken. Ich blinzelte einige Male, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte.

Auf dem Handy war ein Foto geöffnet, auf dem Covey und ich zu sehen waren. Am Set. Hand in Hand. Darüber prangte die Headline Jenkins in Love – ist das die neue Freundin des Schauspielers?

»Shit«, entfuhr es mir, und ich schüttelte heftig den Kopf. »Das … Das stimmt nicht. Er hat mich nur …«

Lova strahlte bis über beide Ohren. »Oh Gott, ihr seht so gut zusammen aus!«

Mein Puls beschleunigte sich. »Nein, ich … Da läuft nichts. Wir waren nur am Set, und dann waren da die ganzen Paparazzi und …«

»Und Covey hat deine Hand gehalten, was für ein süßer Kerl«, entgegnete Lova und ließ sich auf Nikas Schreibtischstuhl sinken, drehte sich ein paarmal im Kreis.

»Ihr würdet ein echt hübsches Paar abgeben.«

»Aber so war das nicht. Covey hat mich einfach nur mit sich gezogen, weil ich etwas überfordert war. Mehr nicht«, entgegnete ich und versuchte, meinen Puls zu beruhigen.

Nika setzte sich aufs Bett, während ich mir erneut das Foto ansah. Covey sah wie immer toll aus, ein schiefes Grinsen im Gesicht, die Haare gestylt, lässiges Outfit. Und dann war da ich: ein Totalschaden auf zwei Beinen. Meine Oberschenkel zu dick, die Beine zu kurz, meine Schultern vom vielen Training zu breit und mein Bauch zu fett. Die Speckrolle über dem Bund meiner Hose ließ mich erschaudern. Und ich hätte schwören können, dass sich ein leichtes Doppelkinn abzeichnete. Mir wurde heiß vor Scham. Diese Fotos waren im Internet zu finden. Jeder Mensch konnte sie sehen und über mich urteilen. Meinen Körper beurteilen. Ich wollte gar nicht die Kommentare unter dem Beitrag sehen. Als ich spürte, wie es hinter meinen Lidern brannte, schluckte ich die aufkommenden Tränen herunter und reichte Lova ihr Handy.

»Kann man das irgendwie rausnehmen?«, fragte ich und lief dann wieder rüber zu meinem Koffer, holte meine Kosmetiktasche heraus und räumte sie ins Bad, um mich beschäftigt zu halten.

Nika schnaubte. »Das Foto? Vergiss es.«

»So übel ist das doch gar nicht. Was stört dich denn daran? Ihr habt ja nicht rumgemacht oder so, und ein bisschen Publicity kann nicht schaden. Vor allem mit so einem hotten Kerl wie Covey«, fügte Lova hinzu und lächelte mich aufmunternd an.

Mit eiskalten Fingern warf ich meine Schmutzwäsche in den Wäschekorb. Ich konnte den beiden nicht verraten, was mich an den Fotos störte; in dem Fall würden sie mich nur anlügen und mit falschen Komplimenten zu beruhigen versuchen. Außerdem durften sie nichts darüber erfahren, wie es wirklich in mir aussah. Der Fall von damals durfte sich nicht wiederholen, und auch wenn ich mich in Gegenwart der beiden zunehmend wohler fühlte, ließen mich die Erinnerungen an damals einfach nicht los.

»Ich will einfach nicht, dass irgendwelche Fotos von mir online sind, ohne dass ich dem zugestimmt habe«, murmelte ich daher nur, griff nach meinem eigenen Handy, das sich noch in meiner Tasche befand, und schaltete es an. Ich scrollte durch die Benachrichtigungen, die hereinflatterten, um nachzusehen, ob sich irgendjemand zu den Bildern bei mir gemeldet hatte, allen voran meine Mutter.

Doch zuoberst wurden eine Reihe Nachrichten von Covey angezeigt. Rasch öffnete ich unseren Chat.

Covey: Tut mir leid, dass die Party so ein blödes Ende genommen hat.

Covey: Guten Flug! :) Sag Bescheid, wenn du gelandet bist.

Covey: … und wenn du in Belladaire bist!

Trotz der blöden Paparazzi-Fotos füllte sich mein Brustkorb plötzlich mit Wärme. Dennoch waren wir seltsam auseinandergegangen und hatten seitdem nicht mehr gesprochen.

Delphine: Danke. Bin gut angekommen.

Ich wollte gerade den Chat verlassen, da sah ich, wie er online kam und tippte.

Covey: Sehr gut! Wie war dein Flug? Bist du müde? :)

Delphine: Okay. Ja, schon.

Covey: Also Nachrichten sind echt nicht so dein Ding. Jedes Mal, wenn du mir antwortest, hab ich das Gefühl, du bist sauer auf mich.

Covey: Na ja, eigentlich ist das bei dir ja nichts Neues ;)

Delphine: Womöglich bin ich noch ein bisschen sauer auf dich.

Covey: Es tut mir wirklich leid, dass die Party nicht so gelaufen ist, wie ich es dir versprochen habe. 
Lass es mich wiedergutmachen.

Delphine: Mal sehen, ob du das hinbekommst :P

Covey: Hast du eigentlich die Fotos gesehen?

Delphine: Ja.


Covey: Und was sagst du dazu? 

Ich seufzte. Was sollte ich schon dazu sagen?

»Schreibst du mit ihm?« Nika linste unauffällig auf mein Display.

»Ja, er fragt mich, was ich zu den Fotos sage, und ich weiß nicht, was ich schreiben soll …«

Lova schob die Unterlippe vor und überkreuzte ihre Beine. »Na, die Wahrheit.«

»Klar, aber …« Aber ich konnte schlecht offenbaren, dass ich mich für ein hässliches Monster hielt, weil niemand das wusste.

Delphine: Kann man jetzt sowieso nicht mehr ändern. Könnte mir allerdings Schöneres vorstellen.

Covey: Mich als menschlichen Boxsack zu verwenden?

Delphine: Zum Beispiel.

Covey: Tut mir echt leid, ich hatte keine Ahnung, dass die da rumstehen würden.

Covey: Wenn ich was tun kann, sag es mir! Ich bin morgen wieder in Monaco und freue mich aufs Training mit dir am Montag. Immerhin ist es auch mein Job, dich aufzuheitern :)

Delphine: Wenn du meinst …


Covey: Hab noch nie begeistertere Worte gehört!

Covey: Vielleicht erheitert dich das auch ein wenig: Ich darf beim Dreh diese dämliche Frisur tragen.

Als ich das Foto antippte, das Covey an die Nachricht angehängt hatte, sah ich, wie er in einem knallblauen Turnanzug steckte, der jeden Teil seines muskulösen Körpers betonte. Zugleich stand sein Haar nach oben in Form einer Mini-Palme ab und sein schmollender Gesichtsausdruck sprach Bände. Ich musste unweigerlich lächeln.

»Du grinst. Wieso grinst du? Hab ich dich jemals grinsen sehen? Woher kommt das? Ich wusste nicht, dass du das kannst«, kam es von Lova wie aus einem Maschinengewehr.

»Krass, Weltpremiere«, schaltete sich Nika ein, woraufhin ich amüsiert die Augen verdrehte.

»Nicht übertreiben, okay?« Ich hielt ihnen mein Handy mit Coveys Foto hin. »Deshalb.«

Nika fing an zu lachen, während Lova der Kiefer herunterklappte. Ihr Blick zuckte zwischen dem Foto und mir hin und her.

»Und du bist ganz sicher, dass da nichts geht?«, meinte sie.

Ich atmete tief durch und dachte an die Party am vergangenen Abend zurück. Daran, wie wir uns erst angepflaumt und im Anschluss fast geküsst hatten. Mich durchfuhr ein angenehmer Schauer, als ich mir vorstellte, was passiert wäre, wenn ich nicht abgeblockt hätte. Ich mochte ihn. Das konnte ich nicht mehr leugnen. Doch sein Leben war mir zu viel. Dieser Medienrummel, die Presse und Fotografen und Aufmerksamkeit. Außerdem war die Gefahr zu groß, dass er zu viel über mich erfuhr, was ich mit keiner Person teilen wollte. Ich verstand sowieso nicht, wieso er mich hatte küssen wollen, da auf der Party jede Menge dünne Models, Sängerinnen und Schauspielerinnen gewesen waren, die ihm flirtende Blicke zugeworfen hatten. Eine war schöner als die andere gewesen.

»Wieso zögerst du?«, kam es von Nika, die prüfend die Augen verengte.

»Ich weiß nicht.« Meine Kiefer mahlten, während ich noch kurz eine Antwort an Covey abschickte.

Delphine: Hast nie besser ausgesehen.

Covey: Du bist viel zu nett zu mir. Ich schätze, ich muss mich davon überzeugen, dass du es wirklich bist und sich niemand in dein Handy gehackt hat, wenn ich wieder da bin.

Ich sperrte das Display und legte das Handy auf der weißen Decke ab, bevor ich ein Paar Turnschuhe aus dem Koffer in mein kleines Schuhregal neben dem Schrank räumte. Lova und Nika starrten mich weiterhin neugierig an, doch ich hatte immer noch keine Antwort für die beiden parat. Wie viel durften sie erfahren?

Ich seufzte.

Es ist okay. Es ist okay. Es ist okay.

Dann holte ich tief Luft. »Es gab da … einen Moment.«

»Einen Moment?« Nika schnappte nach Luft.

»Ich lebe für Momente.« Lova grinste. »Erzähl uns mehr.«

Ich zögerte, schaute zwischen den beiden hin und her, dann fasste ich mir ein Herz. »Wir waren auf einer Party, und im Anschluss sind wir raus und haben geredet und … Ich weiß auch nicht, aber wir hätten uns fast geküsst.«

»Oh mein Gott!« Nika riss die Augen auf. »Geküsst? Du und Covey? Holy Shit.«

»Ja, aber es kam nicht dazu, also beruhig dich wieder.«

Lova grinste breit. »Dann lagen wir doch nicht ganz falsch mit unserer Vermutung.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Aber es läuft nichts. Covey ist allerdings wirklich nett zu mir. Ich glaube, ich mag ihn womöglich.« Ich schluckte. »Nur ein bisschen.«

Nika sah mich verständnislos an. »Was hat dich dann daran gehindert, den nächsten Schritt zu machen und ihn zu küssen?«

Ich ließ mich aufs Bett sinken und begann mit den Stricknadeln herumzuspielen, die von vor meinem Los-Angeles-Trip auf der Decke lagen. Das Metall fühlte sich kühl zwischen meinen Fingern an. »Ich wollte es nicht.«

»Aber du magst ihn doch. Wo ist das Problem?«

Mein Blick wanderte zu Lova. »Mir ist das zu viel. Sein ganzes Leben, das … Das passt nicht zu mir. Ich will meine Ruhe.« Das war zumindest nicht gelogen. Eigentlich hätte ich mich von Covey und allem, was ihn umgab, fernhalten sollen. Wegrennen sollen. Und nie wieder zurückschauen.

»Vielleicht kann er dich ja aus der Öffentlichkeit raushalten.«

»Ich bezweifle, dass das möglich ist.«

»Aber er bringt dich zum Lächeln, Delphine«, warf Nika ein und presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß, wir hatten die letzten Monate nicht den besten Draht zueinander, aber ich hab dich so gut wie nie lächeln sehen. Und jetzt bekommst du ein einziges Foto von ihm geschickt und deine Mundwinkel tanzen Samba. Vielleicht tut er dir ja gut.«

Vielleicht tut er dir ja gut.

Ich wollte wieder dichtmachen, ihr an den Kopf werfen, dass sie keine Ahnung hatte, was mir guttat, weil sie mich nicht kannte, doch ich riss mich zusammen. Sie wollte mir helfen. »Vielleicht«, sagte ich also nur.

Mein Handy vibrierte, doch als ich aufs Display schaute, sah ich nicht Coveys Namen aufleuchten, sondern den Kontakt meiner Mutter.

Meine Atmung beschleunigte sich, als ich den Anruf entgegennahm. »Hi.«

»Delphine«, drang ihre Stimme alarmiert an mein Ohr. »Dieses Foto, das da kursiert. Von dir und diesem Schauspieler. Wo warst du?«

»Ich …« Ich geriet ins Stocken, während ich überlegte, was ich sagen sollte.

»Hallo? Noch da? Erklär mir das.«

»Ich musste nach Los Angeles«, sagte ich leise. Als ich Lovas und Nikas neugierige Blicke auf mir spürte, sprang ich auf und ging rasch ins Badezimmer. »Beruflich. Ich hab mir dort das Set ansehen müssen, wo Covey den Film drehen wird. Tut mir leid, dass ich dir nicht Bescheid gegeben habe.«

»Du hast mehrere Tage Training ausfallen lassen?«

»Nur drei. Das musste sein. Ich hab zusätzliches Geld damit verdient.«

»Bist du etwa mit dem Jungen zusammen? Bitte sag mir, dass dem nicht so ist.«

»Nein!«, sagte ich schnell. »Wir arbeiten nur zusammen.«

»Gott sei Dank. Schau dir allein das Foto an …«

Hitze stieg mir in die Wangen, während sich in meiner Kehle ein fetter Kloß bildete. »Was meinst du?«

»Ihr passt vorne und hinten nicht zusammen. Er, der Star, du, ein Mauerblümchen. Und dann noch in diesem Oberteil. Das solltest du entsorgen, es ist nicht vorteilhaft für deine Arme. Und die Hose direkt mit, die schmeichelt deinen Hüften überhaupt nicht. Das Essen in den Staaten soll ja sehr fettig sein, da hast du bestimmt gut zugelangt, wie ich dich kenne.«

»Ich habe hauptsächlich Salat gegessen«, erwiderte ich leise und hielt mich am Waschbecken fest, blickte meinem Spiegelbild entgegen, das mich traurig musterte.

»Na, im Dressing steckt auch sehr viel Zucker.«

Als ich daran dachte, dass ich in den letzten Tagen wirklich ein bisschen zu viel genascht hatte, zog sich mein Magen zusammen. Vorsichtig betastete ich mit der Hand meinen Bauch, der von einer dicken Fettschicht überzogen war. Augenblicklich wurde mir eiskalt. Ich wollte eine Schere nehmen und mir das Fett vom Körper schneiden.

»Stimmt schon.«

Sie seufzte. »Du weißt doch, dass ich nur dein Bestes will.«

»Ich weiß«, murmelte ich, dann räusperte ich mich. »Hör zu, ich muss jetzt meinen Koffer ausräumen. Ich … Ich melde mich bald wieder.«

»Mach das.« Dann legte sie auf.

Mit zitternden Händen öffnete ich erneut das Foto von Covey und mir, das durch die Medien ging. Sofort sprangen mir die dicken Oberarme und die fetten Schenkel, die breiten Hüften und der Speck am Bauch ins Auge. In meinem Brustkorb trommelte es wie wild, während sich meine Muskeln anspannten. Ich musste trainieren. Ich musste Kalorien verbrennen, Fett loswerden. So viel wie möglich. So schnell wie möglich. Jetzt.

Im Bruchteil einer Sekunde öffnete ich die Badtür und lief wie in Trance auf meinen Schrank zu, zog meinen Sport-BH, ein schwarzes Top und eine schwarze Sportleggings aus dem Fach und warf alles in meine Tasche.

»Delphine?«, hörte ich Nikas Stimme. »Was machst du? Alles in Ordnung?«

Ich straffte die Schultern, setzte mein Pokerface auf. »Ich gehe trainieren.«

»Jetzt noch? Du bist doch gerade erst angekommen.« Lova drehte sich auf dem Stuhl zu mir um, als ich an ihr vorbeiflitzte und meine Wasserflasche aus meiner Reisetasche holte, sie in meine Trainingstasche steckte.

»Die letzten Tage habe ich zu viel Training verpasst, das ich nachholen muss. Ich hinke eh schon hinterher, und nächste Woche habe ich den Europacup in Turin.«

Das mit dem Hinterherhinken stimmte nicht, aber das mussten sie ja nicht wissen. Hauptsache, sie stellten keine Fragen. Ich warf mir die Tasche über die Schulter und lief zur Tür. »Bis später.«

Und ohne ein weiteres Wort von ihnen abzuwarten, trat ich in den Flur und hetzte zur Turnhalle, um Schadensbegrenzung zu betreiben.
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Frisch aus dem Flieger und wieder im monegassischen Hotelzimmer angekommen, sprang ich unter die Dusche und machte es mir im Anschluss mit meinem Skript auf einem der Sessel bequem. Der Zimmerservice hatte eben Tagliatelle mit Spinat und Gorgonzola in Sahnesoße vorbeigebracht, was ich mir nach den anstrengenden Tagen in Los Angeles genehmigen wollte, als mein Handy klingelte. Rasch checkte ich die Nummer und schaltete den Lautsprecher an, legte es neben meinem Teller ab.

»Hey, Pres, alles klar?«

»Klar«, tönte es verzerrt aus dem Hörer. »Wie war’s am Set?«

»Gut. Stressig. Schade, dass du nicht dabei warst.«

»Ja, ja … Hör zu, das Foto von dir und der Turnerin hat …«

»Ihr Name ist Delphine«, fuhr ich dazwischen und richtete mich ein Stück auf.

»Das Foto von dir und Delphine hat für ordentlich Wirbel gesorgt. Ich hab schon ein paar Anrufe bekommen, Presseleute, die ein Statement verlangt haben.«

Ich runzelte die Stirn. »Was hast du denen gesagt?«

Ein Lachen scholl aus dem Lautsprecher. »Dass wir uns dazu noch nicht groß äußern wollen, aber es nicht schlecht wäre, euch – das neue Dreamteam – im Auge zu behalten.«

Unter dem kleinen Beistelltisch wackelte mein Fuß nervös auf und ab, während ich ins Leere starrte. »Hmm, okay.«

»Was ist, Cov? Ihr macht das super. Das war ein guter erster Schritt, den du jetzt nur noch ausbauen musst. Du weißt, dass das kleine Bild nicht ausreicht. Da muss mehr kommen, sonst kickt dich Cornelius.«

»Hmhm.«

»Was?«

Ich ächzte, wechselte die Sitzposition und fuhr mir durchs nasse Haar. »Bist du dir sicher, dass die Idee so gut ist? Ich meine, Delphine in die Medien zu zerren, obwohl sie nichts für meinen Auftritt bei SNL kann und …«

»Covey, komm schon, Kleiner! Die Leute spekulieren bereits über euch. Ich wollte es dir noch nicht verraten, bis es ganz sicher ist, aber da ist eine große Werbekampagne im Gang. Hab heute eine Anfrage erhalten und handle gerade noch die Konditionen aus. Und Cornelius meinte auch, dass die Fotos am Set schon ein guter Start waren.«

»Aber …«

»Kein Aber. Macht genau so weiter wie bisher – und mehr davon. Führ sie aus, lad sie zum Essen ein. Candle-Light-Dinner, was weiß ich, du bist der Romantiker von uns beiden.« Als ich nichts erwiderte, weil sich ein mulmiges Gefühl in mir ausbreitete, sprach mein Agent direkt weiter. »Du musst das jetzt durchziehen, Cov. Sonst kannst du die Rolle vergessen und jemand anderes bekommt sie. Cornelius macht ernst, wenn du dich nicht richtig ins Zeug legst. Deine Karriere steht auf dem Spiel. Willst du alles verlieren, was du dir aufgebaut hast?« Er machte eine Pause, senkte die Stimme etwas und versetzte mir den Todesstoß. »Willst du wirklich wieder dort landen, wo du herkommst? Du bist das dir und mir schuldig!«

Mir wurde kotzübel. Mein Brustkorb zog sich zusammen, während ich den Kopf in den Nacken legte und an die weiße Stuckdecke starrte. Mir schwirrte der Kopf.

Ich musste ruhig bleiben. Es würde nicht dazu kommen. Solange ich mich weiterhin an den Plan hielt.

»Ich …«, fing ich an und stieß hart die Luft aus. »Ich krieg das hin. Ein Date. Sonntag. Ich schreib dir, wo wir sein werden, damit du den Paparazzi Bescheid geben kannst.«

»Das wollte ich hören. Halt mich auf dem Laufenden, ja? Ich muss jetzt los.«

»Ja«, sagte ich leise. »Mach ich. Bis dann.«

Mit kalten Fingern beendete ich das Gespräch und vergrub das Gesicht in den Händen. Delphine wuchs mir immer mehr ans Herz, doch daran durfte ich nicht denken. Ich durfte mich nur auf den Plan konzentrieren und darauf, alles zu tun, was in meiner Macht stand, um diese Rolle zu behalten. Deshalb verbannte ich jegliches schlechte Gewissen und jeden Zweifel. Oder zumindest versuchte ich es, denn zurück blieb das flaue Gefühl im Magen, das nicht mehr verschwand. Die ganze Nacht über lag ich wach – was nicht am Jetlag, sondern diesem kleinen Teil in meinem Herzen lag, der für die Frau schlug, die mich am liebsten als menschlichen Boxsack benutzen wollte. Verdammt, ich war so ein beschissenes Arschloch, doch mir blieb keine andere Wahl, wenn ich nicht alles verlieren wollte, für das ich jahrelang gekämpft hatte.

Nach der schlaflosen Nacht machte ich mich am Vormittag auf den Weg in die Academy. Ich wischte das ungute Gefühl beiseite und schlüpfte in meine Rolle, die mir mittlerweile nur noch zuwider war. Warum tat ich das überhaupt noch? Delphine hatte ohnehin längst durchschaut, was für ein verdammt heuchlerischer Vollidiot ich war.

Ich durchquerte die große Eingangshalle. Meine Schritte hallten über den hellen Marmor und von den Wänden wider, während ich aus dem Augenwinkel bemerkte, wie mich eine Gruppe aus drei Mädels und zwei Jungs in Jogginganzügen, die vor den Aufzügen darauf warteten, dass sich die silbernen Türen öffneten, neugierig musterte.

Wo könnte sie sein? Turnhalle? Gym? Ihr Zimmer? Wo ist das überhaupt?

»Covey«, riss mich plötzlich eine Frauenstimme aus meinen Gedanken, und ich fuhr herum. Hinter mir kam Lova mit ihrem Freund im Schlepptau aus einem der Gänge und lächelte mich freundlich an. Ihr blonder Pferdeschwanz wippte bei jeder Bewegung hin und her. »Was machst du denn hier? Habt ihr nicht Montag erst wieder Training?«

»Ja«, gab ich zurück und kratzte mich am Hinterkopf. »Ich wollte nach Delphine sehen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«

»Hey Mann«, kam es von Lovas Freund, der ein lockeres weißes Shirt und eine dunkelgrüne Joggingshorts trug. Sein dunkelbraunes Haar lugte unter seiner Basecap hervor, die er falsch herum aufgesetzt hatte. »Ich bin Luis. Freut mich.«

»Hi, Covey«, entgegnete ich und schlug mit ihm ein. »Freut mich auch. Du musst Lovas Freund sein.«

»Genau.« Er legte einen Arm um Lovas Schultern und zog sie ein Stück zu sich, aber nicht so, als ob er sein Revier markieren wollte, sondern als ob er die Finger nicht von ihr lassen konnte. Ein Lächeln umspielte seine Züge, als sie sich an ihn schmiegte. »Lova hat schon erzählt, dass du die nächsten Wochen hier trainierst. Cool, dass wir uns mal treffen.«

»Ich hab nur Gutes über dich berichtet!«, fügte Lova hinzu und hob mahnend den Zeigefinger.

Ich lachte. »Du spielst Tennis, oder? Ich hab dich bei meiner Führung spielen sehen.«

»Jap. Und du kommst gut voran im Training mit Delphine?«

Ich nickte. »Wird mit der Zeit. Hab noch einiges vor mir, aber es macht Spaß.«

»Und wie war’s in L.A.?« Lova legte neugierig den Kopf schief. »Mit Delphine, meine ich.«

Ich verlagerte mein Gewicht aufs andere Bein. »Super. Na ja, zumindest größtenteils, bis …« Ich hielt inne.

»Bis die süßen Fotos von euch geschossen wurden?« Lova hob eine Braue, und ich presste die Lippen aufeinander und nickte.

»Ja, das war wohl ziemlich beschissen.«

»Kannst du laut sagen.«

Fragend musterte ich sie. »Hat Delphine was gesagt?«

Lova tauschte einen kurzen Blick mit Luis, als wollte sie seine Meinung einholen, ob es okay war, davon zu erzählen. »Sie war nicht besonders happy darüber. Ich glaube, es geht ihr nicht so gut. Vielleicht solltest du mal mit ihr reden und versuchen, sie aufzumuntern. Sie vergräbt sich seit ihrer Ankunft vorgestern in der Turnhalle und guckt noch grimmiger als sonst.«

»Fuck«, fluchte ich leise, fuhr mir über den Nacken. »Okay, ich war ohnehin gerade auf dem Weg zu ihr. Wisst ihr zufällig, wo sie ist?«

»In der Turnhalle«, informierte mich Lova. »Viel Erfolg.«

Ich bedankte mich, dann hetzte ich durch die Eingangshalle und über den hell gepflasterten Innenhof, vorbei am Springbrunnen, den Palmen und kleinen Büschen am Rande des Wegs. Mir kamen immer wieder Leute entgegen, die mich anstarrten, doch ich blendete sie vollkommen aus.

Auch wenn ich einen Plan hatte, war mir nicht egal, wie es Delphine ging. Ganz und gar nicht. Ich fühlte mich zerrissen. Zwischen »Halt dich an den Plan« und »Wirf alles über den Haufen«. Ich spürte, wie sich eine schwere Last auf meinen Brustkorb legte, als ich die Glastür zur Turnhalle aufdrückte und den Gang entlanglief, durch die Scheiben schaute, um zu sehen, in welcher Halle Delphine trainierte.

Und dann sah ich sie, wie sie gerade einen Flickflack und im Anschluss einen doppelten Salto ausführte und schließlich kerzengerade auf der Matte landete, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt. Ich fasste mir ein Herz und streifte die Schuhe ab, dann trat ich durch die Tür in die Halle. Sie verharrte gerade an Ort und Stelle und wirkte, als ob sie nachdachte. Die Stirn gerunzelt und die Hände in die Hüften gestemmt.

»Hey«, rief ich ihr zu, worauf sie zusammenzuckte und zu mir herumfuhr.

Ihre Augen weiteten sich. »Hi.« Sie legte den Kopf schief. »Was machst du hier? Wir wollten erst Montag wieder trainieren.«

»Ich hab dir doch geschrieben, dass ich sichergehen muss, dass du hinter den Nachrichten steckst und sich niemand in dein Handy gehackt hat.«

Sie fuhr sich über den strammen Dutt. »Ich hatte angenommen, dass das ein Witz sein soll.«

»Wann habe ich jemals einen Witz gerissen?«, entgegnete ich schmunzelnd und blieb etwa einen Meter vor ihr stehen.

»Klappe, Jenkins.« Sie strich sich ein paar Schweißtropfen von der Schläfe. »Also, was suchst du hier?«

»Dich.«

Misstrauisch musterte sie mich. Als sich unsere Blicke trafen, zuckten ihre Mundwinkel für eine Sekunde nach oben. »Okay?«

»Ich will dich aufheitern.«

»Du musst mich nicht aufheitern. Mir geht’s blendend.«

»Hey«, sagte ich leise und ging noch ein Stück auf sie zu, schob meine Hände in die Taschen meiner Hose. »Das mit den Fotos tut mir wie gesagt echt leid. Ich hatte keine Ahnung, was da abgeht. Und … auch unsere Auseinandersetzung auf der Party. Ich hab ein paar blöde Dinge gesagt, und dafür will ich mich auch entschuldigen. Lass mich das wiedergutmachen, okay? Ich will dich lächeln sehen, Fleury.«

Zur Antwort schüttelte sie nur den Kopf und räusperte sich. »Schon gut. Du musst nichts wiedergutmachen.«

»Was, wenn ich aber will? Lass mich dich einladen, als kleine Entschädigung.«

Sie schluckte, dann sah sie sich im Raum um, von einer Ecke in die nächste wanderte ihr Blick, als ob sie händeringend nach einer Antwort suchte, bis er schließlich wieder auf mir landete. »Ich denke, ich kann nicht.«

Mir entfuhr ein Schnauben. »Du weißt doch noch gar nicht, wann. Und denken, meine Liebe, heißt nicht wissen. Das ist ein riesiger Unterschied, kannst du nachschlagen. Ich kann mich nach deinem Zeitplan richten. Problem gelöst. Nenn mir Tag und Zeit.«

»Ich will nicht, trifft es wohl besser.«

»Bitte gib mir eine Chance. Du wirst es nicht bereuen.«

Sie hob eine Braue. »Du meinst, so wie ich es nicht bereue, mit dir nach L.A. geflogen zu sein?«

Mir entfuhr ein Schnauben. »Touché.« Als sie sich von mir abwandte, hielt ich sie sanft am Ellenbogen zurück. Ihr Blick huschte zu mir, sie hielt inne, musterte mich misstrauisch, bis ich wieder das Wort ergriff. »Bitte. Ich weiß, dass bei unserem Hollywood-Trip ziemlich viel ziemlich beschissen gelaufen ist.« Ich nahm die Hand von ihrem Arm. »Aber ich will es wirklich wiedergutmachen. Das ist nicht nur so dahingesagt.«

»Okay«, sagte sie, dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Oder nein, doch nicht.«

»Pass auf.« Ich schenkte ihr mein strahlendstes Lächeln. »Wir schließen einen Kompromiss: Morgen um, lass mich überlegen … um elf Uhr entführe ich dich, und dann erlebst du einen Tag, den du niemals vergessen wirst. Immerhin wirst du mit mir unterwegs sein.«

»Du meinst wohl eher mit dir und deinem übergroßen Ego.«

»Jetzt mal nicht frech werden, Darling. Ich weiß genau, dass du auf dieses Ego stehst.« Locker legte ich ihr einen Arm um die Schultern und zog sie ein wenig an mich, was sie nicht abblockte.

Interessant.

»Luft anhalten, Sportsfreund«, gab sie zurück und verengte die Augen. »Wo ist da überhaupt der Kompromiss?«

Ich beugte mich etwas zu ihr herunter, ließ den Blick zu ihren Lippen gleiten und dann zu ihren wunderschönen Augen. »Na, ich plane was Cooles, und du kommst mit. Ist doch logisch.«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber das ist kein Kompromiss.«

»In meiner Welt schon.« Ich tippte mir ans Kinn und musterte sie aufmerksam, woraufhin sich eine leichte Röte auf ihren Wangen bildete. »Ich hab auch schon eine Idee. Pack auf jeden Fall Handtuch, Bikini und Sonnencreme ein.«

»Ich glaube, ich kann wirklich nicht. Ich muss morgen trainieren und …« Sie schälte sich aus meiner lockeren Umarmung, senkte den Blick und begann, an ihrem Top herumzufummeln.

Was war denn jetzt los?

»Klar kannst du. Jeder braucht mal einen freien Sonntag. Lass mich nicht hängen, Fleury. Ohne dich macht das keinen Spaß.« Ich zwinkerte ihr zu. »Ich verspreche dir auch, dass ich dich nicht ins Wasser werfe. Aber nur, wenn du ausnahmsweise mal nett zu mir bist. Ansonsten kann ich für nichts garantieren.«

Sie seufzte. »Ich weiß nicht recht, ob wir in unserer Freizeit so viel zusammen unternehmen sollten. Immerhin bin ich nur deine Trainerin. Das kommt mir unprofessionell vor.«

»Delphine«, sagte ich sanft und strich ihr über den Arm, woraufhin ihr Blick zu mir huschte. Immer noch lag dieser leichte Rosaton auf ihren Wangen. Unwillkürlich wanderte meine Aufmerksamkeit zu ihren geschwungenen Lippen, die leicht geöffnet waren.

Fuck.

Mir wurde heiß. Rasch sah ich ihr wieder in die Augen. »Du bist nicht nur meine Trainerin. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst.« Ich grinste. »Noch nicht.«
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»Pass auf und versuch, nicht ins Wasser zu fallen. Ich weiß doch, wie tollpatschig du bist«, sagte Covey sarkastisch und reichte mir die Hand, um mir vom Speedboot, das uns vom Hafen hergebracht hatte, auf das Heck zu helfen. Die riesige Jacht mit den drei Stockwerken lag ein ganzes Stück weit draußen vor der monegassischen Küste.

»Klappe, du Witzbold.« Ich griff nach seiner Hand und trat auf das wippende Heck, strich mir rasch mein grünes Sommerkleid zurecht und schob mir die beige Tasche zurück auf die Schulter. Dafür, dass es erst April war, knallte die Sonne ziemlich vom Himmel und erhitzte meine nackte Haut an den Armen.

»Ich hoffe, du wirst nicht schnell seekrank«, sagte Covey und vergrub die Hände in den Taschen seiner beigen Shorts, die er zu einem weißen Shirt kombiniert hatte. Das Blau seiner Augen strahlte mir geradezu entgegen, so wie er dort stand und einen seiner Mundwinkel hob. In meinem Magen flatterte etwas. Er sah heute wieder unfassbar gut aus. Diese verdammte Strähne in seiner Stirn machte mich ganz fertig, genau wie dieses Grinsen.

»Ich glaube nicht. Ist allerdings mein erstes Mal auf so ’nem … Schiffchen.«

»Schiffchen.« Er lachte auf. »Okay, darf ich dir mal unser Schiffchen zeigen, auf dem wir den restlichen Tag verbringen werden?«

Ich nickte und musste jetzt auch ein wenig schmunzeln. »Den ganzen Tag?«

»Na klar. Also nur, wenn du das willst, natürlich.«

»Kommt drauf an, ob ich neben deinem Ego noch Platz habe.«

»Ach, Fleury.« Grinsend legte er einen Arm um meine Schultern, was mir sofort ein angenehmes Kribbeln durch den Körper schickte, dann nahm er mir meine Tasche ab. Sein Duft von Orange und Holz in Kombination mit dem Salz des Meeres umspielte meine Nase, als er mich in den Innenbereich führte. »Du wirst bei mir immer einen Platz haben.«

Mein Herz pochte schneller. Flirtete er etwa mit mir? Und ich ließ mich wirklich darauf ein? Dabei wollte ich doch auf keinen Fall in seine Welt gezogen werden, aber auf seltsame Art und Weise schaffte Covey es tatsächlich, mich immer wieder zum Lächeln zu bringen. Und das fühlte sich nach einer unendlichen Ewigkeit verdammt gut an.

»Wie hast du es überhaupt hinbekommen, diese Jacht so schnell anzumieten?«

»Die Produktion hatte sie mir schon vor einiger Zeit für den Tag gebucht, damit ich mich ein wenig entspannen kann. Und warum sollte ich hier alleine abhängen, wenn ich dich als meine zauberhafte Begleitung dabeihaben kann?«

Ich verdrehte die Augen, unterdrückte ein Schmunzeln, als er mir drinnen rasch die drei Schlafkabinen zeigte, die alle in braun und beige gehalten waren, die Küche, in der bereits ein Koch werkelte, und schließlich den Außenbereich des Hecks, auf dem sich ein Esstisch aus hellem Holz sowie gepolsterte Bänke und Stühle befanden. Auf dem Tisch stand ein Teller mit Obst, das sorgsam in kleine Stücke geschnitten und mit Spießen drapiert worden war. Im Hintergrund dudelte leise ein Song von Russ.

Ich ließ den Blick übers Wasser gleiten. Wir hatten uns schon so weit vom Hafen entfernt, dass die bunten Gebäude Monacos wie kleine Spielzeughäuser wirkten, die jemand vor den Bergen aufgestellt hatte. Der Wind fuhr mir durchs Haar. Ich fühlte mich wie in einer dieser Serien, in denen die Rich Kids eine Jachtparty feierten und Champagner und Kaviar inhalierten, doch als ich mich wieder umsah, waren Covey und ich allein. Keine Party. Höchstens die, die mein Herz in meinem Brustkorb veranstaltete.

»Wo ist eigentlich die Crew? Ich meine, wer steuert das Ding überhaupt?«

Er lehnte sich gegen die Tischplatte mir gegenüber und überkreuzte die Beine, stemmte die Hände aufs Holz, wobei sich seine Arme anspannten. »Der Koch ist, wie du gesehen hast, unten, die Kapitänin steuert gerade unser kleines Schiffchen. Und dann noch die zwei Crewmitglieder, die uns hergebracht haben und für Notfälle an Bord sind. Falls Piraten angreifen. Jack Sparrow oder so. Aber an sich sind wir hier draußen alleine.«

Ich trat einen kleinen Schritt auf ihn zu. Als ob er mich magnetisch anzog. Ich konnte gar nicht anders. In seinen Augen flackerte Hitze auf, und im nächsten Moment verdunkelten sie sich. »Das muss aber ganz schön teuer gewesen sein, oder? Die ganzen Leute, das Boot.«

Er neigte den Kopf. »Die Produktion hat das übernommen. Aber selbst, wenn ich es aus eigener Tasche hätte bezahlen müssen, wäre es mir das wert gewesen.«

»Was wäre es dir wert gewesen?«

»Hier mit dir zu sein und dich hoffentlich zum Lächeln zu bringen, dir einen schönen Tag zu machen, dich aufzuheitern und … womöglich ins Wasser zu werfen?« Er hob eine Braue. »Du hast hoffentlich deine Schwimmflügel eingepackt.«

Wasser. Schwimmen. Ich wollte nicht ins Meer. Ich wollte keinen Badeanzug, geschweige denn einen Bikini tragen, ihm meinen Körper zeigen. Ich schluckte. In meiner Tasche befanden sich zwar Handtuch und ein Badeanzug, aber den hatte ich nur für den Notfall eingepackt. Ich würde einen Teufel tun und ihn heute anziehen.

Ich wich seinem Blick aus. »Vergiss es. Ist noch viel zu kalt.«

»Glaub mir, wenn ich ins Wasser springe, erhitzt es sich um mindestens zwanzig Grad.«

Ich schnaubte. »Mhm, ja, ganz bestimmt.«

»Jetzt kann ich zumindest schon mal den Punkt Delphine zum Lächeln bringen von meiner To-do-Liste abhaken«, gluckste er. »Wobei noch Luft nach oben ist. Ich kann mehr aus dir rausholen, da bin ich mir sicher.«

»Viel Erfolg.« Dann sah ich mich um. »Und was machen wir jetzt?«

Er blickte zur Uhr. »In ein paar Minuten gibt es Essen, von daher … Lass uns doch einfach ein bisschen hier chillen?« Mit einem Lächeln nickte er zur gepolsterten Sitzbank. »Setz dich. Möchtest du ein Wasser oder einen Mocktail? Ich weiß ja, dass du keinen Alkohol trinkst«, sprudelte es nur so aus ihm heraus.

»Ähm, ich hab noch gar keinen Hunger.«

»Warte, bis die Trüffelpasta serviert wird, da kommt der Appetit von ganz allein.« Ein Grinsen legte sich auf seine geschwungenen Lippen. »Also, was möchtest du trinken?«

Mit einem flauen Gefühl ließ ich mich auf die Bank sinken. »Wasser wäre toll.«

»Kommt sofort«, erwiderte er und gab einem der beiden Crewmitglieder in weißer Uniform, das in diesem Moment zu uns herauskam, ein kurzes Zeichen. Nachdem er das Wasser geordert hatte, rutschte er zu mir auf die Bank, wobei er mein Bein für einen kurzen Moment mit seinem streifte. Wo wir uns berührt hatten, kribbelte meine Haut. Angenehm. Schön. Und irgendwie wollte ich mehr davon. Langsam wanderte sein Blick zu mir. Hitze lag in der Luft, und ich bezweifelte, dass sie von der südfranzösischen Sonne herrührte. »Was hast du gestern noch gemacht, nachdem ich gegangen bin?«

Ich lehnte mich zurück gegen das Polster. »Weitertrainiert. Nächste Woche findet ein wichtiger Wettkampf in Turin statt, für den ich mich qualifiziert habe. Danach war ich im Gym und hab abends noch eine Session eingelegt.«

»Oh«, erwiderte er erstaunt. »Das ist ganz schön viel Training. Dein Körper braucht doch auch mal eine Pause. Für die Regeneration.«

»Ich musste ein bisschen was aufholen. Von nichts kommt nichts.«

»Schon klar, aber achtest du auch ausreichend auf dich?« Besorgt zog er die Brauen zusammen und ließ den Blick über mein Gesicht hinunter zu meinen Händen gleiten, die mit dem Stoff meines Kleides herumspielten. Als ich es bemerkte, zupfte ich daran, damit es nicht zu eng anlag.

»Ja, alles super«, sagte ich kühl und wollte mich am liebsten ohrfeigen.

Covey war so unfassbar nett zu mir. Mit dem, was er tat, was er sagte, wie er sich bemühte, löste er ein wohliges Gefühl in mir aus. Aber so direkt, wie er mich auf dieses Thema ansprach, konnte ich nicht anders, als dichtzumachen. Ein Automatismus, gegen den ich machtlos war.

»Okay«, sagte er und grinste ganz leicht, in seinen Augen tobte immer diese freche Note, als ob ihm Dinge durch den Kopf gingen, die fast schon verboten schienen. Das fiel mir jetzt, als wir so nah beieinandersaßen, ganz besonders auf. »Wie kamst du eigentlich zum Turnen? Und wie lange machst du das schon?«

»Seit ich denken kann. Meine Mutter hat mich, kurz nachdem ich Laufen gelernt hatte, in den Turnunterricht für Kinder gesteckt. Mit der Zeit wurde der Sport immer wichtiger für mich, als ich gesehen habe, wie gut man werden und was für eine krasse Körperbeherrschung man erreichen kann. Ich hab mir auf YouTube in jeder trainingsfreien Minute Videos von Shawn Johnson angeschaut, später dann von Simone Biles, und wollte auch irgendwann ganz oben auf dem Siegertreppchen stehen.«

»Und du bist auf dem besten Weg dorthin«, sagte er leise, in seinem Blick erkannte ich Anerkennung und Bewunderung. »Wenn du über deine Leidenschaft sprichst, glitzern deine Augen richtig.« Er musste schmunzeln. »Mir ist schon aufgefallen, dass du total darin aufgehst. Das ist unglaublich schön zu sehen.«

Röte wanderte in meine Wangen, und jetzt musste ich auch ein wenig lächeln. »Danke. Dir geht es sicher ähnlich mit der Schauspielerei, oder?«

Er nickte, und sofort fing er zu strahlen an. »Ja. Ich liebe es. Es ist mein Leben.« Sein Blick zuckte zu mir. »Aber das kennst du ja sicher, dass es zeitweise nichts anderes gibt, meine ich. Leistungssport ist sicher zeitaufwendig.«

Ich nickte und strich mir eine Franse meines Ponys zur Seite. »In meiner Schulzeit hatte ich praktisch keine Freizeit. Ich war im Unterricht, im Training oder hab mich zu Hause aufs Training vorbereitet.«

»Bereust du das manchmal?«

Als ich gerade mit »Nein« antworten wollte, hielt ich noch mal inne und überlegte. Niemand hatte mir bisher diese Frage gestellt, aber jetzt, wo ich so darüber nachdachte, war ich mir ganz sicher. »Keine einzige Sekunde. Auch wenn es Höhen und Tiefen gab, bin ich froh, dass alles so gekommen ist.«

Fast alles.

»Was war für dich bisher der krasseste Moment? Sicher irgendein Wettkampf, oder?«

Ich musste schmunzeln. »Nein, kein Wettkampf. Das war, als ich zum allerersten Mal am Stufenbarren eine Kippe alleine geschafft habe. Timing ist superwichtig, die Arme gestreckt zu halten … An dem Tag war ich unglaublich stolz auf mich.«

Keine Ahnung, wieso ich ihm so viel über mich verriet. Ich konnte die Worte, die aus meinem Mund kamen, einfach nicht aufhalten. Vielleicht lag es daran, dass ich über meine Leidenschaft sprach. Vielleicht war aber auch Covey der Grund. Denn die ganze Zeit über lag sein Blick auf mir, mit einem Glitzern in den Augen. Glitzernde Wertschätzung. Als ob er jedes Wort von mir aufsaugte und mehr davon wollte.

»Das klingt nach einem wirklich perfekten Moment«, flüsterte er und lächelte mich an. Wieder stieg diese Hitze in mir auf, und so langsam bekam ich das Gefühl, dass meine kühle Fassade sie nicht mehr davon abhalten konnte, den Mantel um mein Herz zu schmelzen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Koch in weißer Uniform anrückte, zwei große weiße Teller in der Hand. »Monsieur Jenkins, hier kommt le déjeuner.«

»Ahhh, danke!« Covey kam aus dem Strahlen gar nicht mehr heraus, als der Koch das Porzellan vor uns abstellte.

Ein unangenehmes Gefühl wanderte durch meinen Körper, als ich den Berg an Pasta sah, die in einer hellen Soße geschwenkt worden waren. Mit Sicherheit war hier viel Fett im Spiel gewesen.

Ich grub meine schweißnassen Finger ins Polster. »Danke«, sagte ich leise an den Koch gerichtet, ohne das Essen aus den Augen zu lassen, dann sah ich zu Covey.

»Na, hast du jetzt Hunger? Ich hatte schon letzte Woche in einem Restaurant beim Hotel Trüffelpasta – wahnsinnig lecker, vertrau mir.« Er zwinkerte mir zu.

»Mhm … Sieht gut aus.« Der köstliche Duft von Parmesan, Trüffel und Sahne stieg mir in die Nase und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Mein Magen knurrte lange und laut. Heute Morgen hatte ich nur ein wenig Obst gegessen. Ich überlegte hin und her, dann legte ich langsam meine Finger um die silberne Gabel.

Ich muss die Portion ja nicht aufessen und kann heute Abend ein Zusatztraining einlegen. Und vielleicht morgen die Mittagspause skippen, stattdessen ins Gym … Dann hätte ich die Kalorien wieder verbrannt.

Wieder knurrte mein Magen. Ich hatte einen riesigen Appetit auf diese Pasta. Sie sah so verdammt gut aus.

Es ist okay. Es ist okay. Es ist okay. Es ist okay.

Ich atmete tief ein und aus, dann lächelte ich Covey verhalten an und begann, Linguine auf meine Gabel zu wickeln.

Es ist okay. Du kannst die Kalorien wieder abtrainieren. Es ist okay.

Ich schob mir die volle Gabel in den Mund und musste ein Stöhnen unterdrücken. Der leckere Sahnegeschmack gepaart mit allerhand Gewürzen und Käse und Trüffel verursachte eine Explosion in meinem Mund. Ich hatte das Gefühl, noch nie was Leckereres gegessen zu haben.

»Gut, oder?«, fragte Covey grinsend, und ich nickte.

»Ja, sehr.«

Mit jeder weiteren Gabel, die ich inhalierte, klopfte mein Herz schneller. Ich hörte nicht mehr, was Covey sagte, schmeckte nur noch die leckere Sahnesoße und das Trüffelaroma. War wie im Rausch und fühlte mich gut. Ich verlor die Kontrolle, die mir so wichtig war, weil mein Körper danach verlangte. Ich konnte nichts dagegen tun.

Bis mein Teller leer war.

Mein Hunger war geschrumpft. Mein schlechtes Gewissen gewachsen.

Delphine, hörte ich die Stimme meiner Mutter. Du hast dich nicht genug unter Kontrolle. Schau doch, wie dick dein Bauch jetzt wieder von den Kohlenhydraten ist.

Ich fühlte mich leer und zugleich so voll, dass ich am liebsten gleich aufs Laufband gestiegen und zwei Stunden am Stück durchgesprintet wäre.

Verdammte Scheiße, wieso hab ich das getan? Wieso konnte ich nicht einfach sagen, dass ich keinen Hunger habe? Wieso konnte ich nicht nur die Hälfte essen?

»Das war vielleicht gut«, sagte Covey und wischte sich mit der cremefarbenen Serviette über den Mund. »Bist du satt, oder möchtest du noch etwas?«

Ob ich satt war? Ich platzte. Schnell zupfte ich wieder an meinem Kleid herum, sodass es nicht an meiner Wampe klebte. Alles drehte sich.

Heute Abend steige ich aufs Laufband. Mindestens eineinhalb Stunden.

»Ich bin satt, danke«, murmelte ich nur und fuhr mir durchs Haar, meine Wangen glühten.

»Sehr gut.« Covey klatschte in die Hände und nahm dann noch einen Schluck Wasser. »Wollen wir vielleicht gleich mal hoch? Wir könnten uns auf dem Oberdeck in die Sonne setzen. Da ist eine gemütliche Liegefläche, von der aus wir eine tolle Aussicht haben. Wir können entspannen und zur Abwechslung mal nichts tun.«

Ich nickte. »Okay.«

Solange er nicht ins Wasser wollte, war alles okay. Mein Kleid war locker geschnitten, zeigte nicht zu viel von meinem Körper, wenn ich darauf achtete, dass es nicht anlag.

Kurze Zeit später fanden wir uns auf einer riesigen Liegefläche auf dem Oberdeck wieder. Hinter uns waren Kissen ausgebreitet, also rutschten wir ein Stück zurück und lehnten uns an. Der Fahrtwind strich uns um die Nase, während Salz in der Luft lag. Lediglich ein paar andere Boote und Jachten trieben einige Hundert Meter von uns entfernt, sodass ich das Gefühl hatte, dass wir auf dem offenen Meer ganz allein waren.

»Hattest du bisher einen schönen Tag?«, hörte ich Coveys tiefe Stimme neben mir.

»Ja.« Ich legte mir den Unterarm auf die Stirn, um mich vor der Sonne zu schützen. »Es ist schön hier.« Dann biss ich mir kurz auf die Lippe. »Danke, dass … also dass du mich eingeladen hast.«

»Mehr als gerne.« Er fing wieder an zu lächeln, und ich hatte das Gefühl, er hatte seine Maske abgelegt. »Falls du was brauchst, sag Bescheid, okay? Ich kann alles möglich machen.«

»Wirklich alles?«, entgegnete ich und hob einen Mundwinkel.

»Na klar, wusstest du denn nicht, dass ich ein reicher Hollywood-Schauspieler bin, der nur mit dem Finger schnipsen muss, damit ihm die Welt zu Füßen liegt?«

»Manchmal frage ich mich echt, ob du wirklich dermaßen eingebildet bist oder nur so tust.«

Er lachte auf und rieb sich über den Arm. »Nur ein Witz, das solltest du mittlerweile wissen.«

»Woher soll ich das wissen? Sicher bist du mit einem Goldlöffel im Mund aufgewachsen und hattest mit drei deine erste Filmrolle oder so.«

Seine Brauen schossen nach oben, dann blies er die Wangen auf und stieß hart die Luft aus. »Da schätzt du mich ganz falsch ein, Süße.« Ich konnte erkennen, dass er mit den Kiefern mahlte und nach vorne aufs wippende Türkis sah. »Goldlöffel. Schön wär’s.«

»Wieso? War das nicht so?«

»Als ob dich das tatsächlich interessieren würde«, konterte er und lachte auf, doch er wirkte auf einmal deutlich angespannt.

»Was ist los?« Verwirrt schüttelte ich den Kopf und richtete mich ein Stück auf. Als er nichts sagte, fasste ich mir ein Herz und legte meine Hand auf seinen Unterarm. »Es interessiert mich wirklich. Erzähl mir von dir.«

Er sah mich an, erst misstrauisch, dann skeptisch, dann fragend. Seine Lippen öffneten sich einen Hauch, doch er sagte nichts, schien mindestens genauso verwirrt wie ich. »Meinst du das ernst?«, fragte er schließlich.

»Klar, wieso sollte ich es denn nicht ernst meinen?«

Er schluckte. »Na, weil mein Leben vor der Hollywood-Schauspielerei nicht halb so glamourös war wie jetzt.«

»Ja und? Ich will mehr über dich erfahren, als du in Form von überheblichen Sprüchen über dich preisgibst, Covey. Erzähl es mir.« Dann zuckte ich mit den Schultern. »Also nur wenn du willst natürlich.«

»Doch, doch, klar, ich … Ja, ich …« Wärme flutete seine Augen, als er ein Stück näher rückte. »Mit dem Schauspielern hab ich in der Schule angefangen. Ich komme aus einer Kleinstadt etwas außerhalb von London, wo nicht viel los war. Meine Eltern hatten nie viel Geld, ich musste die abgetragenen Sachen meiner Cousins tragen. Es hat gerade mal für das Nötigste gereicht. Meine Eltern waren meist …« Er hielt inne, überlegte. »Ich hab wie gesagt in der Schule angefangen. Im Schultheater.«

Auf seltsame Weise hatte ich das Gefühl, dass er eigentlich was ganz anderes hatte sagen wollen, aber da sprach er schon weiter. Vielleicht hatte ich mich getäuscht.

»Das erste Stück, für das ich vorgesprochen habe, war Peter Pan. Die Leiterin, die das Stück begleitet hat, war zugleich unsere Englischlehrerin und hat uns quasi zum Mitmachen genötigt. Tja, und plötzlich stand ich dort oben auf der Bühne und hab gemerkt, wie gut sich das anfühlt. Die Aufmerksamkeit und dass ich in eine andere Rolle schlüpfen konnte.« Wieder schaute er kurz zu mir. Etwas Prüfendes lag in seinem Blick. Dann fuhr er fort. »Nach der Premiere meinte meine Lehrerin dann, dass ich dranbleiben und mir eines Tages unbedingt einen Agenten suchen soll. Sie hat in mir etwas gesehen, was vermutlich niemand anderes gesehen hat. Nach zwei Jahren Schultheater habe ich mich schließlich bei Preston beworben; kurze Zeit später hatte ich eine erste Nebenrolle in einer kleinen Serie, die nach zehn Episoden abgesetzt wurde.« Er lachte auf und fuhr sich über den Nacken. »Das war vielleicht Müll, aber ein guter Einstieg.«

»Und wie ging es weiter?«

»Vor einigen Jahren hab ich … Okay, lach mich nicht aus, aber ich hab in einem Tanzfilm mitgespielt.«

Mir klappte der Kiefer herunter. »Du kannst tanzen?«

Lachend legte er den Kopf in den Nacken. Mein Brustkorb füllte sich mit Wärme, als ich ihn so ehrlich amüsiert sah. »Nein. Es war nur eine Nebenrolle, ich hab so einen Kerl gespielt, der total fies drauf war und die Tanzschule schließen lassen wollte.« Wieder lachte er. »Da haben sogar echt ein paar coole Leute mitgespielt. Mackenzie West war dabei, Indigo James, ganz viele, die zu der Zeit recht bekannt waren oder es immer noch sind.«

»Wow, klingt nach einer super Erfahrung.«

»Absolut. Dort habe ich dann auch Bria kennengelernt und noch ein paar andere, die etwas in mir gesehen haben. Kurz darauf hatte ich meine erste Hauptrolle in einem Liebesfilm und danach noch eine und … Na ja, so ging es weiter.« Sein Blick glitt zu mir. »Und jetzt sitze ich hier mit dir.«

»Und stehst kurz davor, für den Oscar nominiert zu werden.«

»Nur keinen Druck erzeugen«, gab er schmunzelnd zurück. »Danke, dass ich dir das erzählen durfte.«

»Wieso bedankst du dich dafür? Ich hab ja immerhin danach gefragt.«

»Ja, stimmt. Du … Das hast du.« Unsere Blicke kreuzten sich. Seine Stimme war sehr viel leiser, rauer geworden.

All das wirkte so ehrlich. So echt. Nicht aufgesetzt. Er ließ mich ein Stück weit in sein Leben, erzählte mir von seiner Vergangenheit und freute sich anscheinend, dass ich etwas über ihn erfahren wollte.

Mein Puls rauschte mit jedem Moment schneller, den ich ihm in die Augen sah. Ihn sah. In meinem Bauch kribbelte es. Mein ganzer Körper stand unter Strom. Ich schluckte, als er sich die Lippen befeuchtete, sah in seine Augen, zu seinen Lippen, in seine Augen. Mir wurde heiß, während mein Herz wie wild galoppierte. Hoffentlich hörte er es nicht lautstark schlagen. Er kam mir immer näher, dieses Verlangen in seinen Augen, als ob er mich am liebsten verschlingen wollte. Die Echtheit war es, die mich anzog. Dieses Funkeln in seinen Augen, wenn er mich ansah.

Hauchzart strich er über meinen Unterarm. Ich atmete stockend aus. Seine Hand glitt ein Stück nach oben, meinen Oberarm entlang, während sich seine Lider leicht senkten. So viel Hitze und Lust in seinem Blick, als er mit seinen warmen Fingern über meinen Hals wanderte und sie in meinem Nacken ruhen ließ. Mir wurde schwindelig, alles drehte sich, als er schließlich mit seinen Lippen meine berührte. Ich hatte das Gefühl zu fliegen. Verlangen strömte durch mich hindurch, als unsere Lippen immer wieder kollidierten, ich ihn schmeckte und meine Hände im nächsten Augenblick an seine Wangen legte. Ich seufzte leise, als seine Zunge meine Lippen teilte. Das hier fühlte sich besser an als jeder andere Kuss, den ich jemals bekommen hatte.

Covey steigerte das Tempo. Seine Zunge spielte mit meiner und entlockte mir ein Lächeln. Im nächsten Wimpernschlag hatte er mich an den Hüften gepackt und auf seinen Schoß gezogen. Mir entfuhr ein erschrockenes Quieken, dann küsste ich ihn wieder. Seine Hände wanderten über meinen Rücken, pressten mich an seinen trainierten Oberkörper, während ich die Arme um seinen Nacken schlang und nicht genug von ihm bekam. Das hier durfte niemals enden. Es fühlte sich zu gut an. Und noch besser, als ich die Härte zwischen seinen Beinen wahrnahm.

Ihm entfuhr ein zischender Laut, als ich anfing, mein Becken an seiner Erektion zu reiben. Ich verlor die Kontrolle, mein Körper tat einfach, was er wollte, und ich bereute nichts. Etwas Elektrisierendes zuckte durch mich hindurch, als er anfing, meinen Hals zu küssen, und ich mich ein Stück zurücklehnte, ihn an meiner Mitte spürte und die Finger in seine Schultern grub.

Klick.

Klick.

Klick-Klick.

Im Bruchteil einer Sekunde schlug ich die Augen auf. Mein Puls rauschte mir in den Ohren, als ich mich hektisch zu allen Seiten umsah.

»Fuck«, entfuhr es Covey heiser, als er zu einem Boot nickte, das unweit von uns im Wasser trieb. Ein Kerl mit Kamera machte immer wieder Fotos von uns. Er trug eine Sonnenbrille und …

»Nein, nein, nein«, krächzte ich und sprang von seinem Schoß, zog mein Kleid zurecht und schlug Coveys Hand weg, als er meine nehmen wollte. Dann rannte ich vom Bug in den Innenraum. Mir war übel, meine Brust schnürte sich zusammen, während ich mich an einem der Türgriffe festhielt.

»Delphine, hey …« Covey kam mir nach, die Augen vor Schock geweitet. Gerötete Lippen, an denen ich schuld war. »Tut mir so leid, ich …« Als er die Hand nach mir ausstreckte, zuckte ich zurück.

»Lass mich in Ruhe!«

Seine Brauen schossen nach oben. »Alles wird gut, okay? Lass mich für dich da sein.«

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ich will weg hier. Ich muss weg. Ich …«

»Wir können zurückfahren, wenn du willst.«

Es brannte hinter meinen Lidern. Das hier war zu viel. Schon wieder diese verdammten Fotos.

»Ich will weg von dir, ich kann dich nicht mehr sehen.« Heiße Tränen liefen über meine Wangen, und ich schnappte nach Luft. »Immer wenn du bei mir bist, passiert so was. Immer!«

Covey wollte mich in den Arm nehmen, doch ich versetzte ihm einen Stoß. »Lass. Das. Ich will nach Hause.« Mir entfuhr ein Wimmern. »Bitte.«

»Delphine, lass mich für …«, flüsterte Covey, und ich konnte den Schmerz auf seinem Gesicht erkennen. Das Unverständnis.

»Nein!« Wie in Trance drängte ich mich an ihm vorbei und stürzte die Treppe runter aufs Heck, gab jemandem vom Personal ein Zeichen. Rasch bereitete der Mann das Speedboot vor, das uns hergebracht hatte, dann stieg ich so schnell ich konnte ein. »Los!«, rief ich dem Crewmitglied zu, und schon brauste er mit mir davon, während mir meine Haare wie wild um die Ohren wehten.

Weg von der Jacht.

Weg von Covey.

Weg von dem Leben, das ich niemals führen durfte.
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Delphine

Ich musste mich auf mich konzentrieren. Heute. Morgen. Jeden Tag, der folgte. Am Wochenende stand der Wettkampf in Turin an, bei dem ich unbedingt den ersten Platz belegen wollte, doch die Pasta von gestern lag mir während des heutigen Trainings noch immer so schwer im Magen, dass ich das Gefühl hatte, keine Kraft zu haben. Ich hatte mich nicht genug unter Kontrolle gehabt. Vielleicht lag es aber auch an der Sache mit Covey auf der Jacht. An seinen Lippen auf meinen. Seiner Härte an meinem empfindlichsten Punkt und unseren Herzen, die im gleichen Rhythmus geschlagen hatten.

Die Fotos hatten die Runde gemacht, und seitdem vibrierte mein Handy unaufhörlich. Keine Ahnung, wie diese Presseleute an meine Nummer gekommen waren. Ehrlich gesagt wollte ich es auch nicht wissen. Ich wollte einfach nur damit abschließen und Distanz gewinnen. Weg von Covey, weg von den Medien. Keine unvorteilhaften Bilder mehr, die mir immer wieder aufs Neue offenbarten, dass ich nicht gut genug war, nicht hübsch genug, nicht dünn genug. Daher hatte ich sehr schnell mein Handy ausgeschaltet, um es nicht andauernd brummen zu hören. Covey und ich hatten seit dem Vorfall auf der Jacht nicht mehr gesprochen. Er hatte mehrere Male versucht, mich zu erreichen, mich angerufen, mir geschrieben, Nachrichten hinterlassen, in denen er sich vergewissern wollte, dass es mir gut ging. Doch ich hatte ihn ignoriert. Nicht weil ich ihn nicht mochte, sondern gerade weil ich es tat. Aber wenn ich etwas wusste, dann, dass ich einen Fehler gemacht hatte, Covey in mein Leben zu lassen. Er machte alles schlimmer, und damit war jetzt Schluss. Daher tat ich das, was ich am besten konnte: Meine eiskalte Maske aufsetzen und alles tun, um ihn von mir fernzuhalten.

Mit klopfendem Herzen sprang ich hoch an den Holm des Stufenbarrens und konzentrierte mich. Konzentrierte mich auf mein Leben. Meine Leidenschaft. Das, was all die Jahre mein Zufluchtsort gewesen war. Ich versuchte, den Klumpen in meinem Magen zu verdrängen, der schwerer wog als meine Gedanken, schwerer als mein schlechtes Gewissen. Ich führte eine Kippe aus, schwang mich herum und machte einen Salto zum anderen Holm. Dann nahm ich Schwung und katapultierte mich nach oben in einen Handstand für eine … zwei … drei … vier Sekunden, nur um einige Übungen später mit einem doppelten Salto auf der Matte zu landen. Mein ganzer Körper war angespannt, jede Faser, jeder Muskel. Ich atmete aus und lief zum Rand. Als Nächste war Robyn dran, die sich bereits die Hände mit Magnesia einstäubte.

»Sehr gut, Delphine.« Swetlana kam zu mir und klatschte beifällig in die Hände, ihr Tablet unter die Achsel geklemmt. »Sonntag kann kommen. Turin wird ein Kinderspiel.«

Leichtigkeit machte sich in meiner Brust breit. »Danke. Ich werde mein Bestes geben.«

»Und Mittwoch geht auch klar, oder?«

»Die Gala des Französischen Turnverbandes in Cannes, meinst du?«

Sie nickte. »Ganz genau. Ich will dich dort mit ein paar Sponsoren bekannt machen.«

»Ich werde auf jeden Fall da sein, meine Mutter begleitet mich.«

»Schön. Dann werde ich den Veranstaltern sagen, dass sie euch ein Zimmer buchen sollen.«

»Danke«, entgegnete ich und wollte mich gerade wieder abwenden, da hielt sie mich sanft an der Schulter zurück.

»Ich habe übrigens in den letzten Stunden einige Interviewanfragen für dich bekommen. Das Telefon steht gar nicht mehr still, mein E-Mail-Postfach ist überfüllt.« Sie runzelte die Stirn. »Wollen wir uns in der Mittagspause mal kurz darüber unterhalten, welche du annimmst und ob wir dich vielleicht auch auf der Gala mit ein paar Reportern …«

»Nein«, sagte ich schnell. »Ich gebe keine Interviews. Daran hat sich nichts geändert. Die haben meine Nummer rausgefunden und … Ich will nicht mit diesen Leuten sprechen. Bitte halte sie einfach von mir fern.«

Sie blies die Wangen auf. »Du solltest dir durch den Kopf gehen lassen, ob du nach dieser … Fotosache«, sie malte dabei Anführungszeichen in die Luft, »nicht doch ein Interview geben willst. Du könntest davon profitieren.«

Mir lief ein unangenehmer Schauer über den Rücken, als ich den Blick zur Seite wandte, wo Robyn auf Audrey zulief und mit ihr tuschelte, während sie mich von oben bis unten musterten. Ich krampfte meine Hände zu Fäusten. »Bitte sag allen ab. Bin gleich wieder da«, fügte ich schnell hinzu und rannte in die Umkleide, wo ich mich auf eine der Holzbänke sinken ließ.

Stille.

Kein Fotoapparatklicken.

Kein Getuschel.

Kein Telefon, das klingelte.

Ich atmete tief ein und aus und vergrub das Gesicht in den Händen, während sich alles um mich herum drehte wie auf einem Karussell, das immer schneller wurde. Alles war mir zu viel. Diese beschissenen Fotos, die Interviewanfragen, meinen Körper auf den Newsseiten zu sehen. Ich hob den Kopf und sah an mir herunter, presste meine Hand auf den Bauch, damit er verschwand, doch er tat es nicht. Ich hielt die Luft an, war für drei Sekunden zufrieden, bis ich wieder ausatmete und sich die Wölbung unter meinem Top abzeichnete. Kälte ergriff meinen Körper, während meine Wangen gleichzeitig brannten. Ich würde nie so aussehen, wie ich aussehen wollte, wenn ich so weitermachte. Wenn ich nicht genug trainierte, nicht genug Fett verbrannte.

Nach einer Weile schwang die Tür auf und die anderen Mädels kamen herein. Als ich zur Uhr sah, bemerkte ich, dass die Mittagspause angefangen hatte.

Nicht für mich.

Rasch stand ich auf, fuhr mir noch mal übers Gesicht und marschierte an den anderen vorbei, um in die Halle zu kommen, in der Covey und ich nach der Pause trainieren würden und wo sonst nichts los war. Ich schob mich durch die Tür, schloss sie hinter mir und fing an, ein paar Runden zu rennen. Immer schneller, dann wieder etwas langsamer, wenn ich nicht mehr konnte. Und wieder schneller, um meinen Puls im Fettverbrennungsbereich zu halten. Ich rannte und rannte. Dann widmete ich mich ein paar Übungen am Stufenbarren und am Boden. Je anstrengender, desto besser, denn solange ich außer Atem war und trainierte, verbrannte ich Kalorien und kam nicht in die Versuchung, etwas zu essen. Und als ich das Gefühl hatte, meine Beine würden unter mir nachgeben, hielt ich mich kurz am Stufenbarren fest, lehnte mich gegen das Gerüst, atmete keuchend, wartete ein paar Sekunden, dann ging es weiter.

Irgendwann, als ich das Gefühl hatte, mich vor Anstrengung übergeben zu müssen, gestand ich mir ein, dass eine kleine Pause nötig war. Aber nur eine kurze. Ich ließ mich auf eine der blauen Matten sinken und nahm einen Schluck Wasser, dann stellte ich die Flasche neben mir ab und legte mich einen Moment auf den Rücken. Ich schloss die Augen. Mit wummerndem Herzen holte ich immer wieder Luft, versuchte mich für einige Wimpernschläge zu entspannen, runterzufahren und all die fiesen Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben, die …

»Hallo? Lebst du noch?«

Ich riss die Lider auf und blickte in blaue Augen, die sich genau über mir befanden und mich besorgt musterten.

Wenn ich jemanden in diesem Moment so gar nicht gebrauchen konnte, dann war es dieser Kerl.

Mir entfuhr ein genervtes Stöhnen, und ich schlug mir die Hände vors Gesicht. »Ja«, brummte ich. »Leider.«

»Na, na, na. So was will ich aber nicht hören, Madame.«

Ich nahm die Hände runter und stand auf, als mein Blick wieder zu ihm huschte.

Covey trug eine schwarze Trainingsshort und ein weißes Shirt, er lächelte nicht. Stattdessen lag da diese vollkommene Vorsicht, fast schon Unsicherheit auf seinen Zügen.

»Ich hab versucht, dich zu erreichen«, sagte er, tiefe Ringe lagen unter seinen Augen.

»Mhm«, brummte ich und stand auf, mied den Augenkontakt mit ihm.

»Ich wollte wissen, wie es dir geht und ob ich was tun kann.«

In meiner Kehle bildete sich bei seiner Stimme, bei seinen Worten, ein dicker Kloß, den ich versuchte herunterzuwürgen. »Du kannst dich aufwärmen, damit wir das Training hinter uns bringen können.«

»Delphine, bitte lass uns darüber reden«, sagte er leise.

Ich straffte die Schultern, schob meine Gefühle für ihn beiseite. Mein übliches Pokerface aufgesetzt, hob ich das Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab gesagt, dass du dich aufwärmen sollst. Was stehst du hier noch rum?«

Mit geweiteten Augen starrte er mich an. Er schluckte und fuhr sich über den Nacken. »Es tut mir leid. Ich weiß, das habe ich schon etliche Male gesagt, aber das tut es wirklich.«

»Das spielt keine Rolle. Jedes verdammte Mal überrascht uns die Presse. Kannst du dich erinnern, was du mir versprochen hast? Dass du mir diese Geier vom Hals hältst. Weißt du noch? Weißt du das noch?« Mit jedem Satz war ich lauter geworden, doch ich konnte mich nicht zusammenreißen. Zu viel Wut tobte auf einmal in meiner Brust.

Er biss die Kiefer aufeinander, dann nickte er bedächtig. »Das weiß ich noch, aber manchmal hab ich es nicht in der Hand. Die tauchen einfach auf und …« Rasch wandte er den Blick ab, als ob er etwas zu verbergen hatte.

»Was und? Willst du mir jetzt noch mehr Ausreden und Entschuldigen auftischen, die das Ganze nicht besser machen?« Ich fixierte ihn. »Nichts davon will ich hören. Nichts. Ich will einfach nur meine Ruhe. Die Ruhe, die du mir in dem Moment genommen hast, in dem du mich als deine Trainerin engagiert und auf irgendwelche Ausflüge mitgeschleppt hast.«

Sorge und zugleich so viel Reue in seinem Blick. Er schluckte und fuhr sich über den Nacken. »Scheiße, ja, ich … Das ist verdammt beschissen gelaufen, ich gebe dir recht. Aber ich werde alles tun, damit das nicht mehr vorkommt.«

»Hat deine Platte einen Sprung? Den Spruch hab ich schon einige Male gehört.«

»Es tut mir leid. Aber es sind doch nur ein paar Fotos. Die Presse liebt dich, und … Das, was gestern zwischen uns passiert ist, das … Das hat sich richtig angefühlt. Findest du nicht?«

Hart biss ich die Zähne aufeinander und verengte die Augen. Mein Herz trommelte wie wild, weil ich ihm recht geben wollte: Ja, es hatte sich richtig angefühlt. Ich wollte es wieder tun. Aber ich durfte nicht. Denn wenn ich dem Riss in meiner eiskalten Mauer nachgeben würde, für den er verantwortlich war, dann würde ich Gefahr laufen, für mein Aussehen von allen verurteilt zu werden. Noch mehr Fotos, Videos, die für immer im Internet zu finden waren. Die jeder Person zeigten, dass ich weit davon entfernt war, eine Figur zu haben, die von der Freundin eines Schauspielers erwartet wurde. Und dann war da noch die größte Gefahr: Covey an mein Herz zu lassen und ihm die Macht zu geben, hinter all das zu kommen, was mich täglich beschäftigte. Denn wenn er davon erfuhr, wenn irgendjemand davon erfuhr, dann wusste ich genau, was passieren würde, weil ich es schon einmal erlebt hatte.

»Für mich sind es nicht nur ein paar Fotos«, zischte ich daher und hoffte, dass er sich von meiner kühlen Fassade blenden ließ, damit er nicht mein gebrochenes Herz sah, das sich dahinter verbarg. »Und nichts an alledem hat sich richtig angefühlt. Ich würde es bevorzugen, wenn wir unsere Interaktion auf das Mindeste beschränken, damit wir bald wieder getrennte Wege gehen können.« Ich schluckte die Tränen herunter, die drohten aufzusteigen, weil ich ihn nicht verletzen wollte und es doch tat. Weil ich es musste, auch wenn ich damit vollends in den Tiefen meiner Abscheulichkeit ertrank.
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Covey

Als ich mit der Sporttasche über meiner Schulter aus der Eingangshalle der Academy trat und mich auf die Steinstufen setzte, die zur Auffahrt hinunterführten, entfuhr mir ein leises Fluchen. Nicht, weil mein Fahrer mir eben noch eine Nachricht geschrieben hatte, dass er im Stau stand und ein wenig länger brauchte, sondern weil das heutige Training mit Delphine das bisher schlimmste gewesen war. Gestern noch hatten wir uns auf der Jacht geküsst, und heute hatte sie mir eröffnet, dass das alles ein riesiger Fehler gewesen war und sie nur noch das Nötigste mit mir zu tun haben wollte. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich an ihre Worte dachte, die sie mir zu Trainingsbeginn um die Ohren gepfeffert hatte. Zuvor hatte ich das Gefühl gehabt, dass sie sich mir langsam öffnete, nur um heute zu merken, dass sie wieder ihre Mauern hochgezogen und sich mir gegenüber verschlossen hatte.

Nichts an alledem hat sich richtig angefühlt.

Ich fuhr mir übers Gesicht. Die Fotos, die von uns die Runde machten, hatten sie verletzt.

»Fuck.«

Dieser ganze Plan, sie in die Öffentlichkeit zu ziehen, war eine verdammt beschissene Aktion gewesen. Und die musste hier und jetzt enden.

Ich zog mein Smartphone aus der Tasche und tippte Prestons Nummer an, dann hob ich es mir ans Ohr und wartete darauf, dass mein Agent abhob.

»Covey? Hey«, tönte es aus dem Hörer. »Was gibt’s?«

»Hi, ich muss mit dir sprechen. Ich hab ein echt schlechtes Gewissen.«

Stille. Und dann: »Was hast du verbockt?«

»Die ganze Delphine-Sache … Ich hab ein ungutes Gefühl dabei. Wir müssen die Aktion abbrechen.«

»Hast du getrunken?«

Ich schnaubte. »Nein, ich mein es ernst.«

»Was geraucht?«

»Hör mir zu. Die Sache mit der Presse tut ihr nicht gut. Ich kann das nicht in dem Wissen weiter durchziehen, dass sie jedes Mal total down ist, wenn Bilder von uns veröffentlicht werden. Ich weiß, ich hab dir die letzten Male immer kurz geschrieben, wo wir sein werden, damit du die Fotografen dorthin schicken kannst, aber … So geht das nicht mehr. Ihr geht es echt beschissen. Sie hat das nicht verdient. Der Plan war von Anfang an mehr als fragwür…«

»Covey«, fiel er mir scharf ins Wort. »Du willst die Rolle behalten, oder hab ich was verpasst?«

»Ja. Aber nicht zu diesem Preis. Ich krieg das mit der positiven PR auch anders hin.«

»Wie denn bitte?«

»Ich überleg mir was. Die Sache mit Delphine wird sowieso nicht funktionieren; sie hat komplett dichtgemacht und lässt mich nicht mehr an sich ran, seit uns gestern die Paparazzi beim Knutschen fotografiert haben.«

»Gern geschehen.«

Zähneknirschend schüttelte ich den Kopf. »Sie ist ein Mensch mit Gefühlen, die ich nicht verletzen will. Ich will sie nicht verletzen, weil sie …« Ich verstummte.

»Weil sie was?«

Weil sie sich langsam, still und heimlich in mein Herz schleicht.

»Nichts … Damit will ich nur sagen, dass der Plan gestorben ist. Ich verbiete dir weitere Aktionen solcher Art. Ich kann ihr das nicht länger antun.«

»Hast du etwa Gefühle für sie, Cov?« Als ich nichts sagte, fuhr er fort. »Umso besser. Mach sie zu deiner echten Freundin.«

»Preston!«

»Was? Ich bin dein Agent und will dir nur helfen, diese Rolle zu behalten, verdammt. Und alles, was du tust, ist, dich selbst zu sabotieren.«

»Ich sabotiere mich nicht selbst. Alles, was ich will, ist, dass es ihr gut geht und sie in Ruhe gelassen wird, also pfeif deine verdammten Leute zurück und sorg dafür, dass niemand sie belagert. Und ich überlege mir in der Zeit, wie ich anderweitig was für meinen Ruf tun kann … Und überhaupt, reicht das, was bisher über uns berichtet wurde, nicht aus, um Cornelius glücklich zu machen?«

»Die Fotos von gestern sind super. Die Presse vergöttert das Mädel, von daher sind die Artikel recht positiv ausgefallen. Aber mehr geht immer. Die dürfen nicht davon ausgehen, dass ihr nur eine nichtssagende Affäre habt.«

»Glaube ich nicht, dass sie das tun. Dafür ist Delphine nicht der Typ, so viel wird die Öffentlichkeit inzwischen mitbekommen haben.«

»Wenn du meinst …«

»Pres, kann ich mich auf dich verlassen?«

»Klar, immer, das weißt du doch.«

»Ich meine, was diese Sache anbelangt.« Ich fixierte einen Punkt weit vorne am Eisentor, das sich gerade für meinen Fahrer im schwarzen Mercedes öffnete. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du hinter mir stehst und dafür sorgst, dass Delphine in Ruhe gelassen wird?«

»Ja, kannst du. Auch wenn ich es nicht gutheiße. Aber wenn du sagst, dass du es so machen willst, unterstütze ich dich natürlich.«

Das ging … schnell.

Ich atmete erleichtert aus. »Danke, das weiß ich ehrlich zu schätzen.« Langsam erhob ich mich, als der Wagen direkt vor die Steinstufen rollte, schnappte mir meine Sporttasche und lief runter zum Auto. »Ich halte dich auf dem Laufenden, was das Training betrifft. Wir hören uns, ja?«

»Klar, Cov. Bis dann.«

»Bye.« Ich legte auf und schob mein Smartphone in die Hosentasche.

Es war vorbei. Ich musste mir keine Sorgen mehr machen, dass Delphine und ich von Paparazzi belagert würden. Morgen würde ich neu anfangen und versuchen, mich wieder hinter ihre Fassade zu kämpfen. Doch dieses Mal nicht, um sie für Pressezwecke auszunutzen, sondern um mein Herz zu beruhigen, das immer lauter nach ihr schrie und keine Ruhe geben würde, bis sie mir gehörte.
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Delphine

»Denkst du, du bist für den Wettkampf am Samstag gut vorbereitet? Wie steht es um den gehockten Doppelsalto?«, erkundigte sich meine Mutter, als wir durch den riesigen Saal des Luxushotels in Cannes schlenderten, in dem heute die Gala des Französischen Turnverbands stattfand. An der stuckverzierten Decke prangten Malereien wie in einer Kathedrale, und alle paar Meter hingen Kronleuchter, an denen sicher an die tausend Kristalle funkelten. Das warme Licht spiegelte sich auf dem dunklen Holzboden, der aussah, als ob ihn eben noch jemand auf Hochglanz poliert hatte.

»Ja, ich glaube schon«, entgegnete ich und straffte die Schultern, als wir an Robyn und Hugo vorbeiliefen, die gerade an ihrem Champagner nippten und über den Rand ihrer Gläser hinweg spöttisch in meine Richtung grinsten. Dann fingen sie zu tuscheln an – wie immer. Das goldene Paillettenkleid passte perfekt zu Robyns langen roten Haaren und reichte bis zum Boden. Alle hier waren so unfassbar glamourös angezogen, dass ich mir in meinem schwarzen Kleid von Zara ein wenig fehl am Platz vorkam. »Die Landung beim Doppelsalto ist manchmal noch etwas unsauber, aber ich kriege das schon hin.«

»Sicher? Immerhin hast du allein letzte Woche schon einige Trainingstage versäumt. Das schlägt sich doch sicher auf deine Leistung nieder.« Meine Mutter reckte ihr Kinn und musterte mich. Ein kritischer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Ihr langes dunkelblaues Kleid saß wie angegossen an ihrem schlanken Körper. Sie hier mit mir auf der Gala zu haben, verursachte ein flaues Gefühl in meiner Magengegend. Ich hatte das Gefühl, dass ich auf jeden Satz, jedes einzelne Wort, das ich von mir gab, achten musste, um sie nicht zu verärgern.

»Die versäumten Stunden konnte ich Montag und Dienstag fast komplett aufholen. Ich hab abends ein Extra-Training eingelegt und bin morgens früher aufgestanden. Genau wie heute. Cardio und Kraft stehen auch jeden Tag auf dem Plan.«

Sie hob eine Braue. »Na, dann hoffen wir mal auf das Beste. Enttäusch mich nicht.«

»Mach ich nicht«, flüsterte ich und biss mir auf die Innenseite meiner Wange.

Wir blieben am Rand des Ballsaals unweit einer der cremefarbenen Marmorsäulen stehen und hielten nach einem freien Platz an einem der Stehtische Ausschau, dann steuerten wir einen an, der sich nur ein paar Meter von uns entfernt befand.

Leise Gesprächsfetzen vermischten sich mit sanfter Streichmusik. Der Duft von schwerem Chanel-Parfüm lag in der Luft, und durch die riesigen geschwungenen Kassettenfenster brachen die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Alles, was in der südfranzösischen Turnszene Rang und Namen hatte, trieb sich heute hier herum, daher war es für mich auch eine Pflichtveranstaltung.

»Ich hab ja noch ein paar Tage, um meine Kür zu perfektionieren«, griff ich das Thema meiner Vorbereitung auf den Wettkampf in Turin wieder auf, weil meine Mutter nicht den Eindruck machte, als wäre sie von meiner Trainingsleistung überzeugt.

Sie seufzte leise. »Da wir hier im Hotel übernachten, fällt das Training morgen früh ja schon mal für dich aus.«

Als ich einen Blick auf ein Tablett mit Canapés riskierte, das gerade ein Kellner an uns vorbeitrug, räusperte sich meine Mutter. »Nur gut, dass ich dich heute begleite. Irgendjemand muss ja darauf achten, dass du dich angemessen verhältst und nicht lauter Essen in dich reinstopfst«, bemerkte sie vorwurfsvoll.

Mein Magen knurrte verdächtig. Ich hatte Hunger, aber ich traute mich nicht, in ihrer Gegenwart auch nur einen kleinen Happen zu mir zu nehmen.

»Ich komme auch allein zurecht, das weißt du doch«, gab ich dennoch leise zurück und verschränkte die Arme vor dem Bauch.

Sie lachte auf. »Das bezweifle ich. Ohne meine Hilfe hättest du ein Kleid angezogen, in dem du ganz sicher wie ein Trampel gewirkt hättest.«

Just als ich ihr antworten wollte, sah ich, wie Covey durch die geöffneten Flügeltüren in den Saal trat. Für einen kurzen Moment blieb mir vor Überraschung das Herz stehen. Der schwarze Smoking stand ihm perfekt, saß wie angegossen – genau wie das breite Lächeln auf seinem markanten Gesicht. In meiner Brust flatterte es. Hitze kroch mir durch den Körper, als sich unsere Blicke trafen und er zu strahlen begann. Er sah an mir herunter und wieder rauf, biss sich dann leicht auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf, als ob er seinen Augen nicht traute. Mein Puls beschleunigte sich, weil ich wollte, dass er herkam, mich berührte, mich küsste. Doch im nächsten Herzschlag blinzelte ich mich wieder wach und atmete tief durch.

Nein. Niemals wieder.

Ich wandte den Blick ab, sah zu meiner Mutter, die Covey misstrauisch begutachtete. »Ist das dieser Schauspieler?«

»Ja«, entgegnete ich. »Covey.«

»Was macht der denn hier? Er ist doch gar kein Sportler.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Schätze, weil er die Turnerrolle ergattert hat und berühmt ist. Der Verband will sich bestimmt mit seinem Namen schmücken.«

»Vielleicht sollte ich mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, dass es nicht sein kann, dass er meine Tochter auf einen anderen Kontinent entführt und vom Training abhält. Er hat einen schlechten Einfluss auf dich. Das hat man auf den Fotos gesehen.« Ihr Blick huschte kritisch zu mir. »Willst du dich für die eigentlich gar nicht rechtfertigen? Glaub ja nicht, dass ich nicht mitbekommen hab, dass du mit ihm auf dieser Jacht warst.«

Ich zog den Kopf leicht ein. »Ähm, ja, ich … Es tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen.«

»Halte dich in Zukunft gefälligst von ihm fern.«

Ich schluckte. »So übel ist er nicht.«

»Du solltest dich besser im Griff haben.« Sie lächelte mich spitz an und tippte mir auf die Nasenspitze. »Ich weiß, fehlende Selbstbeherrschung war schon immer eine deiner unzähligen Schwächen; ich will gar nicht an die Berge an Schokolade zurückdenken, die ich damals regelmäßig in allen Ecken deines Zimmers gefunden habe. Kontrolle, Delphine, Kontrolle. Streng dich doch wenigstens einmal an.«

Ein unangenehmer Schauer kroch mir über den Rücken, weil ich mich ungern an damals erinnerte und an die Zeit, in der ich meine Süßigkeiten vor ihr hatte verstecken müssen, um keinen Ärger zu bekommen. Wenn ich darüber nachdachte, hatte sich seitdem irgendwie nicht viel verändert.

Ich riskierte wieder einen kurzen Blick zu Covey, der sich inzwischen mit einem Mann eines renommierten Turnverbands unterhielt, den ich flüchtig kannte. Und doch sah er immer wieder für den Bruchteil einer Sekunde zu mir, ganz so, als ob er den Blick einfach nicht von mir nehmen konnte.

»Ein Glas Champagner für die Damen?« Ein Kellner in schwarz-weißer Uniform blieb mit einem silbernen Tablett, auf dem eine Reihe hoher Kristallgläser standen, bei uns stehen.

Zur Feier des heutigen Tages wollte ich mir zur Abwechslung etwas gönnen und streckte die Hand aus, doch meine Mutter legte ihre darauf und hielt sie fest.

Ich zuckte erschrocken zusammen, starrte sie an.

»Heute nicht, petit chou«, flötete sie und lächelte den Kellner an, bevor sie sich selbst ein Glas nahm. Als er wieder verschwunden war, wandte sie sich wieder mir zu. »Spinnst du? Du weißt doch, wie viel Kalorien Alkohol hat«, zischte sie und kniff die Brauen zusammen.

Mein Herz machte einen Satz. »Oh, ja, tut mir leid. Ich dachte nur, dass ich heute vielleicht eine Ausnahme machen könnte oder …«

»Eine Ausnahme bleibt nie nur eine Ausnahme, Delphine.« Im nächsten Moment wandelte sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht von angesäuert zu herzlich, als Raphaël Durand, ein wichtiger und potenzieller Sponsor, an uns vorbeilief. »Oh, Monsieur Durand, auf einen Plausch? Ich habe Großartiges von Ihnen gehört. Kommen Sie, gesellen Sie sich doch für einen Moment zu mir und meiner Tochter Delphine.«

Der Mann mit Halbglatze und Brille runzelte kurz die Stirn, dann huschte ein Lächeln über seine Lippen, als er meine Mutter von oben bis unten musterte. Er musste um die fünfzig sein. »Sehr gerne.« Er hielt meiner Mutter die Hand hin. »Madame Fleury, richtig?«

»Korrekt.«

Dann schüttelte er meine Hand. »Delphine Fleury. Eine der spannendsten Turnerinnen für uns. Ich beobachte dich schon sehr lange und bin von deiner Leistung sehr angetan.« Seine grünen Augen blitzten auf. »Wir sollten uns mal in aller Ruhe über die Möglichkeiten einer Zusammenarbeit unterhalten, was denkst du?«

Sponsoren waren ziemlich wichtig und dieser hier ein dicker Fisch. Wenn ich die Turnanzüge seiner Marke bei meinen Wettkämpfen trug, würde sicher viel Geld dabei rausspringen. Ich lächelte leicht. »Gerne. Das klingt nach einer tollen Möglich…« Weiter kam ich nicht, da mir meine Mutter das Wort abschnitt.

»Sehr schön. Das freut uns.« Strahlend lächelte sie ihn an, tätschelte ihm nun sogar den Arm. »Ihr Einfluss in der Branche ist wirklich beeindruckend. Da meine Tochter noch recht jung und, um ehrlich zu sein, ein wenig naiv ist, kümmere ich mich um derlei Angelegenheiten, also wenn Sie …«

Den Rest blendete ich aus. Ich war es gewohnt, dass sie mich bevormundete und so tat, als wäre sie meine Managerin. Statt sie bei ihrem Gespräch zu unterbrechen und damit erfahrungsgemäß auch zu verärgern, hielt ich also die Klappe, setzte ein leichtes Lächeln auf und hoffte, dass dieser Abend bald endete. Ich schluckte hart, weil ich mich wie schon so oft übergangen und nicht ernst genommen fühlte. Aber am Ende des Tages meinte sie es natürlich nur gut. Sie wollte das Beste für mich – eine Karriere, die ihr selbst wegen mir verwehrt geblieben war.

Ich krampfte die Finger in den Stoff meines Kleides, weil ich Halt suchte, den ich gerade nicht hatte. Wohl nie haben würde. Mein Blick glitt wie automatisch wieder zu Covey. Er starrte zu uns herüber. Seine Lippen waren leicht geöffnet, und in seinen Augen spiegelte sich Misstrauen. Hatte er die Szene gerade mitbekommen? Hatte er das alles gehört?

Im nächsten Augenblick verabschiedete sich Monsieur Durand von uns. »Wir bleiben in Kontakt, Madame Fleury.« Er reichte meiner Mutter eine Visitenkarte und nickte mir freundlich zu.

»Ich freue mich darauf!« Sie kicherte und klimperte mit ihren langen Wimpern, dann zog der Kerl davon. »Das klang doch äußerst positiv, meinst du nicht?«

»Schätze schon.«

»Du solltest mir danken, dass ich solche Deals für dich in die Wege leite, Delphine. Alleine bekommst du das ja nicht hin.«

»Ja«, sagte ich leise. »Danke, Maman.«

Sie meint es nur gut. Sie meint es nur gut. Sie meint es nur gut.

Als mein Magen im nächsten Moment knurrte und ich sehnsüchtig zum Buffet sah, stieß sie mir unauffällig ihren Ellenbogen in die Seite. »Da wirst du dich heute auch nicht bedienen. Das Essen trieft vor Fett.«

»Ich hab aber ein bisschen Hunger. Vielleicht könnte ich ja …«

»Denkst du wirklich, dass du heute noch was essen solltest?« Sie lachte entrüstet auf, dann zwickte sie mir in die Speckrolle an meiner Taille. »Das sieht mir nicht danach aus, als ob du was anderes als Salat mit einem leichten Joghurtdressing zu dir nehmen solltest. Willst du, dass dein Rettungsring wächst? Denkst du, der nette Sponsor von gerade eben würde das gut finden?«

»Maman«, sagte ich und schob ihre Hand weg.

»Siehst du das anders?« Als ich nichts sagte, nur wieder meine Arme um den Körper schlang, weil ich mich für meine überflüssigen Pfunde schämte, fuhr sie fort: »Willst du etwa zu einer rollenden Tonne werden? So fett wie ein Pottwal?«

Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Ihre Worte taten weh, egal wie oft ich sie schon gehört hatte.

»Nein, natürlich nicht«, flüsterte ich und sah auf meine schwarzen Schuhspitzen hinab.

»Gut. Du weißt doch, dass ich nur dein Bestes will. Ich möchte dir helfen, verstehst du?«

Ich nickte betreten. Meine Hände zitterten leicht, und hinter meinen Lidern brannte es. Ich fühlte mich hundeelend, aber sie hatte recht. Sie wollte nur mein Bestes, und dafür war ich ihr dankbar. Weil ich mich manchmal selbst nicht genug unter Kontrolle hatte.

Mein Blick glitt durch den Raum und blieb erneut an Covey hängen. Er starrte wieder zu uns herüber, wirkte noch angespannter als eben, beinahe besorgt.

»Kommst du kurz mit? Ich muss rasch auf die Toilette, mein Make-up auffrischen«, hörte ich meine Mutter plötzlich sagen, doch ich brauchte etwas Abstand von ihr, weshalb ich den Kopf schüttelte.

»Ich warte hier auf dich.«

»Gut, dann bis gleich.« Sie lächelte mich an. »Und lass schön die Finger von den Canapés, ja?«

Ich nickte und ballte meine Hände zu Fäusten, rammte mir meine kurzen Fingernägel in die Handflächen, um den Schmerz zu betäuben, den sie mit ihren Worten auslöste. Als sie den Saal verließ, atmete ich tief durch. Etwas Saures stieg in meiner Kehle auf, ich schluckte es herunter, genau wie all die Dinge, die ich fühlte.

Im nächsten Herzschlag spürte ich, wie sich eine Hand auf meinen unteren Rücken legte, dann hörte ich ein leises »Hey«.

Ich fuhr herum und starrte in strahlend blaue Augen. Es war Covey, der mit gerunzelter Stirn dicht hinter mir stand.

»Hi.«

Rasch nahm er seine Hand wieder weg, während es in meiner Brust immer schneller klopfte. Sein herber Geruch stahl sich in meine Nase und verursachte eine Gänsehaut auf meinen Armen. Er legte den Kopf schief. »Alles okay bei dir?«

Ich räusperte mich, straffte die Schultern. »Ja.«

»Sicher? Du siehst nicht besonders glücklich aus.«

»Bin ich aber.« Rasch setzte ich meine kühle Fassade auf, auch wenn sie in diesem Moment, als sich erneut unsere Blicke trafen und Funken zwischen uns tanzten, zu schmelzen drohte. »Was machst du überhaupt hier?«

»Der Verband hat mich wegen meiner Rolle eingeladen.«

»Verstehe.«

Die Lippen aufeinandergepresst, musterte er mich, lehnte sich dann neben mich an den Stehtisch. »War das eben deine Mutter?«

»Ja.« Mein Magen, dieser verdammte Verräter, knurrte schon wieder.

Misstrauisch kniff Covey die Brauen zusammen. »Hast du Hunger? Wollen wir zum Buffet gehen? Ich weiß zwar nicht, ob Schnecken dein Ding sind, aber es gibt bestimmt auch …«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke. Wie gesagt, alles okay.«

»Na komm, ein bisschen Nervennahrung kann in Anwesenheit der ganzen Snobs nicht schaden.«

»Ich möchte nichts, Covey.«

»Hör zu, das eben mit deiner Mum … Ich hab mitbekommen, was sie zu dir gesagt hat. Ich verstehe nicht, weshalb sie dich so behandelt. Lass dir nicht das leckere Essen verbieten, okay?«

Ich wandte den Blick ab. »Quatsch. Ich … Ich lasse mir nichts verbieten.«

»Mr. Jenkins, Mademoiselle Fleury, dürfte ich das junge Paar um ein Foto und ein kleines Interview bitten?«, ertönte plötzlich die Stimme eines braunhaarigen Mannes um die vierzig im Smoking, der eine Kamera in der Hand trug und unmittelbar vor uns zum Stehen kam.

Sofort verkrampfte ich mich.

»Es tut mir leid, aber da muss ich Sie leider enttäuschen. Ich weiß, Sie machen nur Ihren Job und den mit Sicherheit großartig. Aber heute gibt es von unserer Seite weder Fotos noch Interviews«, sagte Covey betont freundlich und schob sich vor mich. »Sie finden hier sicher andere interessante Leute, über die Sie schreiben können.«

»Nur ein kurzes Statement vom neuen Traumpaar Hollywoods. Das geht ganz schnell, Mr. Jenkins.«

»Beim nächsten Mal dann gerne wieder.«

Mein Herz pochte immer schneller, während ich das Gespräch hinter Coveys Rücken mitverfolgte. Unwillkürlich schmiegte ich mich an ihn. Auch wenn ich es nicht wollte, zog er mich an. Widerstand war zwecklos.

»Kommen Sie, ich bin von der …«

»Tut mir leid. Kontaktieren Sie doch gerne meinen Agenten, dann könnten wir als kleine Entschädigung ein Interview unter vier Augen vereinbaren.« Coveys Körper vibrierte geradezu unter meinen Fingern, er war bis in den letzten Muskel angespannt.

»Gut, okay, dann machen wir das so«, erwiderte der Pressetyp.

»Vielen Dank. Und noch einen schönen Abend.«

Nachdem der Mann abgezogen war, drehte sich Covey zu mir um. Als sich unsere Blicke begegneten, spürte ich wieder diese Funken zwischen uns. Diese Hitze. Die Energie, die nicht zu leugnen war. Mein Mund wurde ganz trocken, und ich konnte keinen Ton von mir geben.

»Komm, wir hauen ab, bevor noch mehr von diesen Geiern anrücken«, flüsterte er, nahm meine Hand und zog mich mit sich.

»Aber meine Mutter …«

»Die wird ganz sicher auch zehn Minuten ohne dich auskommen.«

Ich wollte ihm meine Hand entreißen, wollte ihm sagen, dass er mich in Ruhe lassen sollte, aber ich schaffte es nicht. Zu sehr vermisste ich es, bei ihm zu sein. Außerdem hatte er sich gerade auf meine Seite geschlagen und endlich sein Wort gehalten, mich vor der Presse zu schützen.

Kurzerhand führte er mich an ein paar Grüppchen an Leuten in Abendrobe vorbei und durch die Flügeltüren des Saals in den in hellem Marmor gehaltenen Gang. An den Seiten standen verschnörkelte Kommoden aus dunklem Holz mit Armleuchtern und Blumengestecken darauf. Ein Ehepaar kam uns entgegen, nickte Covey freundlich zu, was dieser erwiderte, dann schob er mich in einen angrenzenden Raum, in dem sich niemand befand, und schloss die Tür hinter uns.

»Was wird das?«, fragte ich, ließ seine Hand aber nicht los.

Neugierig schaute ich mich um. Es musste sich um eine Art Konferenzsaal handeln. Es gab etliche Holztische, hinter denen Stühle mit Lederbezügen standen, vorne war eine riesige Leinwand aufgebaut, und von der Stuckdecke hing ein Beamer.

»Wie gesagt habe ich keine Lust, noch mal von irgendwelchen Presseleuten unterbrochen zu werden.« Sein Mundwinkel zuckte nach oben, als wir über den roten Teppichboden an ein paar Tischen vorbeiliefen. »Ich wollte mich nämlich noch mal bei dir entschuldigen.«

Mit klopfendem Herzen realisierte ich, dass er immer noch meine Hand hielt, aber auch, dass er für all die schrecklichen Fotos verantwortlich war. Ich ließ ihn los, verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay?«

»Ich hatte echt keine Ahnung, dass diese ganze Öffentlichkeitsgeschichte so schlimm für dich ist. Du meintest zwar, dass du das nicht willst, aber mir war einfach nicht bewusst, wie ernst es dir tatsächlich damit ist. Tut mir leid, wenn ich dazu beigetragen habe, dass du dich unwohl gefühlt hast.« Er schluckte, und ich konnte die Reue in seinen Augen erkennen. »Das ist wirklich das Letzte, was ich wollte.«

»Ich hab es dir gesagt, Covey. Direkt am ersten Tag.«

»Irgendwie hab ich gedacht, dass es sich um falsche Bescheidenheit handelt. Aber es wird nicht mehr passieren, dafür hab ich gesorgt.«

»Als ob du das steuern könntest«, entgegnete ich kühl und lehnte mich mit dem Po gegen einen der Tische.

»Es tut mir wirklich von ganzem Herzen leid, Delphine. Ich habe meine Connections spielen lassen, damit das nicht noch mal vorkommt.«

»Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann.«

»Vertrau mir, okay?« Als ich nichts sagte, nur mit den Schultern zuckte, fuhr er fort. »Darf ich dich was anderes fragen?«

Seufzend lehnte ich mich auf meine Handflächen zurück und schlug ein Bein über das andere. Unwillkürlich flackerte sein Blick dunkel über meinen Körper, und mir wurde heiß. »Du machst doch sowieso, was du willst.«

Ein leises Schnauben. »Verrat mir, weshalb du nicht in der Presse auftauchen willst«, sagte er vorsichtig und kam einen Schritt auf mich zu.

So wie er mich anblickte, voller Wärme und Sorge, kam ich nicht umhin, mich ihm anvertrauen zu wollen. Doch bevor ich eine Dummheit beging und es hinterher bereute, beschloss ich, ihm die halbe Wahrheit zu sagen. Das Wichtigste würde ich für mich behalten. »Ich will einfach nicht, dass da … also … dass überall Fotos von mir zu finden sind, die … also auf denen ich mich nicht schön finde. Man hat ja keinen Einfluss auf das, was abgedruckt wird, und manchmal ist … ist ein Bild vielleicht aus einem komischen Winkel aufgenommen oder doof belichtet oder so.«

Nachdenklich sah er mich an. »Mir fällt kein Moment ein, in dem du nicht wunderschön ausgesehen hast.«

Ich lachte auf. »So ein Quatsch. Kein Mensch sieht immer gut aus.«

»Ich mein das ernst, Delphine«, sagte er leise und schaute mich eindringlich an. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, die kann ich dir gerade wahrscheinlich nicht nehmen. Aber ich werde alles dafür tun, dass solche Situationen in Zukunft nicht wieder vorkommen. Versprochen.«

Wärme flutete mich bei seinen Worten. Ich lächelte ganz leicht, schüttelte dann aber den Kopf. »Du kannst das nicht versprechen, auch wenn es lieb gemeint ist. Du bist nun mal ein Schauspieler, der in der Öffentlichkeit steht, über den berichtet wird, von dem Fotos geschossen werden. Und wenn ich deine … Falls … Wenn wir zusammen unterwegs sind, dann ist die Gefahr einfach zu groß.«

Wieder kam er einen Schritt auf mich zu, sodass uns nur noch Zentimeter trennten, doch ich hatte mich in der Anwesenheit eines anderen Menschen nie wohler gefühlt. »Ich wünschte, du könntest sehen, was ich sehe.«

Ich schluckte. Mein Blick huschte zu seinen Lippen, dann zu seinen Augen. »Was siehst du denn?«

»Nur dich. Ich sehe nur noch dich, Delphine. Überall und immer. Alles andere verblasst, wenn du in meiner Nähe bist. Weil du von innen und außen so wunderschön bist, dass es manchmal wehtut, weil ich dich am liebsten den ganzen Tag berühren möchte. Weil du perfekt bist. Und selbst wenn du es nicht wärst, dann trotzdem für mich.«

Schütze dich vor ihm. Sei kalt. Eiskalt.

Doch die Hitze zwischen uns war stärker. Sie loderte und ließ das Eis in meinen Augen, das Eis um mein Herz, Stück für Stück schmelzen, als ich meine Arme um seinen Nacken schlang und ihn im Bruchteil einer Sekunde an mich zog.

Schon lagen seine Lippen auf meinen. Ich schmeckte ihn, spürte seine Hände an meinen Hüften. Wie er seine Finger dort vergrub. Dann hob er mich an und setzte mich auf dem Tisch ab, schob sich zwischen meine Beine, und ich drängte mich an seinen Körper. Ich brauchte das hier. Wollte es. Wollte Covey. Ich holte Luft. Küsste ihn wieder. Er stöhnte leise, als meine Zunge mit seiner spielte und ich ihn noch enger an mich zog, sodass kein Blatt mehr zwischen uns passte. In meinem Brustkorb explodierte etwas. Hitze breitete sich wie ein Lauffeuer aus, setzte meine Haut überall dort in Brand, wo Covey mich berührte, an meiner Hüfte, meinen Schenkeln. Noch nie hatte ich mich so lebendig gefühlt. Er legte eine Hand an mein Gesicht, strich mit dem Daumen über meinen Wangenknochen, als unsere Zähne aufeinanderprallten. Wir konnten nicht genug voneinander bekommen. Das hier fühlte sich so verdammt gut an. So richtig.

… und doch so falsch.

Ich lehnte mich zurück, ließ von ihm ab. Mein Puls rauschte mir in den Ohren, meine Wangen waren vermutlich total gerötet. Unsere Blicke begegneten sich, während ich ein Stück von ihm wegrutschte. Eine stumme Frage in seinen glasigen Augen.

Ich räusperte mich und wandte den Blick ab. »Wir müssen das lassen.«

»Willst du denn, dass wir es lassen?«

»Es ist egal, was ich will. Wenn es falsch ist, dann ist es falsch.«

»Wie kann sich etwas Falsches so richtig anfühlen?«

»Covey … Bitte, ich …« Ich seufzte leise, weil es wehtat, ihn aufs Neue von mir zu stoßen. »Ich geh jetzt zurück zu meiner Mutter.«

Er sah mich nur an, so viel Wärme in seinen Augen, aber auch Schmerz und Sehnsucht, als ich ihn sanft wegschob und vom Tisch rutschte. Ich konnte nicht anders, als ihm noch mal einen sanften Kuss auf die Wange zu hauchen.

»Tut mir leid. Ich wünschte, es wäre anders«, flüsterte ich.

Er nickte.

Dann riss ich mich zusammen, strich mir noch mal übers Haar und lief an ihm vorbei und zurück in den Ballsaal, wo meine Mutter bereits auf mich wartete und die Blase zum Platzen brachte, in der ich die letzten Minuten noch glücklich gewesen war.
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Covey

Mein Koffer stand schon bereit, um von einem Hotel ins nächste gebracht zu werden, doch ein Frühstück würde ich mir an diesem Donnerstagmorgen nicht entgehen lassen. Schon gar nicht, wenn ich sowieso erst am Nachmittag mit Delphine trainieren würde. Ich stieg im vierten Stock in den Aufzug, dessen Innenwände von oben bis unten vergoldet waren. Mein Spiegelbild schaute mich an, und ich fuhr mir noch mal durchs Haar, dann betätigte ich den Knopf für die Lobby. Ob Delphine schon abgereist war? Nach unserem Kuss hatten wir den restlichen gestrigen Abend nicht mehr miteinander gesprochen.

Pling.

Die Türen öffneten sich, und sofort waren etliche Stimmen in der riesigen Lobby zu hören, die sich mit dem sanften Klang eines Pianos vermischten. Heller Marmorboden, Kronleuchter und kleine Laternen an den Wänden, die mit Kristallen verziert waren. Gold an jeglichen Möbeln und den Türen, den Menschen, die teure Uhren und Schmuck trugen. Stuck an den Wänden und Decken. Vor dem Schalter standen zwei Ehepaare, ein Mann und eine junge Frau, die darauf warteten, dass die Familie mit dem Kind auscheckte und sie an der Reihe waren. Auf den Sofas mit den dunklen Samtpolstern und den Golddetails saßen zwei Frauen, die in ihre Handys versunken waren.

Als ich aus dem Aufzug heraustrat, um den Speisesaal anzusteuern, hielt ich nach ein paar Schritten neben einer der hellen Steinsäulen inne. Nicht weit von mir, vielleicht um die fünf Meter entfernt, sah ich Delphine mit ihrer Mutter stehen. Während die Frau mit der strengen Miene und den kurzen braunen Haaren auf sie einredete, sah Delphine verunsichert zwischen ihr und dem Boden zu ihren Füßen hin und her. Ihre Schultern waren hochgezogen, sie spielte am Saum ihres übergroßen T-Shirts herum, das sie zu einer Sportleggings und hellen Sneakers kombiniert hatte. Ihre Lippen presste sie aufeinander.

Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. Ich kniff die Augen zusammen und beobachtete die beiden, doch ich konnte kein Wort verstehen, weshalb ich ein wenig näher trat.

»Ich will doch nur dein Bestes«, hörte ich die Stimme ihrer Mutter, dann kniff sie Delphine in die Wange, worauf diese das Gesicht verzog. »Deine Pausbacken müssen verschwinden.«

Was zur …

Ich biss wütend die Zähne zusammen. Meinte ihre Mutter das ernst? Das hatte ich mich gestern bereits gefragt, als sie Delphine davon abgehalten hatte, Champagner zu trinken, und ihr in die Seite gezwickt hatte, als ob sie ihr hatte zeigen wollen, dass sie zu viel auf den Rippen hatte. Dabei war Delphine alles andere als dick. Ganz im Gegenteil, sie war sehr dünn. Ich hatte die ganze Zeit angenommen, dass das vom Sport kam und nicht weiter ungewöhnlich war, doch in Kombination mit dem, was sich vor meinen Augen abspielte, war es ziemlich besorgniserregend. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, doch etwas sagte mir, dass das Verhältnis der beiden alles andere als gesund war. Am liebsten wäre ich rübergegangen und hätte ihrer Mum die Meinung gesagt – dass sie stolz auf ihre Tochter sein und nicht an ihr herummeckern sollte, dass sie das nicht verdient hatte. Aber ich wollte mich nicht einmischen. Noch nicht.

Delphine schluckte hart und fuhr sich übers Gesicht, was mich nur noch mehr in Alarmbereitschaft versetzte. Sie wirkte wahnsinnig unglücklich. Jede Faser meines Körpers spannte sich an. Ich ertrug es nicht, sie so zu sehen.

Im nächsten Moment hauchte ihr ihre Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann trabte sie mit ihrer Reisetasche durch die Lobby nach draußen und hinterließ eine aufgewühlte Delphine, die kurz die Augen schloss und tief ein- und ausatmete.

Sofort näherte ich mich ihr, hoffte, sie würde mich nicht wieder von sich stoßen wie gestern Abend. Doch auch wenn sie nicht mehr von mir wollte, dufte ich nichts unversucht lassen, um ihr den heutigen Tag zu verschönern und sie zum Lächeln zu bringen.

»Hey«, sagte ich leise und blieb neben ihr stehen.

Sie hob den Kopf. Ein Blick in ihre Augen, und ich war ihr aufs Neue verfallen. Im Grau und Braun hatten sich Tränen gesammelt, die sie rasch wegblinzelte. Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.

»Co… Covey. Hi.«

Ich lächelte sie mitfühlend an. »Alles okay bei dir?«

»Klar«, log sie, und ich wollte nichts lieber, als sie in die Arme zu schließen und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde.

»Ich weiß, du willst, dass wir uns voneinander fernhalten, aber ich hatte gerade vor, rüber ins Restaurant zu gehen. Hast du schon gefrühstückt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Hab keinen Hunger.«

»Ein bisschen ganz sicher, oder? Gerade wenn wieder Training ansteht, solltest du was im Magen haben.«

»Ich esse später was«, entgegnete sie und wandte den Blick ab, wollte gerade ihre Reisetasche auf die Schulter heben, da berührte ich sie sanft am Arm.

»Leistest du mir trotzdem Gesellschaft? Du weißt ja, man kann mich einfach nicht alleine lassen. Und ein paar Minuten hast du bestimmt noch? Vielleicht bekommst du ja doch noch Appetit.« Ich lächelte sie aufmunternd an.

»Ich weiß nicht.«

»Biiiiitte«, flehte ich scherzhaft und schob die Unterlippe vor. »Du würdest mir einen meiner größten Wünsche erfüllen. Ein Frühstück mit Delphine Fleury. Davon träumt doch jeder Kerl. Und vermutlich auch alle anderen Menschen. Immerhin will die ganze Welt eine Scheibe von dir und deinem Talent, deiner Schönheit, deiner Intelligenz …« Ich hielt inne. »Lässt du mich jetzt für immer weitersprechen und von dir schwärmen? Falls ja, ich könnte die nächsten zehn Stunden so weitermachen.«

Schnaubend verdrehte sie die Augen. »Okay, von mir aus. Wenn du sonst keine Freunde hast, dann begleite ich dich halt.«

Es war als Spaß gemeint – weil sie keine Ahnung hatte, wie wahr ihre Worte waren und wie sehr es jedes Mal aufs Neue wehtat, wenn mir bewusst wurde, wie sehr ich einen Menschen vermisste, der für mich da war. Mir ein wirklicher Freund oder eine Freundin war. Auf den ich mich verlassen konnte und der mich … mochte. Wirklich mochte. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Delphine diese Person sein könnte. Immerhin hatte sie mich durchschaut und gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Sie sah mich. Und das fühlte sich verdammt gut an.

»Danke«, entgegnete ich und musste schmunzeln. »Damit geht mein größter Traum in Erfüllung. Okay … mein zweigrößter.«

»Was steht auf Platz eins?« Sie musterte mich von der Seite, als wir uns in Bewegung setzten. »Oscar gewinnen?«

»Nein, definitiv etwas viel Besseres.« Ich grinste sie an. »Vielleicht verrate … oder zeige ich es dir irgendwann. Wer weiß.«

Für einen kurzen Moment weitete sie die Augen, und ich hätte schwören können, dass sie leicht errötete.

Wir betraten den Frühstückssaal, der mit Holztischen und gepolsterten Stühlen sowie einem riesigen Buffet ausgestattet war, und nannten einer Kellnerin unsere Zimmernummern.

»Da?« Ich nickte zu einem der Tische direkt am Fenster, von wo aus man einen umwerfenden Ausblick aufs Meer hatte.

»Gerne.« Delphine wich einer Frau aus, die einen Berg Pfannkuchen auf ihrem Teller balancierte, und folgte mir. Am Tisch setzte sie sich auf einen der beiden Stühle und ließ die Reisetasche neben sich auf den Boden sinken.

»Was möchtest du essen?«, versuchte ich es noch mal, doch sie schüttelte nur den Kopf.

»Nichts.«

Ich seufzte. »Dann hol ich mir kurz was. Bin gleich wieder da.«

»Okay.« Sie holte ihr Handy heraus, während ich zum Buffet ging und mir einen Teller mit Toast und Rührei, Obst und zwei Stück Zitronenkuchen volllud. Wenig später saß ich Delphine wieder gegenüber.

»Für mich einen Kaffee und einen großen Orangensaft«, sagte ich, als sich die Bedienung nach unseren Getränkewünschen erkundigte. »Und für meine Begleitung ein großes Wasser.« Ich grinste Delphine an. »Oder willst du noch was anderes?«

»Nein, das passt. Danke.«

Als die Dame wieder verschwunden war, sah ich Delphine prüfend an. »Wie hast du geschlafen?«

»Gut«, entgegnete sie. »Das Bett war echt bequem. Sogar noch gemütlicher als das in der Academy.«

»Dann müsstest du mal meins im Hotel in Monaco austesten.« Kaum dass die Worte über meine Lippen gekommen waren, musste ich grinsen, weil der Spruch total flach gewesen war.

»Wow, und damit kannst du bei den Frauen echt punkten?«

»Die Einzige, bei der ich punkten will, sitzt vor mir«, gab ich zurück und biss genüsslich in meinen Toast.

Delphine schmunzelte. »Du bist so ein Trottel.«

»Ich hab dich zum Lachen gebracht. Wenn ich mich dafür zum Trottel machen muss, soll mir das nur recht sein.«

Unsere Blicke trafen sich. Ich fühlte Wärme, die durch meinen Körper glitt und bis in mein Herz vordrang. Diese Frau war alles, was ich wollte. Und ich würde so lange um sie kämpfen, wie es nötig war, um ihr zu zeigen, dass ich es wert war, ein Risiko einzugehen. Ich war vielleicht nicht perfekt, aber ich würde ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, ihr alles geben, was sie brauchte. Was sie glücklich machte.

»Danke. Dafür dass du mich zum Lachen gebracht hast, meine ich.«

»Dafür bin ich da.« Ich zwinkerte ihr zu und biss von meinem Toast ab. »Wie war es … mit deiner Mum? Ich hab eure kleine Auseinandersetzung eben mitbekommen. Alles okay zwischen euch?«

Ihr Blick lag lange auf mir, bis sie wieder etwas sagte, so als ob sie darüber nachdachte, wie viel sie mir erzählen wollte. »Es ist manchmal ein bisschen schwierig.«

»Was bedeutet schwierig? Wie ist euer Verhältnis?«

»Gut«, sagte sie schnell, hielt dann aber kurz inne. »Na ja, es ist okay. Denke ich. Sie ist meine Mutter, ich liebe sie, und sie hat unglaublich viel für mich geopfert. Ich bin ihr echt dankbar.«

»Du klingst wie ein Roboter«, erwiderte ich und legte den Kopf schief.

Sie zuckte mit den Schultern, spielte mit dem Salzstreuer herum, der vor ihr auf dem Tisch stand. »Sie hat mich alleine großgezogen, hatte immer mehrere Jobs gleichzeitig und superviel Stress. Sie will nur mein Bestes, weißt du?« Sie schluckte. »Manchmal kann sie echt hart und … gemein sein, aber ich hab mich daran gewöhnt.«

»Du solltest dich nicht daran gewöhnen, dass ein anderer Mensch, auch nicht deine Mum, gemein zu dir ist. Das hat niemand verdient.«

»Es ist okay. Sie will nur mein Bestes. Und wenn … Na ja, wenn sie dafür manchmal so sein muss, wie sie ist, dann wird sie wohl recht damit haben.«

Mein Herz bekam einen Riss. Ich senkte den Toast auf den Teller und beobachtete, wie sie die Lippen aufeinanderpresste und den Salzstreuer fixierte. Ich wollte ihr so gerne helfen, aber nicht zu weit gehen. Und wenn es um Familie ging, war der Grat zur Übergriffigkeit sehr schmal. Damit hatte ich selbst schon ausführlich Erfahrungen gemacht. Daher nickte ich nur und schob ihr eins der beiden Stücke Zitronenkuchen rüber. »Hier.«

»Ich hab doch gesagt, dass ich keinen Hunger habe«, sagte sie leise.

»Aber der schmeckt wirklich gut.« Ich hob einen Mundwinkel. »Glaub mir, der ist der Traum deiner schlaflosen Nächte und du wirst mir danken, wenn du ihn probiert hast, weil du sicher noch nie in deinem Leben so was Leckeres gegessen hast. Schau doch, wie saftig er aussieht, und dann auch noch diese Glasur. Wenn ich ein Kuchenstück wäre, glaub mir, dann würde ich dieser Zitronenkuchen sein wollen. Pure Perfektion, Schönheit und …«

»Bist du still, wenn ich einen Bissen nehme?«

Sofort fuhr ich mir mit Daumen und Zeigefinger am Mund entlang, als ob ich ihn wie einen Reißverschluss zuzog.

Auch wenn sie versuchte, ihr Grinsen zu unterdrücken, schaffte sie es nicht, was mein Herz nur noch schneller schlagen ließ. Sie nahm sich das Kuchenstück und brach sich etwas davon ab, schob es sich in den Mund.

»Gut, oder?«

»Wolltest du nicht die Klappe halten?« Sie fixierte mich kauend. »Er ist ganz lecker, ja.«

Ich klatschte in die Hände. »Da hast du’s. Am besten, du hörst immer auf mich. Dann kannst du nichts falsch machen.«

Während Delphine noch mehr Kuchen naschte und ich mir das Obst vornahm, unterhielten wir uns, fachsimpelten über den Zitronenkuchen und die perfekten französischen Eclairs, die es wohl in einer Boulangerie – dem Le Petit Pain – in Nizza geben sollte.

»Wollen wir uns nachher dort welche holen und uns einen entspannten Tag machen?«, versuchte ich mein Glück.

»Ich muss trainieren. Und du auch.«

»Aber weißt du, was du auch musst? Pausen machen.«

»Samstag ist mein Wettkampf, Covey. Und ich musste gestern Nachmittag und heute Morgen schon aussetzen.«

Ich legte die Gabel beiseite. »Schon klar. Aber du kannst doch alles, das Training bis Samstag ist reine Fleißarbeit, da bin ich mir sicher. Du machst doch sowieso den ersten Platz, das wissen wir beide. Alle wissen das.«

»Bau bloß keinen Druck auf, London Boy.«

Ich schmunzelte. »Komm schon, unternimm heute was mit mir.«

»Aber …« Sie lehnte sich ein Stück vor. »Was ist, wenn … wenn wieder irgendwelche Fotos gemacht werden oder so? Ich hab da echt keine Lust drauf. Ich … Nein, ich fahr zurück in die Academy.« Ihr Blick huschte zum Teller, wo eben noch der Zitronenkuchen gelegen hatte und jetzt nur noch ein paar Krümel übrig waren. »Ich muss trainieren.«

Sanft nahm ich ihre Hand und drückte sie, woraufhin sich ihre Lippen leicht öffneten. Unsicher zuckte ihr Blick zwischen meinen Augen und dem Tischtuch hin und her. »Ich habe dir gestern versprochen, dass das nicht noch mal vorkommt. Vertrau mir. Der Tag wird dir guttun; morgen kannst du dann mit neuer Energie ins Training starten. Ich sorge auch dafür, dass du nicht zu spät zurück bist und genug Schlaf bekommst«

»Covey, ich weiß nicht.«

»Ich könnte dich auch anflehen, inklusive Kniefall, wenn du das willst …«

Leise schnaubte sie, dann verdrehte sie die Augen. »Okay, gut. Aber nicht zu lang. Spätestens um acht will ich in der Academy sein.«

Ich strahlte sie an. »Dein Wunsch ist mir Befehl. Du wirst es nicht bereuen, Süße.«


22

Delphine

Auch wenn ich zuerst Bedenken gehabt hatte, brauchte ich das hier heute mehr als alles andere. Ich wusste, dass ich mich von Covey distanzieren sollte, damit alles blieb, wie es war, damit sich nichts veränderte, aber mir fiel es immer schwerer, mich von ihm fernzuhalten. Möglicherweise lag es daran, dass er es tatsächlich schaffte, mich zum Lächeln und mein Herz zum Schmelzen zu bringen.

»Hier dürften wir heute ungestört sein«, murmelte er, während wir durch ein kleines Tor über den Sandstrand auf eine kleine Bucht zuliefen, die sich zwischen ein paar hohen Felsen verbarg, die bis ins Meer hineinreichten. Keine Menschenseele zu sehen. Nur blaues Wasser, Wellen, die sich am Strand brachen, ein paar Möwen.

»Viel los ist ja schon mal nicht.«

»Könnte daran liegen, dass das eine private Bucht ist, die heute für uns reserviert ist«, entgegnete er und schmunzelte.

Ich zupfte an meinem Shirt, um ein wenig Luft darunter zu fächern, weil die Aprilsonne heute heiß vom Himmel schien. »Was? Aber … Wie? Wann?«

»Vorhin, als du auf der Toilette warst, hab ich meinen Agenten gebeten, das zu organisieren und unserem Fahrer die Adresse zu geben. Tja und jetzt …«, er machte eine dramatische Pause und breitete die Arme aus, »sind wir hier. Herzlich Willkommen am Fleury Beach – vielleicht sehen wir im Wasser ja ein paar Delfine.«

Ich musste unweigerlich lächeln. »Haha, da hast du ja tief in die Trickkiste deiner Wortspiele gegriffen. Als ob der Strand wirklich so heißt.«

»Na ja, wenn ich Geld dafür bezahle, dass er heute mir gehört, dann darf ich ihn auch nennen, wie ich will. Hab ich eben beschlossen.« Er zwinkerte mir zu, dann legte er locker den Arm um meine Schultern und führte mich in die Richtung eines schattigen Platzes zwischen den Felsen.

Ich fühlte mich wohl. Und auf seltsame Art und Weise hatte ich den Eindruck, dass Covey mir den Tag wirklich retten könnte.

»Zur Abwechslung mal eine gute Idee von dir.«

Schnaubend zog er mich noch näher an sich, was ein Kribbeln in mir auslöste. »Tageshighlight, ein Kompliment von dir zu bekommen, schon mal abgehakt.« Dann nahm er den Arm von meiner Schulter und griff meine Hand, half mir, auf einen der kleineren Felsen zu klettern, wo wir uns hinsetzten.

Ich atmete tief die salzige Luft ein, während mir eine leichte Brise durchs Haar fuhr. »Die Ruhe ist echt schön.«

»Sollte ich also besser meine Klappe halten?«

»Schaffst du doch sowieso nicht«, gab ich schmunzelnd zurück.

Er saß direkt neben mir, nicht mal einen halben Meter entfernt. Das weiße Shirt umspielte locker seine muskulösen Bizepse, als er die Beine vor sich aufstellte und die Arme um die Knie schlang. Aufmerksam lag sein Blick auf mir. »Willst du mich etwa herausfordern?«

»Möglich.«

»Kannst du vergessen. Darauf falle ich nicht rein. Und wie du richtig erkannt hast, rede ich einfach viel zu gerne.«

»Schade. Ich hatte schon zu träumen gewagt, heute meine Ruhe vor dir zu haben.«

»Quatsch«, gab er grinsend zurück. »Ich weiß doch, wie gern du mich hast. So langsam kannst du es nicht mehr leugnen.«

»Das werde ich für immer und ewig abstreiten.« Ich hob herausfordernd eine Braue. »Ich will schließlich nicht dein sowieso schon übergroßes Ego füttern.«

»Das heißt, es gibt für uns ein Für-immer-und-ewig? Soll ich mich schon mal um einen Verlobungsring kümmern und uns eine Villa hier in der Nähe besorgen, wo wir dann gemeinsam alt werden können?«

Mir entfuhr ein belustigtes Schnauben. »Du bist so ein …«

»Trottel?«, vervollständigte er meinen Satz und grinste frech. In seinen Augen blitzte etwas auf.

»Ganz genau.« Doch dann fasste ich mir ein Herz. Weil er recht hatte, ich konnte es nicht mehr leugnen. »Na schön, du bist gar nicht so übel, wie ich dachte.«

»Oho. Was ist denn heute los, dass ich von dir mit Komplimenten überschüttet werde?« Als ich die Augen verdrehte, wurde sein Grinsen breiter. »Falls es dich interessiert: Du bist auch nicht übel, Fleury.«

»Nett von dir, danke.«

»Immer doch. Ich wusste, dass ich dich irgendwann um den Finger gewickelt bekomme.«

»Wie kann man nur so eingebildet sein? Ich meine, über mich erzählt man sich das ja auch, aber das ist Quatsch, während du halt wirklich so bist.«

Von jetzt auf gleich trat ein ernster Ausdruck auf sein Gesicht. »Wie meinst du das? Lästern die anderen über dich?«

»Ja. Viele denken, dass ich mich für etwas Besseres halte.«

Und das könnte nicht weiter entfernt von der Wahrheit sein …

»Die haben doch keine Ahnung«, brummte Covey. »Weil du eher abweisend zu ihnen bist oder weshalb?«

Ich nickte und spielte am Saum meines Shirts herum. »Wahrscheinlich. Na ja, ich hab mich mittlerweile daran gewöhnt. Lieber so als von vermeintlichen Freunden hintergangen zu werden.«

»Das klingt, als wäre dir das schon mal passiert.« Sorge blitzte in seinen blauen Augen auf.

Rasch wandte ich den Blick ab, weil ich nicht über dieses Thema reden wollte. Weil es mich bis heute verfolgte. »Ja, aber ist schon okay … Ich war die meiste Zeit meines Lebens auf mich gestellt und komme damit klar. Meine Mutter war immer an meiner Seite … auf ihre Art.«

»Was ist mit deinem Vater?«, fragte er vorsichtig.

Ich zuckte mit den Schultern. »Nie kennengelernt. Der hat sich kurz nach meiner Geburt aus dem Staub gemacht. Wir hatten nie Kontakt oder so. Ich weiß nicht mal, wo er lebt.«

Er hob die Brauen. »Wünschst du dir, das wäre anders?«

»Manchmal ja, manchmal nein. Ich frage mich hin und wieder schon, wie es wäre, wenn wir ein gutes Verhältnis, na ja, irgendein Verhältnis hätten und er für mich da sein könnte, aber dann erinnere ich mich daran, dass er uns hat sitzen lassen. Zu so einem Menschen will ich keine Beziehung haben.«

Covey nickte und presste die Lippen aufeinander. »Verstehe. Und neben deiner … Mutter«, er machte eine Pause, und ich sah ihm an, dass er sich zusammenriss, kein schlechtes Wort über sie zu verlieren, »hast du ja auch an der Academy ein paar tolle Freunde, die für dich da sind. Lova, Nika und die anderen haben sicher immer ein offenes Ohr für dich.«

Bei seinen Worten wurde mir ganz warm, und ich lächelte leicht. »Gut möglich.«

»Außerdem gibt es da so einen unfassbar heißen Briten, der dir natürlich auch immer zur Verfügung steht, wenn du ihn brauchst«, bemerkte er grinsend. »Hab ich mir zumindest sagen lassen.«

»Ach, hast du das?«

Er nickte bedächtig. »Der soll echt toll sein. Charmant, gut aussehend, humorvoll. Was will man mehr?«

Ich schnaubte. »Ein wenig zu charmant, würde ich sagen. Oder auch mal gar nicht.«

»Was meinst du?«

»Diese ganze … übertrieben charmante Art, die du in L.A. an den Tag gelegt hast, das hat total aufgesetzt gewirkt. Und bei deinem entzückenden Auftritt bei Saturday Night Live konnte von charmant keine Rede sein. Du hast dich aufgeführt wie der größte Idiot der Weltgeschichte.«

»Nett«, entgegnete er und seufzte. Sein Blick wanderte zum Wasser, wo in der Ferne Jachten und Segelboote dümpelten.

»Was war denn eigentlich bei SNL los?«

Mit einem Räuspern richtete er sich auf. »Ich hatte einen … einen üblen Tag.«

»Inwiefern? War was vorgefallen?«

»Ja.«

Wir sahen uns in die Augen, und ich konnte einen Anflug von Zweifel in seinen erkennen. Ich lächelte ihn aufmunternd an und drehte mich etwas mehr in seine Richtung, sodass mein Knie sein Bein berührte. »Willst du darüber sprechen?«

Er fuhr sich übers Gesicht bis in den Nacken und fluchte leise. »Ich hab bisher niemandem davon erzählt. Von den Gründen für meinen … Aussetzer, meine ich.«

»Warum nicht?«

Sein Kiefer mahlte. »Weil niemand gefragt hat.«

Ich konnte gar nicht anders, als meine Hand auf sein Bein zu legen und es zu drücken. »Ich frage dich aber. Also … Woran lag es?«

»Es ist eine lange, traurige Geschichte, die damit endet, dass ich direkt vor der Show ein ziemlich beschissenes Gespräch mit meinen Eltern hatte. Eines von vielen. Anschließend hab ich mich betrunken. Ich weiß, dass das keine Lösung ist, aber anders wusste ich mir in dem Moment nicht zu helfen.«

Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus. Covey hatte bisher noch nie von seinen Eltern gesprochen, und ich hatte keine Ahnung, wie sein Verhältnis zu ihnen war. Möglicherweise waren sie, wie meine Mutter, auch etwas … komplizierter.

»Das tut mir leid«, sagte ich leise. »Und auch, dass du mit niemandem darüber sprechen konntest. Es ist nie gut, Dinge in sich hineinzufressen. Sie stauen sich auf und …« Ich hielt inne, als ich mir meiner Worte bewusst wurde. Ein eiskalter Schauer kroch mir über den Rücken. Wer war ich, dass ich Ratschläge erteilte, die ich selbst nicht mal im Ansatz befolgte? Wann hatte ich mich in den letzten fünf Jahren jemals offen und ehrlich einer anderen Person anvertraut? Ich schüttelte rasch den Kopf, um mich von den Gedanken zu befreien. »Du kannst gerne mit mir reden, wenn was ist.«

Ein Schmunzeln trat auf seine Lippen. »Das Angebot nehme ich ganz sicher noch in Anspruch. Danke.«

Ich nickte. »Klar.«

»Klar ist das nicht.«

»Doch, wenn man …« Mein Herz klopfte mir bis in den Hals. »Also wenn man jemanden gerne mag, dann ist das klar.«

Sein Schmunzeln verwandelte sich in ein ausgewachsenes Lächeln. »Du magst mich.«

»Klappe, sonst nehme ich meine Worte wieder zurück.« Ich grinste leicht, dann versuchte ich schnell das Thema zu wechseln. »Sind deine Eltern streng? Oder weshalb habt ihr euch vor der Show gestritten?«

Er schüttelte mit einem bitteren Lachen den Kopf. »Nicht direkt. Sie …« Er hielt inne, kniff die Brauen zusammen und starrte hinter mich. Mit geweiteten Augen sprang er auf. »Fuck! Was machen die denn hier?«

Als ich herumfuhr, setzte mein Herz für einen Schlag aus.

Nein. Nein. Nein.

»Weg da! Verpisst euch«, raunzte Covey die beiden Paparazzi an, die hinter einem der Felsen hervorgetreten waren, während er aufsprang. Sie mussten uns durch das kleine Tor im Zaun gefolgt sein. Schnell verdeckte er mich mit seinem Körper, stellte sich vor mich wie ein Schutzschild. »Was soll das? Wer hat euch …«

Übelkeit stieg in mir auf, während mir mein Puls in den Ohren rauschte. Wieso waren diese Fotografen überall? Warum waren wir nie irgendwo sicher? Würde es jemals anders sein?

Ich schnappte nach Luft und machte mich hinter Covey ganz klein. Er wirkte noch aufgebrachter als bei den bisherigen Malen, vermutlich, weil er so langsam selbst die Schnauze voll hatte.

»Ich weiß nicht, wo die herkommen«, raunte er mir zu. »Die wollen einfach nicht verschwinden. Ich … Ich gehe mal rüber. Lauf schon mal zurück zum Auto, wenn du willst. Oder du wartest. Wie du …« Er sprang vom Felsen in den Sand und rannte auf die Kerle zu, die Kameras mit riesigen Objektiven um den Hals trugen.

Erneut fühlte es sich an, als ob mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Wieder wurden Fotos geschossen. Wieder würden sie veröffentlicht werden. Für die ganze Welt sichtbar. Schlagzeilen. Bilder von mir, auf denen ich aussah wie ein fettes Stück Scheiße.

Hinter meinen Lidern brannte es, und mir verschwamm die Sicht, weil es mir aufs Neue zu viel wurde. Ich konnte hier nicht bleiben. Als einer der beiden Typen die Kamera anhob und auf mich richtete, sog ich entsetzt die Luft ein und begann, die glitschigen Felsen hinunterzuklettern.

Wieder hatte ich nachgegeben. Wieder war ich eingeknickt und hatte gehofft, dass es dieses Mal anders würde. Und was hatte ich davon? Einen erneuten Auftritt in der Presse, bei dem mein Körper von allen verurteilt werden würde. Ich fühlte mich nackt. Entblößt.

Schnell, schnell, schnell. Weg von den Kameras. Weg von der Öffentlichkeit.

»Ahhh!«, entfuhr es mir, als ich plötzlich mit dem Fuß hängen blieb und stolperte. Ein stechender Schmerz, der mir in Sekundenschnelle durch den Körper jagte. Ich fiel, rutschte.

Und dann wurde alles dunkel.
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Ein Piepsen. Ganz dumpf.

Wieso piepste es am Strand? Was war mit dem Wellenrauschen passiert?

Ganz langsam versuchte ich, die Lider zu heben.

Hell. Licht.

Ich blinzelte, schloss die Augen aber sofort wieder, weil mich die Sonne so stark blendete.

»Delphine«, hörte ich eine sanfte Stimme.

Ich öffnete erneut die Augen und sah mich um.

Das war keine Sonne, sondern eine grelle Neonröhre. Über mir, an der Decke. Mein Puls beschleunigte sich, als mir klar wurde, dass ich mich in einem Krankenhaus befand.

Wie war ich hierhergekommen?

Covey saß mit besorgter Miene auf einem Stuhl neben dem Bett, in dem ich lag.

»Ahh, da ist sie ja wieder«, hörte ich eine weibliche Stimme.

Ich schaute nach links, wo eine Frau in weißem Kittel stand, von der ich annahm, dass sie eine Ärztin war. Sie hielt eine Art Tablet in der Hand und lächelte mich freundlich an. »Wie geht es Ihnen? Haben Sie Schmerzen?«

»W… Wie?« Mein Kopf schwirrte, und ich sah wieder zu Covey, während ich an meinem Fußgelenk einen leichten Schmerz spürte.

Er nahm meine Hand und strich sanft mit dem Daumen darüber. »Du bist gestürzt und hast das Bewusstsein verloren. Für ungefähr zwanzig Minuten.«

»Vermutlich aufgrund des Schmerzes«, fügte die Ärztin hinzu. »Das kommt vor.«

»Und in Kombination damit, dass du vielleicht zu wenig gegessen hast«, murmelte Covey. »Ich hab dich zum Auto getragen, und unser Fahrer hat uns hergebracht.«

Wir waren am Strand gewesen. In einer Bucht. Wir hatten auf einem Felsen gesessen und … Es machte Klick.

Paparazzi. Felsen. Schmerzen. Dunkelheit.

Rasch richtete ich mich auf und starrte auf meinen Fuß, der blau und grün schimmerte und an dem der Knöchel ziemlich geschwollen war. Ein fieser Schmerz zuckte durch meinen Körper, als ich ihn zu bewegen versuchte.

»Ich …«, fing ich an. »Was … Wo …«

»Immer mit der Ruhe«, sagte die Ärztin. »Wir haben Ihnen Schmerzmittel verabreicht, sodass es gleich nicht mehr ganz so wehtun sollte. Ich würde Sie jetzt gerne untersuchen. Können Sie versuchen, den Fuß zu bewegen?«

Verdammte Scheiße. Eine Verletzung war gerade das, was ich am allerwenigsten gebrauchen konnte. Hoffentlich war es nichts Schlimmes und ich konnte Samstag beim Wettkampf antreten. Ich spürte, wie sich in meiner Kehle ein Kloß bildete, und schniefte, während die Ärztin mein Fußgelenk abtastete. Dass Covey meine Hand hielt, beruhigte mich zumindest ein bisschen.

Nachdem mich die Ärztin untersucht hatte und ich beim Röntgen und beim MRT gewesen war, nickte sie und rückte ihre Brille zurecht. »So wie ich dachte. Das Außenband ist gerissen. Es wird ein paar Wochen dauern, bis das verheilt. In der Zeit wird der Fuß geschient, Sie schonen sich und legen das Bein hoch. Ich gebe Ihnen noch …«

Mehr bekam ich nicht mehr mit, weil sich dieses eine Wort in meine Gedanken fraß: Wochen. Wochen. Wochen. Mir drehte sich der Magen um. Alles fing an, sich zu drehen, und meine Atmung ging immer schneller, in meinen Ohren piepste es.

Als ich haltlos zu zittern begann, verstärkte Covey den Griff um meine Hand.

»Ähm, w… wie lange muss ich …« Gerade als ich weitersprechen wollte, ging die Tür mit Schwung auf und meine Mutter marschierte herein.

Ich hielt die Luft an.

»Was zur Hölle ist mit meiner Tochter passiert? Delphine?« Ein abschätziger Blick in Coveys Richtung, dessen Miene sich verhärtete, dann kam sie zu mir gelaufen, drängte ihn beiseite. »Weg da!«

»Ihre Tochter hat sich verletzt. Sie war kurz bewusstlos und hat sich das Außenband am Knöchel gerissen.«

»Wie lange kann sie nicht trainieren? Sie ist Turnerin, müssen Sie wissen.« Sie fixierte Covey. »Sicher alles nur wegen dir. Meine Tochter würde sich nicht alleine in so eine Gefahr begeben.«

Covey biss die Zähne aufeinander, doch bevor er etwas entgegnen konnte, schaltete sich die Ärztin ein. »Nach vier bis acht Wochen kann sie ganz langsam wieder anfangen. Aber wirklich sehr langsam. Normalerweise dauert es acht bis zwölf Wochen, bis eine solche Verletzung verheilt ist.«

»Kann man das nicht irgendwie beschleunigen?«

»Madame Fleury, es handelt sich um einen Riss am Außenband. Der muss auskuriert werden.«

»Aber das geht doch nicht, dass sie so lange nicht trainieren kann.«

Ich fühlte mich wie eine Statistin in meinem eigenen Film. Doch auch, wenn ich gewollt hätte, hätte ich kein Wort herausgebracht. Meine Augen brannten, ich biss mir auf die bebende Unterlippe.

Vier bis acht Wochen.

Vier bis acht Wochen.

Vier bis acht Wochen.

Schniefend fuhr ich mir übers Gesicht. Der Kloß in meiner Kehle vergrößerte sich, ich schaffte es nicht, ihn hinunterzuwürgen. Meine Mutter diskutierte nach wie vor mit der Ärztin, und ich konnte meine Tränen nicht daran hindern, in Sturzbächen meine Wangen hinunterzufließen.

Fürs Erste durfte ich nicht trainieren, wahrscheinlich nicht mal laufen. Ich konnte nicht turnen, nicht ins Gym. Ich durfte nur im Bett liegen, würde keine Bewegung haben. Ich würde zunehmen. Essen und dick werden, weil ich mich nicht genug bewegen würde. Die Kalorien würden über mich herfallen, und ich hatte keine Chance, sie wieder abzutrainieren. Keine Chance, dünner zu werden. Außerdem würde ich beim Wettkampf nicht antreten können. Ich wollte doch gewinnen. Mehr als alles andere. Was passierte jetzt nur mit meiner Karriere? Würde ich alles verlieren?

»Gibt es...«, flüsterte ich leise, »Gibt es keine Möglichkeit, den Heilungsprozess zu beschleunigen?«

Die Ärztin legte den Kopf schief. »Ich fürchte leider nicht. Sie müssen sich erst mal schonen.«

Ich hatte keine Kraft mehr, schnappte nach Luft und verdeckte mein Gesicht mit den Händen. Schon spürte ich, wie sich jemand neben mich setzte und den Arm um meine Schultern schlang, mich an seinen breiten Körper drückte. Ich atmete Coveys vertrauten Duft ein und lehnte mich an ihn, während ich leise schluchzte.

»Es tut mir so unfassbar leid«, flüsterte er an meinem Haaransatz und strich mir über den Arm, »aber das wird wieder. In ein paar Wochen geht es dir besser als je zuvor.«

»Ich lasse Sie mal alleine«, hörte ich noch die Stimme der Ärztin, gefolgt von einer Tür, die sich öffnete und wieder schloss.

Und dann ging es los …

»Was soll das, verdammt noch mal?«, schnitt die Stimme meiner Mutter scharf durch die Luft. »Ich dachte, du wolltest zurück nach Belladaire und trainieren. Wieso also bekomme ich vom Krankenhaus einen Anruf als dein Notfallkontakt, dass ich herkommen soll, weil du dich in einer Bucht verletzt hast? Kannst du mir mal bitte erklären, wie du da hingekommen bist, wenn du doch eigentlich …«

»Es tut mir leid, wenn ich Sie unterbrechen muss, Madame Fleury«, kam es betont vorsichtig von Covey, doch ich hörte klar, dass er sich mächtig zusammenriss. »Covey Jenkins, freut mich, Sie kennenzulernen.« Er streckte ihr die Hand hin, doch sie musterte ihn nur mit nach oben gerecktem Kinn, bis er die Hand zurückzog.

»Ist das dein Ernst?«, keifte sie ihn an. »Ich wusste von Anfang an, dass du ein schlechter Einfluss bist. Aber naiv wie Delphine ist, hat sie sich wohl nicht von dir ferngehalten, wie sie eigentlich sollte. Das ist doch die Höhe, wie …«

Covey stöhnte genervt auf. »Lassen Sie mich das doch bitte erklären. Wir haben einen Ausflug zum Strand gemacht, weil …« Er räusperte sich. »Weil Delphine auch mal eine kleine Pause nötig hatte. Und bei allem Respekt, aber … Sie sehen doch, dass es ihr nicht gut geht. Sie ist mit den Nerven am Ende, und ich glaube, wenn Sie weiter auf sie einreden, hilft ihr das nicht besonders.«

Oh, oh. Ob das eine gute Idee war?

Ich schluckte, tauschte einen Blick mit meiner Mutter, dann mit Covey.

»Ich weiß, wie ich mit meiner Tochter umzugehen habe. Du schreibst mir nichts vor.«

Covey versteifte sich neben mir. »Wir sollten jetzt lieber für Delphine da sein. Es ist für sie vermutlich schon schlimm genug, dass sie erst mal nicht turnen darf. Zumindest was das betrifft, sollten wir doch einer Meinung sein, meinen Sie nicht?« Seine Stimme klang ernster, tiefer. Nachdrücklich.

Einerseits war ich ihm dankbar, dass er mich in Schutz nahm, andererseits hatte ich Angst, was das mit meiner Mutter machte. Sie hatte doch nur mich, und da war es doch klar, dass sie besorgt war. Nur dass sie ihre Sorge nun mal ein wenig anders ausdrückte als Covey.

»Halt den Mund«, schnauzte sie ihn an. »Du hast meine Tochter schon genug abgelenkt und dafür gesorgt, dass sie jetzt die nächsten Wochen nicht trainieren kann. Es reicht mir mit dir.« Dann sah sie mich an. »Und dich habe ich besser erzogen. Hast du eine rebellische Phase, oder warum tust du mir das an? Deine Aufgabe ist es, dich auf den Sport zu konzentrieren und nicht auf irgendwelche dahergelaufenen Schauspieler!«

Ich schluckte. »Maman, ich …«

»Nein! Ich hatte recht. Ich wusste, dass das mit dem Typen hier nach hinten losgeht, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Wie schon so oft. Dir geht es nur um dich, Delphine. Hauptsache, du hast deinen Spaß. Schau, wo dich das hingebracht hat.« Meine Mutter schüttelte den Kopf, dann glitt ihr Blick kritisch an meinem Körper herunter und wieder hinauf. »Den ganzen Tag nur im Bett liegen und essen, das wird dir auch auf die Figur schlagen. Sei vorsichtig, sonst siehst du irgendwann so aus wie deine Tante. Die hatte auch eine Verletzung und war danach kugelrund wie ein Schwein.«

Übelkeit stieg in mir auf, während wieder Tränen meine Augen schwemmten.

Neben mir stieß Covey hart die Luft aus. Er lachte bitter auf. »Wie kann man seine eigene Tochter nur so beschissen behandeln? Wie Sie mit Delphine umgehen, ist echt das Letzte. Es geht ihr schlecht, und Sie, ihre Mutter, machen sie zusätzlich herunter. Sie sollten für sie da sein. Ihr zu sagen, dass sie nicht zu viel essen soll …« Er schnaubte verächtlich. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

»Hab ich dir nicht gesagt, dass du den Mund halten sollst?«, zischte meine Mutter und fixierte ihn.

»Ich werde ganz sicher nicht den Mund halten, solange Sie Delphine auf diese Weise behandeln. Kriegen Sie sich mal wieder ein!«

Ich hatte noch nie erlebt, dass meine Mutter dermaßen Konter bekommen hatte. Vor allem nicht von jemandem, der sich für mich einsetzte.

Ihr entfuhr ein verächtliches Schnauben. »Raus aus diesem Zimmer!«

Ich biss die Zähne aufeinander, als mich ihr kalter Blick traf.

»Hör auf, Maman«, mischte ich mich mit bebender Stimme ein. »Hör auf, so gemein zu ihm zu sein.«

»Was sagst du da? Wie … Wie kannst du nur mit solch einer Person …« Ihre Kiefer mahlten. »Du hast mich ja schon oft enttäuscht, Delphine. Aber das hier übertrifft wirklich alles. Du kommst jetzt mit mir nach Hause. Sofort.«

Ich riss die Augen auf. Nein. Das durfte nicht passieren. Ich liebte meine Mutter, aber wenn ich mit zu ihr kam, würde sie mir den ganzen Tag Vorschriften machen. Sie würde mein Essen abwiegen, mich kritisieren und mir Vorwürfe machen, wenn ich zunahm. Vielleicht würde es mir auch helfen, weniger zu essen und dünner zu werden, aber war es das wert? In der Academy würde ich zumindest Nika haben, mit der ich mir ein Zimmer teilte und die vielleicht ab und zu mit mir abhing, möglicherweise auch Lova. Falls sie mich überhaupt noch mochten, nachdem ich sie die letzten Tage fast nur ignoriert hatte.

»Ich …«, fing ich an. Normalerweise hätte ich ihr nicht widersprochen, hätte mich nicht getraut, mich ihr zu widersetzen, doch Covey an meiner Seite zu haben, der mich unterstützte, der sich für mich einsetzte, schenkte mir die nötige Kraft. »Nein. Ich möchte nach Belladaire.«

»Du willst was?« Sie stemmte ihre Hände in die Wespentaille. »Das ist doch ein Scherz, oder?«

Ich spürte, wie Covey mir sanft über den Arm strich, was mir Sicherheit gab. »Die Ärzte dort sind gut, und ich hätte Hilfe. Zu Hause könntest du dich doch auch nicht richtig um mich kümmern, du musst ja den ganzen Tag arbeiten.«

»Ich glaube wirklich, ich bin im falschen Film. Du kannst dir nicht vorstellen, wie enttäuscht ich von dir bin. Das wird noch ein Nachspiel haben, Delphine.« Meine Mutter warf Covey noch einen kühlen Blick zu, dann wandte sie sich empört ab und verließ das Zimmer.

Und ich atmete aus, sackte in mich zusammen.

Was hatte ich getan? Sie machte alles für mich und meine Karriere, und ich stieß sie so vor den Kopf? Warum?

Aufs Neue gewannen die Tränen überhand, weil ich mich unglaublich zerrissen fühlte. Ich hatte sie nicht verletzen wollen, aber deutlich gespürt, dass es mir nicht guttun würde, so viel Zeit mit ihr zu verbringen. Mir war kotzübel.

Covey drückte mich an seine Brust. Langsam strich er mir über den Rücken, während ich in sein Shirt weinte. »Alles wird wieder gut, vertrau mir«, wisperte er. »Ich bring dich zurück in die Academy, sobald du so weit bist, okay?«

Ich nickte an seinem Oberkörper und krallte mich noch fester mit den Fingern in seinen Rücken, weil ich das Gefühl hatte, mich mit jeder Sekunde mehr zu verlieren. Zu ertrinken in allem, was gerade geschah.

»Ich bin für dich da. Die ganze Zeit, wenn du willst. Ich mach das alles wieder gut, versprochen. Was passiert ist, tut mir so unfassbar leid.«

Im nächsten Atemzug ging mir ein Licht auf. Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, dass der Unfall nicht passiert wäre, wenn die Paparazzi nicht aufgetaucht wären. Die Paparazzi, die auf der Suche nach Covey gewesen waren und von denen er mir versichert hatte, dass sie nicht auftauchen würden. Er hatte es mir versprochen. Und doch war es geschehen.

Ich räusperte mich und schob ihn dann ein Stück von mir weg.

»Hör zu, ich kann das echt nicht.« Ich schluckte, als sich unsere Blicke trafen und ich in seinen Augen so viel Wärme und Sorge erkannte, wie sie mir bisher kein Mensch jemals entgegengebracht hatte. »Danke, dass du mir eben mit meiner Mutter geholfen hast, aber … Wenn du nicht gewesen wärst, hätten uns die Typen gar nicht erst fotografiert und ich hätte mich nicht verletzt.«

Er presste seine geschwungenen Lippen hart aufeinander und nickte. »Ich weiß. Und das tut mir unfassbar leid. Ich kann verstehen, wenn dir das mit mir zu viel ist. Aber lass mich trotzdem für dich da sein.«

»Ich weiß nicht, ob das …«

Doch er unterbrach mich.

»Bitte mach jetzt nicht wieder komplett dicht, Delphine. Bitte! Lass wenigstens dieses eine Mal zu, dass sich jemand um dich kümmert.«

Auch wenn ich das Bedürfnis hatte, ihn abzuweisen, um mich zu schützen, hinderte mich etwas daran. Möglicherweise war es mein Herz, das mir zuflüsterte, dass jetzt der Moment gekommen war, es zuzulassen.

Ich seufzte leise. »Na gut. Aber ich bin trotzdem sauer auf dich.«

»Das darfst du auch sein«, entgegnete er, und ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Ich gebe schnell meinem Fahrer Bescheid, dann können wir los, wenn du willst.«

»Okay, ja«, gab ich müde zurück, und als er aufstand und aus dem Raum lief, legte ich mich kurz hin. Ich war vollkommen erschöpft und versuchte fürs Erste zu verdrängen, dass ich die nächsten Wochen ausgeknockt sein würde.

Eine Viertelstunde später saßen wir bereits in Coveys Wagen und fuhren von Cannes nach Monaco und hoch nach Belladaire. Die ganze Fahrt über sprachen wir keinen Ton, einige Minuten schlief ich sogar, bis wir vor dem riesigen palastähnlichen Gebäude vorfuhren.

Als mir Covey aus dem Auto half, sah ich, wie Lova, Nika, Tanisha und Meilin mit Luis, Ambrose und Aaron im Schlepptau die Treppen herunterkamen.

»Wir sind dein Empfangskomitee«, sagte Lova grinsend.

»Covey kann abzischen. Von jetzt an kümmern wir uns um dich«, fügte Tanisha hinzu, und Meilin nickte bestätigend.

»Wenn du was brauchst, melde dich«, sagte Luis.

»Ich kann dich auf die Schultern nehmen, musst nur aufpassen, dass wir keine Kronleuchter von der Decke reißen, die sind sicher ’ne Mille wert«, bot Ambrose an, woraufhin Nika ihm einen Klaps versetzte, dann kam sie zu mir und drückte mich.

»Wir sind für dich da«, sagte sie leise, dann ließ sie mich wieder los und lächelte. »Wie geht’s dir denn? Bist du müde? Hast du Hunger? Durst? Oder willst du runter in den Kinosaal und einen Film schauen? Ins Spa?«

Mein Blick glitt von einem Gesicht zum nächsten, während mein Herz vor Freude hüpfte. Sie waren für mich da. Wie richtige Freunde. Meine Sicht verschwamm, doch ich blinzelte die Freudentränen rasch weg und nickte nur. »Danke. Ich glaube, ich möchte jetzt erst mal aufs Zimmer und ein bisschen schlafen.«

»Das kriegen wir hin«, entgegnete Lova und strahlte mich an.

»Da du fürs Erste gut versorgt bist …«, sagte Covey, »ich muss noch ein paar Dinge klären, aber ich komm dich später wieder besuchen, okay?«

Ich nickte. »Schon okay, du hast vermutlich sowieso einiges zu tun, also …«

»Nichts, was wichtiger wäre als du.«

Als ich leicht lächelte, zog er mich in eine Umarmung, und ich genoss jede Sekunde davon. Auch wenn ich ein bisschen Abstand brauchte, schlug mein Herz für ihn. Dann ließ er mich wieder los, zwinkerte mir zu und stieg wieder ins Auto.

Im nächsten Moment hob mich Aaron hoch, woraufhin mir ein Quieken entfuhr. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, dann trug er mich hoch ins Zimmer. Die anderen folgten uns mit meiner Reisetasche.

Oben angekommen war ich auf einmal so erschöpft, dass ich nur mit Mühe die Augen offen halten konnte. Nika half mir ins Bett, und die anderen verabschiedeten sich. Sie bestanden darauf, dass ich mich meldete, wenn ich etwas brauchte, was mir trotz der Verletzung ein wenig Zuversicht schenkte. Auch wenn Teile meines Lebens gerade auseinanderbrachen, hatte ich das Gefühl, dass sich dafür andere auf magische Weise zusammenfügten.
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»Dein Schal sieht aus wie ein betrunkener Topflappen.« Lova schob gerade einige Maschen von der einen Stricknadel auf die andere und warf ihrem Freund Luis vom Sofa im Gemeinschaftsraum aus einen belustigten Blick zu.

Durch die großen halbrunden Fenster schien die Sonne auf das dunkle Parkett, streifte das Grüppchen von fünf Leuten, die sich um den Billardtisch versammelt hatten und spielten. An den Computern saßen zwei Mädels, die gerade etwas recherchierten, und ein Kerl, der eine Großbestellung in einem Fitnessshop aufgab. Vom Gamingbereich drang lautes Grölen herüber, wo gerade ein paar Sportlerinnen und Sportler ein Tennismatch auf der Playstation zockten und von ihren Freunden angefeuert wurden. Da ich während meiner Reha auf Belladaire viel Zeit im Bett oder auf der Couch verbringen musste, griff ich nun wieder häufiger zu meinem Strickzeug. Lova, Nika, Luis und Ambrose leisteten mir dabei in ihrer freien Zeit Gesellschaft, und so hatten wir uns zu einem kleinen Strickzirkel entwickelt. Das Honorar für unseren Unterricht hatte mir Covey auf jeden Fall zugesichert, doch auch über meinen Etsy-Shop wollte ich weiterhin ein paar Stücke verkaufen, um mir ein Taschengeld dazuzuverdienen.

»Na, solange er nicht dehydriert ist«, entgegnete Luis und hob eine Braue. »Sonst sieht er irgendwann so verdorrt aus wie dein Pulli, und das will ja wirklich niemand.«

»Keinen weiteren Mucks, sonst ramm ich dir die Nadeln in die Augen.«

Nika prustete los. »Dich will man echt nicht zur Feindin haben, Lova.«

»Definitiv nicht«, stimmte Luis zu und grinste. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

Ich musste schmunzeln. Diese Truppe war ein echter Lichtblick. Gut, nicht nur sie, sondern eventuell auch Covey, der sich wieder und wieder bei mir für den Vorfall am Strand entschuldigt hatte.

Mein Handy leuchtete auf und signalisierte den Eingang einer Nachricht. Rasch legte ich mein Strickzeug neben mir auf den Sessel und öffnete den Chat.

Covey: Wie nennt man ein Kaninchen im Gym?

Delphine: Ich bin mir sicher, dass du es mir gleich verrätst.

Covey: Ein Pumpernickel.

Ich schnaubte.

Delphine: Der war fast witzig.

Covey: Gib doch zu, dass du gelacht hast, Fleury!

Delphine: War mehr ein euphorisches Schmunzeln.

Covey: Immerhin. Auch wenn mir ein richtiges Lachen lieber gewesen wäre.


Covey: Dann krieg ich das aber sicher später hin.

Delphine: Mach dir mal keine zu großen Hoffnungen, ich lache nur über witzige Menschen.

Covey: Ramm das Messer tief in mein Herz, ist okay.

Covey: Mache mich jetzt auf den Weg zu dir. 
Bis gleich, du kleine Hexe!

Delphine: Sind im Gemeinschaftsraum.

Covey: Alles klar. Ich freu mich auf dich :)

Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen legte ich das Handy beiseite und schnappte mir wieder meine Stricknadeln.

»Dein Freund?«, rief Ambrose feixend vom Sofa.

»Zum tausendsten Mal: Wir sind nicht zusammen.«

Nika lachte. »Mhm, ja, deshalb steht er auch jeden Morgen, Mittag und Abend vor unserer Zimmertür, schenkt dir dauernd Blumen und Snacks und verbringt jede freie Sekunde mit dir.«

Röte kroch mir den Hals hinauf in die Wangen. »Er gibt sich ziemlich viel Mühe, das stimmt.«

Ambrose hob die Brauen. »Der Kerl hat sich sogar in der Academy eingenistet, um öfter bei dir zu sein. Das machen nur Stalker oder Männer, die ziemlich verknallt sind.«

Nach meinem Unfall vor drei Wochen war Covey zur Verwaltung der Academy gegangen und hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ein Zimmer auf dem Campus zu bekommen und so lange hier wohnen bleiben zu können, bis er nach L.A. abreisen würde oder es mir besser ging. Das bedeutete mir sehr viel, da die Stimmung zwischen meiner Mutter und mir nach wie vor eisig war. Mehr als ein paar Nachrichten auszutauschen, hatte seit ihrem Auftritt im Krankenhaus nicht an Kontakt zwischen uns stattgefunden.

»Er will das, was in der Bucht passiert ist, wiedergutmachen. Irgendwie trägt er ja schon ein bisschen Mitschuld daran, dass ich keinen Sport mehr machen kann, und das tut ihm total leid«, erwiderte ich und zuckte mit den Schultern. »Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, mich jeden Tag zum Lachen zu bringen. Deshalb schickt er mir immer diese dämlichen Flachwitze.« Ich musste unwillkürlich grinsen. »Langsam geht mir die Energie dafür aus, sauer auf ihn zu sein oder zu versuchen, ihn loszuwerden. Dafür legt er sich zu sehr ins Zeug.«

»Der ist viel zu süß«, schwärmte Nika und legte verträumt den Kopf schief. »Und du willst ihn doch sowieso nicht mehr loswerden, wenn du ehrlich bist.«

»Ich weiß nicht. Er ist wirklich toll. Ich mag ihn, und er gibt sich unglaublich viel Mühe, damit es mir besser geht, aber diese ganze Öffentlichkeit ist mir einfach zu viel. Das würde doch niemals funktionieren. Ich will diese Aufmerksamkeit der Presse nicht; wir leben unterschiedliche Leben. Daher ist es besser, gar nicht erst was mit ihm anzufangen.«

»Lass es auf dich zukommen«, sagte Lova und lächelte mich aufmunternd an. »Wenn es sich richtig anfühlt, dann wird es auch richtig sein. Und falls du doch Zweifel hast, dann … solltet ihr vielleicht nur Freunde sein. Aber was es am Ende auch sein wird: Er mag dich. Also genieß es.«

Ich nickte, während ich eine Masche über die nächste schob. »Du hast recht, ich lass es auf mich zukommen.«

Lova grinste. »Er hängt sich im Training krass rein. Ich hab ihm gestern eine Weile zugeschaut, er ist echt fokussiert.«

»Ja, das hab ich auch gemerkt.« Ich richtete mich ein Stück auf. »Anfangs hatte ich schon ein bisschen Angst, dass sich mein Ausfall auf seine Rolle auswirken könnte, aber Hugo ist ja zum Glück für mich eingesprungen.«

»Na ja«, sagte Luis. »Der trainiert aber auch nur ab und zu mit ihm, weil er selbst total eingespannt ist und die Kohle nicht braucht. Die meiste Zeit übt er alleine und strengt sich richtig an.«

Wärme flutete mich. Ich war irgendwie richtig stolz auf Covey. Zu Beginn unseres Coachings hatte er noch so gewirkt, als ob er nichts von alledem ernst nahm, und jetzt war er dermaßen diszipliniert, dass er selbst hier an der Academy als Sportler hätte anfangen können.

Nur wenige Minuten später öffneten sich die Türen zum Saal und Covey trat ein, schaute sich rasch um. Alle drehten sich nach ihm um, starrten ihn an, obwohl er jetzt schon fünf Wochen an der Academy unterwegs war. Als sich unsere Blicke trafen, strahlte er noch breiter. Ein Kribbeln wanderte durch meinen Körper, und meine Mundwinkel bogen sich wie von selbst nach oben, als er schnurstracks auf uns zugelaufen kam. Heute trug er eins der dunkelgrünen Belladaire-Shirts und seine graue Jogginghose.

»Hey, zusammen«, grüßte er in die Runde und ließ sich neben Luis aufs Sofa fallen. Als er wieder zu mir sah, trat ein Funkeln in seine Augen. »Wie ich sehe, seid ihr fleißig.«

»Na, das was Luis zusammenschustert, kann man jetzt nicht unbedingt …«, murmelte Lova.

»Schweig still, Freundin!«, herrschte Luis sie mit zusammengekniffenen Augen an, woraufhin sie zu lachen anfing.

»Hattest du ein gutes Training, Covey?«, schaltete sich Nika ein.

Er nickte. »Ja, ich komme super voran.« Sein Blick glitt wieder zu mir. »Mit Delphine wäre es natürlich noch besser, aber ich gebe mein Bestes.«

»Wie lange bist du eigentlich noch hier? Wann starten die Dreharbeiten?« Ambrose lehnte sich ein Stück vor und nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche.

Auf einmal wirkte Covey nervös, er warf mir einen raschen Blick zu, dann sah er wieder in die Runde. »Schon recht bald. In zwei Wochen flieg ich nach Los Angeles, und dann geht es los.«

Auf einmal wurde mir ganz schwer ums Herz. Natürlich wusste ich, wann Covey abreisen würde, aber jedes Mal, wenn ich es hörte, versetzte es mir einen Stich. Und das obwohl ich Covey immer noch von mir fernhielt. Wenn ich nur daran dachte, ihn nicht mehr die ganze Zeit um mich zu haben, brannte es hinter meinen Lidern.

»Krass, das ging ja jetzt alles echt schnell«, sagte Lova und warf mir einen vorsichtigen Blick zu, den ich mit einem gezwungenen Lächeln quittierte.

»Ja«, murmelte Covey und kratzte sich im Nacken, dann sah er zu mir. »Deshalb muss ich jede Sekunde, die ich hier bin, dafür sorgen, dass es meiner Lieblingsnervensäge gut geht.« Ein Grinsen huschte über seine Züge. »Und wehe, ihr kümmert euch nicht gut um sie, wenn ich weg bin.«

»Klar machen wir das, was denkst du denn?« Nika hob die Brauen. »Außerdem macht Delphine jeden Tag Fortschritte. Heute Morgen warst du wieder bei der Reha, oder?«

Ich nickte. »Jap, ich hatte Physio. Es ist ein Auf und Ab, ich muss mich nach wie vor schonen. Aber das wird schon.«

Aber wurde es das wirklich? An manchen Tagen kam es mir vor, als ob ich nie wieder einen Salto ausführen könnte, und an anderen war ich mir sicher, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde, bis ich wieder Flickflacks schlug. Hinzu kam die Tatsache, dass ich mich durch das ganze Herumliegen tausend Tonnen schwerer fühlte und meine Muskeln immer mehr abbauten.

»Wollen wir los?« Coveys Mundwinkel hoben sich, als sich unsere Blicke trafen. »Hab gehört, dass wir ein Date haben.«

Ich verdrehte amüsiert die Augen. »Wir haben kein Date. Wir hängen nur zusammen ab. Mehr nicht.«

Sein Grinsen wurde breiter. »Mhm. Mehr nicht. Ist klar.« Dann erhob er sich vom Sofa und fuhr sich durchs Haar.

Ich legte mein Strickzeug beiseite und machte gerade Anstalten, nach meinen Krücken zu greifen, die am Sessel lehnten, da nahm er sie mir weg und reichte sie Nika.

»Heeeey, das ist Freiheitsberaubung!«

»Die brauchst du heute nicht.« Und schon hatte Covey mich hochgehoben.

Vor lauter Schreck schlang ich schnell meine Arme um seinen Nacken, sodass unsere Gesichter, unsere Lippen, nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

»Was, wenn ich genug von dir habe und wegrennen will?«

Er lachte warm. »Als ob du jemals genug von mir haben könntest.« Dann nickte er den anderen zu. »Bis morgen, Leute.«

Die anderen verabschiedeten sich, und Covey setzte sich in Bewegung. Grinsend trug er mich aus dem Gemeinschaftsraum raus auf den Flur.

»Was wird das, wenn’s fertig ist?«

»Lass dich überraschen.« Als ich mich noch fester an ihn klammerte, lachte er auf. »Du kannst ja gar nicht die Finger von mir lassen, Fleury.« In seinen Augen flackerte etwas auf, und er wisperte: »Gefällt mir.«

»Klappe«, entgegnete ich und fixierte ihn gespielt böse, während wir an ein paar Statuen vorbeiliefen und ich durch die geschwungenen Fenster einen kurzen Blick aufs Wasser erhaschte.

Dann betrat er mit mir den riesigen Balkon, von dem aus man einen tollen Ausblick über Monaco bis hin zum Meer hatte, wo sich die Sonne gerade ganz langsam dem Horizont näherte. Palmen raschelten im Wind, als mich Covey auf dem Outdoor-Sofa mit den beigen Bezügen absetzte.

»Warte kurz hier. Bin gleich wieder da«, sagte er und verschwand wieder nach drinnen. Kurz darauf kehrte er mit zwei Tellern Spaghetti Bolognese zurück. »Hab extra gefragt, ob sie mir die vorbereiten können.« Er reichte mir eine Portion und ließ sich dann neben mich aufs Polster sinken. »Denkst du immer noch, dass das hier kein Date ist?«

Ich verengte misstrauisch die Augen. »Na ja, keines, das ich abgesegnet hätte. Immerhin hast du mich entführt und dazu gezwungen, hier zu sitzen.« Als er lachte, musste ich auch schmunzeln. Dann sah ich auf den riesigen Berg an Nudeln, der darauf wartete, von mir gegessen zu werden. »Ganz schön große Portion. Weiß nicht, ob ich die ganz schaffe, ich hab keinen so großen Hunger.« Mein Puls beschleunigte sich, weil ich genau wusste, dass Covey etwas ahnte, aber er hatte mich noch nicht darauf angesprochen. Stattdessen ging er jeden Tag sicher, dass ich etwas aß. Die Tatsache, dass ich im Anschluss nicht direkt ins Gym oder die Halle rennen und mir die Kalorien abtrainieren konnte, nagte an mir. Mit jedem Tag fühlte ich mich fetter und aufgequollener. Widerwärtiger.

»Fang einfach an, und falls du nur die Hälfte schaffst, übernehme ich den Rest«, gab er lächelnd zurück und begann, Nudeln auf seine Gabel zu drehen.

Mit eiskalten Fingern stocherte ich mit der Gabel in meinem Essen herum; erst als ich Coveys Blick auf mir spürte, aß ich einen Bissen.

Ich räusperte mich. »Wird schon komisch sein, wenn du nicht mehr jeden Tag hier bist.«

»Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du mich vermissen wirst?«

»Ich hab komisch gesagt, nicht traurig. Komisch kann auch was Gutes sein.«

Ein Schmunzeln trat auf seine geschwungenen Lippen, die ich seit unserem Kuss bei der Gala nicht mehr auf meinen gespürt hatte und seitdem vermisste. Immer wieder redete ich mir ein, dass es besser so war. Dass wir aus verschiedenen Welten kamen und ich unter keinen Umständen noch einen weiteren Schritt in seine setzen wollte. Und doch kam ich nicht umhin, mir vorzustellen, wie es wäre.

»Also ich werde dich vermissen. Vor allem all deine Nettigkeiten.«

»Hmm«, brummte ich, weil sich ein Kloß in meiner Kehle bildete.

»Alles okay? Brauchst du noch irgendwas?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Erneut schob ich mir die Gabel in den Mund, schmeckte die Soße, kaute und würgte herunter. Ich wollte gar nicht wissen, wie viele Kalorien ich gerade in mich reinschaufelte. Mit Sicherheit war ich seit drei Wochen an keinem Tag im Defizit gewesen. Langsam spürte ich, wie mein Bauch schwabbeliger und meine Hosen enger wurden. Ich trank jeden Tag Brennnesseltee, um die Wassereinlagerungen zu verlieren und meinen Stoffwechsel anzukurbeln, aber der konnte mich auch nicht mehr retten. Ich stocherte eine Weile auf meinem Teller herum, dann schaute ich zu Covey und fing seinen Blick auf.

Eine tiefe Sorgenfalte hatte sich zwischen seinen Brauen gebildet. »Falls du über irgendwas reden willst, bin ich da. Das weißt du, oder?«

»Ich will über nichts reden«, gab ich kühl zurück, weil ich Angst hatte, zu viel preiszugeben. Weil ich Angst hatte, dass sich die Erlebnisse von damals wiederholen würden, wenn er es wusste.

Er seufzte leise, stellte dann den Teller beiseite. »Es ist okay, wenn man über einige Dinge nicht reden will. Aber manchmal kann es helfen.«

»Keine Ahnung, wovon du sprichst. Du redest ja auch nicht viel über dich.« Ich wollte mich selbst ohrfeigen, weil ich unausstehlich und Covey so verständnisvoll war.

»Damit hast du wohl nicht ganz unrecht.« Er ließ den Blick unruhig umhergleiten, nur um dann wieder meinen zu finden. Leichte Unsicherheit funkelte mir entgegen, die ich von ihm nicht gewohnt war. Mir fiel auf, dass er nervös mit dem Fuß wackelte. »Weißt du noch, als du mir auf der Party in L.A. an den Kopf geworfen hast, dass ich nur eine Rolle spiele, und ich es abgestritten habe?«

Ich nickte und musterte ihn.

Nervös fuhr er sich übers Gesicht. »Ich erzähl dir jetzt was, okay? Aber … Nein, vergiss es. Fuck. Ich weiß nicht, also …«

»Erzähl es mir«, forderte ich ihn auf. »Wenn du magst.«

Ein leises Fluchen glitt ihm über die Lippen, dann straffte er die Schultern. »Mir ist bewusst, dass ich manchmal ein wenig übertrieben habe und es aussieht, als ob ich eine Rolle spiele. Aber das hat einen Grund.« Er schluckte. »Ich … Ich mag es, Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich liebe das Scheinwerferlicht und wenn Leute wertschätzen, was ich tue. Als ich das erste Mal auf einer Bühne gestanden und gemerkt habe, wie das ist, wollte ich nie wieder was anderes machen. Das hört sich jetzt vielleicht etwas eingebildet an, aber … Ich kannte das Gefühl davor nicht. Wie es ist, wenn Leute einem Aufmerksamkeit schenken.«

Unsere Blicke trafen sich. Als ich die Traurigkeit in seinen Augen erkannte, wollte ich alles tun, um sie ihm zu nehmen. Doch ich schwieg, wartete ab, bis er fortfuhr.

Er seufzte leise, lehnte sich zurück. »Meine Eltern haben sich einen Dreck um mich geschert. Alles war ihnen wichtiger als ich. Sie selbst, ihre Jobs, wenn sie denn mal welche hatten, die Nachbarn, ihre Freunde. Alles. Manchmal haben sie vergessen, mich bei einem Kumpel abzuholen, an anderen Tagen stand ich vor verschlossener Tür. Es war nicht mal so, dass sie mich krass kritisiert haben … Meine ganze Kindheit und Jugend war ich einfach unsichtbar für sie. Sie haben mich hängen lassen und ignoriert, weil ich kein Wunschkind für sie war. Eigentlich hatten sie keine Kinder gewollt, aber dann kam ich um die Ecke, und, na ja, das haben sie mich spüren lassen. An manchen Tagen haben sie mir an den Kopf geworfen, dass ich eine Last für sie wäre und sie mich das nächste Mal aussetzen würden, wenn ich sie wieder nervte. Das waren nur leere Worte, aber sie taten trotzdem unfassbar weh. Klar, ich konnte mit ein, zwei Lehrern oder Kumpels sprechen, wenn mich etwas belastet hat, aber das war nicht das Gleiche wie eine intakte Familie oder zumindest ein Elternteil, das dir zeigt und sagt, dass es dich liebt. So was gab es bei mir nicht. So was kenne ich gar nicht. Nur aus den Filmrollen, in die ich immer wieder schlüpfe.« Er räusperte sich. »Unsere Familie ist nicht groß, daher hatte ich auch keine Verwandten im näheren Umfeld, die für mich da waren. Ich hab mich immer allein gefühlt. Jeden Tag meines Lebens.«

Mein Herz brach für ihn. Ich konnte nicht fassen, was er da sagte. Ich biss die Zähne hart aufeinander und legte die Hand auf seinen Unterarm, fuhr mit dem Daumen in kreisenden Bewegungen über seine warme Haut. »Das tut mir unendlich leid.«

»Wenn ich auf der Bühne stand, konnte ich alles sein, was ich wollte, in Rollen schlüpfen und meine eigene, in der man mir das Gefühl gab, nicht liebenswert zu sein, ablegen. Und als ich dann eine Rolle nach der anderen gespielt habe, mich in heile Familien flüchten und Personen verkörpern konnte, die tatsächlich geliebt wurden, und dafür auch noch Anerkennung bekommen habe, da hat sich bei mir ein Schalter umgelegt. Ich hatte das Gefühl, dass mich die Leute sehen. Mich, Covey. Aber auch da habe ich mich geirrt. Denn sie haben nicht mich, sondern nur meine unzähligen Rollen gesehen.« Seine Kiefer mahlten, als er einen Punkt am Horizont fixierte und innehielt. »Das hat etwas mit mir gemacht. Vor allem, als ich immer mehr Jobs bekommen habe und sich die Leute in Hollywood aber nur für mein Schauspielerleben interessiert haben. Sie wollten gar nicht mich als Mensch kennenlernen, sondern immer nur die Person von der Leinwand. Ja, sie vergöttern mich und wollen ein Stück von mir abhaben, aber alles, was sie sehen, ist der strahlende Kerl, der jeden Tag aufs Neue die Rolle seines Lebens spielt. Sobald ich anfange, darüber zu sprechen, wie es mir geht oder was mich umtreibt, Dinge thematisiere, die sich abseits des Scheinwerferlichts abspielen, werde ich uninteressant. Dadurch habe ich den Eindruck, so sein zu müssen, wie sie mich haben wollen, weil sie mich sonst nicht mehr schätzen. Ich habe Erfolg mit meinen Rollen – und sobald ich meine Maske aufsetze, habe ich Erfolg bei den Menschen in meinem Umfeld. Sie lieben mich, vergöttern mich, wertschätzen mich. In diesem Teufelskreis fällt es mir wahnsinnig schwer, mich anders zu verhalten, weil ich dann sofort das Gefühl bekomme, uninteressant zu sein.« Er schluckte hart, schüttelte den Kopf. »Aber das alles stillt nicht mein Bedürfnis nach emotionaler Nähe und … Geborgenheit. Eher im Gegenteil. Ich dachte immer, dass ich mich als berühmter Mensch nicht mehr so alleine fühlen würde wie damals als Kind und Teenager, dabei ist es viel schlimmer geworden. Ich war einsamer als jemals zuvor.«

Mir verschwamm die Sicht vor Augen, weil ich seinen Schmerz in jedem seiner Worte hörte. Als er meinen Blick auffing, konnte ich zwischen all der Traurigkeit auch so viel Wärme erkennen. Wärme, die er mir Tag für Tag entgegenbrachte, obwohl er selbst nie welche erfahren hatte.

Ich fuhr mir über die Wangen und rutschte ein Stück näher zu ihm, schlang den Arm um seine Mitte und drückte ihn an mich. »Das tut mir so unglaublich leid, und ich … Ich will, dass du weißt, dass du dich nicht verstellen musst«, schniefte ich.

Er schloss die Arme um meinen Körper, barg sein Gesicht in meiner Halsbeuge und atmete tief ein und aus, während ich ihn hielt.

»Ich hatte ja keine Ahnung, Covey. Ich … Ich hatte keine Ahnung«, wisperte ich.

Nach einer Weile lehnte er sich etwas zurück, um mir in die Augen sehen zu können. In seinen glitzerte es verräterisch, was mein Herz aufs Neue brach. Seine Wangen waren leicht gerötet, als er sich räusperte. »Es war nicht immer leicht, auch wenn es vielleicht manchmal so wirkt. Aber ich schätze, ich bin einfach nur gut darin, diese Rolle zu spielen.«

»Kein Wunder, wenn du das jahrelang gemacht hast.« Ich biss mir unsicher auf die Lippe, traute mich dann aber doch zu fragen: »Wie ist das Verhältnis zu deinen Eltern mittlerweile? Habt ihr noch Kontakt?«

Covey schüttelte den Kopf. »Nein. Ja. Ein wenig. Mum und Dad schlagen nur bei mir auf, wenn sie Geld brauchen oder von mir profitieren wollen, und das ertrag ich einfach nicht mehr. Ich halte sie auf Abstand, auch wenn ich mir eine intakte Familie wünschen würde. So wie auf der Leinwand eben. Manchmal habe ich Hoffnung, dass sich die Beziehung wandelt, aber das ist vermutlich ziemlich naiv. Ich bezahle einige ihrer Rechnungen, daher werden wir wohl immer Kontakt haben.« Er hielt kurz inne. »Das war auch …« Er suchte meinen Blick. »Das war auch der Grund für meinen Absturz bei Saturday Night Live.«

Ich zog fragend die Brauen zusammen. »Hattet ihr davor Streit?«

»Es ist ziemlich eskaliert. Ich hab ihnen am Tag der Show erzählt, dass ich für die Rolle von Wiktor Krasnov gecastet wurde und was das für meine Karriere bedeuten könnte. Ich war so voller Freude und Euphorie, dass ich dachte, dass sie sich vielleicht zum ersten Mal mit mir freuen würden, aber ihnen ging es wieder mal nur ums Geld. Sie haben mich direkt angehauen, ihnen ein neues Auto zu kaufen und eine größere Wohnung, ihnen noch mehr Geld zu überweisen, weil sie diejenigen gewesen seien, die mir all das ermöglicht hätten.« Er lachte bitter auf. »Ich wollte doch einfach nur ein einziges Mal ihre Anerkennung und dass sie stolz auf mich sind. Im Anschluss hab ich mich betrunken, um dieses schreckliche Gefühl loszuwerden, niemals genug zu sein, nicht mal, wenn ich erfolgreich bin. Und …« Er schluckte hart. »Und dabei hab ich den Auftritt bei SNL komplett vergessen, bis ich vollkommen benebelt und aufgewühlt auf die Bühne gelatscht bin.«

»Scheiße«, fluchte ich leise. »Wie können die dich so behandeln? Du bist so toll und … Ich wünsch mir so sehr für dich, dass du erkennst, wie wertvoll du bist.«

Im Blau seiner Augen glitzerte etwas. »Du warst die erste Frau, die mich durchschaut hat. Die mich wirklich gesehen und es auf seltsame Weise geschafft hat, meine Fassade zum Bröckeln zu bringen.«

»Ich mag dich«, sagte ich leise, und sein Mundwinkel hob sich.

»Ich mag dich auch.«

»Tut mir leid, dass ich manchmal so fies war. Na ja, dauernd. Ich hoffe, dass ich dich damit nicht zu sehr verletzt habe.«

»Schon okay.« Er winkte ab. »Dafür weiß ich jetzt, dass du mir unwiderruflich verfallen bist.«

Mir entfuhr ein leises Schnauben. »Ausnahmsweise lass ich dir das durchgehen. Aber nur, weil du gerade traurig bist.«

»Ich bin nicht traurig«, entgegnete er leise und neigte den Kopf. »Nicht, solange du bei mir bist, Fleury.«

Mein Herz machte einen kleinen Satz, und ich lächelte ihn zaghaft an. In diesem Moment wollte ich nichts lieber, als ihn zu küssen. Seine Finger auf meiner Haut zu spüren.

Ich schluckte und blickte zu seinem Mund, dann wieder in seine Augen.

Langsam näherte er sich mir. Wie in Zeitlupe. Eine stumme Frage in seinem Blick, doch auch so viel Wärme und Verlangen. Verlangen nach … mir. Mein Herz pochte immer schneller. Da war Hitze zwischen uns. Ein unsichtbarer Faden, der ihn zu mir zog. Als seine Lippen meine streiften, schloss ich die Augen und atmete stockend aus. Spürte, wie er meinen Kiefer entlangfuhr. Gänsehaut legte sich auf meinen Körper. Und dann küsste ich ihn. In meinem Brustkorb explodierte etwas, als er den Kuss erwiderte und mich an sich zog. Seine weichen Lippen öffneten sich. Ich seufzte leise, dann spürte ich, wie seine Zunge mit meiner spielte. Wie süchtig nach ihm vertiefte ich den Kuss, wollte immer mehr von ihm und vergrub die Finger in seinen Haaren, stöhnte leise an seinen Lippen, als seine Hand zu meiner Kehle wanderte.

»Fuck«, entfuhr es ihm an meinen Lippen, worauf ich grinsen musste.

Ich ließ langsam von ihm ab und betrachtete sein wunderschönes Gesicht. Die glasigen Augen, die geröteten Wangen und Lippen, für die ich verantwortlich war. Dann biss ich mir leicht auf die Unterlippe und unterdrückte ein Kichern. Jetzt in diesem Moment fühlte ich mich gut. Glücklich.

»Na sieh mal einer an«, wisperte er und hob einen Mundwinkel. »Ich hab dich wieder zum Lachen gebracht. So wie ich es dir versprochen habe.«
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Delphine

Es klopfte.

Rasch legte ich mein Strickzeug beiseite, betätigte die Pausetaste auf meinem Laptop, wo ich eben noch eine Episode The Office geschaut hatte, und schälte mich aus meinem Bett. Auf Krücken humpelte ich zur Tür und öffnete sie.

»Überraschung!« Covey strahlte mich an, in seinen Augen flackerte Hitze auf. Wie immer sah er mit seinen perfekt zerzausten Haaren und der Strähne in der Stirn, dem schwarzen Shirt und der schwarzen Trainingshose so gut aus, dass mir unwillkürlich heiß wurde. Seit unserem Kuss vor einer Woche konnte ich an fast nichts anderes als seine Lippen denken.

Ich hob eine Braue. »Es ist keine Überraschung mehr, wenn du seit vier Wochen jeden Tag zur gleichen Zeit hier auftauchst, Kleiner.« Dann wandte ich mich um, humpelte zurück zum Bett und ließ mich darauf sinken, während Covey die Tür schloss und mir folgte.

»Und jedes Mal kann ich mich vor deiner unbändigen Freude gar nicht in Sicherheit bringen«, entgegnete er und setzte sich neben mich aufs Bett. »Wie geht’s dir?«

»Meinem Fuß geht es immer noch genauso wie vorhin.«

»Ich hab gefragt, wie es dir geht. Aber danke für die Info, hätte mich gewundert, wenn du in den letzten vier Stunden eine magische Heilung erhalten hättest, aber hey … Hat es sicher schon mal irgendwo gegeben. Man muss nur ganz fest daran glauben.«

Ich schnaubte. »Kaum eine Minute da und schon kommt nur Müll über deine Lippen.«

Er legte den Kopf schief und fixierte mich. »Du machst dir Gedanken über meine Lippen, interessant.«

»Jenkins!«

Lachend rutschte er ein Stück zu mir, sodass sich unsere Knie berührten, dann fing er an, in hauchzarten Bewegungen über meinen Oberschenkel zu fahren. Sofort spürte ich, wie sich unterhalb meines Bauchnabels etwas zusammenzog. Ich schluckte und stellte mir vor, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn seine Finger noch weiter nach oben zu meiner Mitte wandern würden.

»Okay, okay, ich bleibe ernst«, riss er mich mit seiner tiefen Stimme aus meinen lüsternen Tagträumen. »Also, wie geht es dir?«

Ich überlegte, zuckte mit den Schultern. »Irgendwie … Keine Ahnung, ich kann das alles nicht mehr sehen. Den ganzen Tag sitze ich mehr oder weniger rum.«

»Dir fällt die Decke auf den Kopf.«

»Glaube schon.«

»Da kann ich Abhilfe schaffen«, sagte er und hob einen Mundwinkel. »Du kannst zwar noch nicht viel unternehmen, und wir wollen ja nicht schon wieder von diesen dämlichen Paparazzi verfolgt werden, daher könnten wir einfach einen Ausflug ins Hôtel de Paris Monte Carlo machen, in dem ich meine Suite hatte, und dort eine Nacht verbringen. Hast du Lust?«

Einerseits wollte ich mehr als alles andere mit Covey in einem Zimmer schlafen, in einem Bett, und neben ihm aufwachen. Andererseits würde das auch bedeuten, dass er womöglich mehr von meinem Körper sah. Wenn ich nur daran dachte, wurde mir mulmig zumute, aber da war auch ein angenehmes Prickeln, das sich in mir ausbreitete. Womöglich blieben meine Tagträume nicht mehr allzu lange Träume …

Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr. »Du meinst, wir beide übernachten in einem Zimmer?«

Er nickte, und da war so viel Wärme in seinen Augen. Ich vertraute ihm und wusste, dass ich bei ihm gut aufgehoben war. »Wenn du magst, ja. Einfach nur ein Tapetenwechsel, vielleicht auch Zimmerservice und ein Bett, das tausendmal bequemer ist als das hier. Die haben außerdem ein riesiges Spa, mehrere Pools und bieten tolle Massagen an.«

Nervös biss ich mir auf die Lippe. In drei Tagen würde er abreisen. Keine Ahnung, wann ich Covey wiedersehen würde. Und da sich das mit ihm auf seltsame Weise so richtig anfühlte, wollte ich jede Sekunde, die uns blieb, mit ihm verbringen. »Gut, okay.«

»Ja?« Er hob die Brauen, und als ich nickte, zog er sein Handy aus der Hosentasche. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Perfekt, dann ruf ich im Hotel an und buche uns eine Suite.« Sein Blick glitt noch mal zu mir, ein Funkeln verriet mir, dass er sich wohl ziemlich freute. »Das wird super, versprochen! Brauchst du Hilfe beim Packen?«

»Ne, das krieg ich alleine hin. Danke.«

»Alles klar, dann werf ich auch kurz ein paar Sachen in meine Tasche und reservier uns ein Zimmer. Ich gebe meinem Fahrer Bescheid und hol dich so in«, er blickte kurz auf sein Handy, »einer Stunde ab. Passt das?«

Ich nickte. »Das reicht mir.«

»Perfekt, dann sehen wir uns später«, entgegnete er und schenkte mir ein warmes Lächeln, woraufhin sich alles in mir vor Aufregung zusammenzog. Dann drückte er noch mal mein Knie, stand auf und lief zur Tür.

»Bis später«, rief ich ihm noch hinterher und konnte mein Grinsen nun auch nicht mehr unterdrücken.

Als Covey verschwunden war, packte ich das Nötigste für eine Nacht zusammen und dachte nicht zu lange darüber nach, dass ich heute mit ihm in einem Bett schlafen würde. Nika war gerade mit Ambrose unterwegs, also öffnete ich rasch unseren Mädels-Gruppenchat.

Delphine: Covey und ich übernachten heute im Hotel, weil mir die Decke auf den Kopf fällt.

Meilin: OMG.

Meilin: Tanisha sagt auch OMG.

Lova: Sehr cool, viel Spaß euch Cuties!

Nika: Wie toll! Freust du dich? Bist du aufgeregt?

Delphine: Danke! Ich bin nur ein bisschen aufgeregt. Es geht.

Meilin: Morgen wollen wir einen Bericht!!

Lova: Ich besorge schon mal Popcorn!

Nika: Woohoo! Bis morgen! :)

Es fühlte sich gut an, Teil von etwas zu sein. Teil ihrer Clique. Doch in manchen Momenten überkam mich ein schlechtes Gewissen, weil ich manchmal immer noch etwas kühl zu ihnen war. Aber wer wusste schon, ob ich das jemals ablegen würde?

Nur eineinhalb Stunden später öffnete uns der Concierge des Hôtel de Paris Monte Carlo die Tür zu unserer Suite und stellte unsere Taschen neben dem riesigen Bett ab, das ungefähr so flauschig wie eine Wolke sein musste. Es war mindestens zwei Meter breit. Mir klappte der Kiefer herunter, während ich den Blick durch das Zimmer mit der unglaublich hohen Decke gleiten ließ. Alles hier strotzte vor Luxus. Ein Kristallkronleuchter erhellte den Bereich über den Sesseln, die unweit des kleinen Balkons standen. Ich setzte mich. Auf dem kleinen hölzernen Sekretär stand eine Flasche Champagner mit zwei Gläsern, und ich hätte schwören können, dass wenn einer von uns hier auf den Polstern saß und einer im Bett, man rufen musste, um einander zu verstehen, so groß war dieser Raum.

Im nächsten Moment hörte ich, wie die Tür dumpf ins Schloss fiel. Covey kam zu mir herübergeschlendert und setzte sich neben mir auf den anderen Sessel. Er lächelte mich an, dann rückte er ein Stück zu mir herüber, nahm meinen verletzten Fuß hoch und legte ihn auf seinem Bein ab. In meiner Brust pochte es wie wild, als er mit seinen großen Händen, an denen er einige Ringe trug, über mein Bein fuhr. »Geht’s einigermaßen?«

Ich schluckte. »Ja, danke.«

»Gut. Weißt du schon, was du essen willst?« Er reichte mir die Karte, die auf dem kleinen Beistelltisch lag, und ich überflog sie, während sich mein Magen zusammenzog.

Risotto für fünfundsiebzig Euro.

Hummer für hundertzwanzig Euro.

Kaviar für dreihundertzehn Euro.

Mir entfuhr ein nervöses Husten. »Ähm, das … Die … Das ist ganz schön teuer. Und ich habe sowieso nicht so viel Hunger, also …«

»Nichts da, Fleury.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast Hunger, ich hab deinen Magen im Auto knurren hören. Und zerbrich dir dein hübsches Köpfchen mal nicht über die Preise, okay? Falls du was anderes möchtest, als auf der Karte steht, bin ich mir sicher, dass der Koch dir jeden Wunsch erfüllt.«

»Okay«, gab ich mich geschlagen und seufzte leise. »Dann nehme ich einen Salat mit Putenstreifen.« Ich sah auf und erntete einen nachdenklichen Blick von Covey, doch er kommentierte meine Auswahl glücklicherweise nicht. Ich reichte ihm rasch die Karte, dann legte er sie auf dem Tisch ab und gab telefonisch unsere Bestellung auf.

»Und was willst du im Anschluss machen? Hast du auf was Bestimmtes Lust? Ins Spa oder eine Massage?« Wieder strich er über mein Bein, was einen wohligen Schauer über meinen Rücken jagte.

»Wir könnten auch einfach ein bisschen in der Suite abhängen, einen Film gucken oder so? Das reicht mir schon.«

»Klar«, sagte er leise. »Klingt perfekt.«

Meine Mundwinkel hoben sich, als ich die Energie spürte, die sich zwischen uns mit jeder weiteren Sekunde aufbaute. »Danke, dass du mich hergebracht hast. Ich fühl mich jetzt schon … besser.«

»Du weißt doch, dass ich alles für dich tun würde«, gab er mit einem Zwinkern zurück, woraufhin mir noch wärmer wurde. »Freut mich, dass es dir schon besser geht.«

Wenn ich bei Covey war, fühlte ich mich auf ungewohnte Weise unbeschwert. Er gab mir das Gefühl, dass er mich mochte, wie ich war. Und auch wenn es mir immer noch schwerfiel, mich ganz und gar zu öffnen, bekam meine Mauer immer mehr Risse.

Wir unterhielten uns noch eine Weile über sein Training und die Rolle, bis es klopfte und ein Angestellter unser Essen brachte. Mit einem flauen Gefühl schlang ich den Salat herunter und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie viel Öl wohl in dem Dressing war und in wie viel Fett die Putenstreifen angebraten worden waren.

Als Covey nach dem Essen im Bad war, nutzte ich die Gunst der Stunde und zog mich in Windeseile um, damit ich das schon mal erledigt hatte. Dann hüpfte ich auf einem Bein zum Bett und krabbelte in meinem Pyjamaoberteil das Covey noch aus Los Angeles kannte, auf die Matratze. Ich trug diesmal statt der langen Schlafanzughose eine kurze Shorts, weil es recht warm war, deswegen versteckte ich meine nackten Beine rasch unter der Daunendecke.

»Was willst du schauen?«, rief ich Covey durch die Tür zu und drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, woraufhin sich der Fernseher einschaltete.

»Entscheide du«, entgegnete er dumpf, dann machte es Klick und die Tür ging auf.

Ich musste mich daran hindern, nicht zu sabbern, als ein ziemlich durchtrainierter Covey nur in enger schwarzer Boxershorts bekleidet aus dem Bad gelaufen kam, und das mit diesem verdammt charmanten Grinsen auf den Lippen. Hitze sammelte sich zwischen meinen Beinen, als ich meinen Blick über seinen Körper gleiten ließ und schluckte.

»Du kleine Spannerin«, flüsterte er und ließ sich neben mich auf die Matratze fallen. Seine Muskeln spannten sich ein wenig an, was nur noch mehr Kribbeln in mir auslöste. »Denkst du, ich seh nicht, wie du mich anschmachtest?«

Ich räusperte mich rasch und schüttelte den Kopf. »So ein Quatsch. Ich schmachte dich überhaupt nicht an, ich hab mich nur gefragt, ob du vergessen hast, was ein T-Shirt ist.«

Er hob die Augenbrauen. »Ach, ich kann mir auch eins überziehen, wenn dir das lieber ist?«

Ich unterdrückte ein Schmunzeln. »Schon okay, ich will dir keine Umstände bereiten.«

Ein kehliges Lachen drang aus seinem Mund, als er ein Stück näher rückte, sich neben mir an das gepolsterte Kopfteil anlehnte und unter die breite Decke schlüpfte. »Mhm klar, das wird’s sein. Netter Pyjama, übrigens. Lange nicht das Vergnügen mit Shaun dem Schaf gehabt.«

Meine Wangen glühten mittlerweile. Hoffentlich sah er das nicht im gedimmten Licht.

»Wollen wir The Office schauen?«, versuchte ich das Thema zu wechseln.

»Klar, gerne.«

Ich schaltete eine Episode der vierten Staffel ein, bei der ich heute Mittag während des Strickens stehen geblieben war, und versuchte mich auf Michael, Pam, Jim und Dwight zu konzentrieren, doch das fiel mir mit einem halb nackten Covey neben mir ziemlich schwer. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn immer wieder, natürlich ganz unauffällig. Zumindest hatte ich es angenommen, denn nach einigen Minuten beugte sich besagter halb nackter Kerl plötzlich zu mir herüber. Im Bruchteil einer Sekunde war sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich sog scharf die Luft ein, weitete die Augen, als sich ein freches Lächeln auf seine Lippen legte.

»Sorry«, wisperte er. Als sein Atem meine Wange streifte, bekam ich eine Gänsehaut. »Wollte nur die Fernbedienung haben.« Dann hob er amüsiert eine Braue, weil er haargenau wusste, was für eine Wirkung er auf mich hatte, und lehnte sich mit der Fernbedienung wieder zurück ans Kopfteil.

»Trottel«, brummte ich und konnte mein Grinsen nicht verbergen. Als er, statt einen Knopf zu drücken, die Fernbedienung neben sich ablegte, starrte ich ihn herausfordernd an. »Hast du jetzt nur deine Griffel nach der ausgestreckt, um mich zu ärgern?«

»Wieso denn zu ärgern? Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, bemerkte er wie ein verdammtes Unschuldslamm und korrigierte die Lautstärke um eine Zahl nach unten. »Schau, es war mir ein wenig zu laut. Tut mir leid, wenn du bei meinem Anblick schwach wirst.«

Ich schnaubte und verpasste ihm einen kleinen Klaps gegen den harten Bizeps. »Ich sag doch: Trottel«, murmelte ich in mich hinein.

»Ach, Fleury.« Er seufzte leise, dann neigte er seinen Kopf in meine Richtung. Mein Herz setzte einen Schlag aus, weil er so verdammt gut aussah. Die blonden Haare, die noch etwas feucht waren und nach Shampoo rochen, die blauen Augen, in denen Verlangen tanzte, und diese vollen, geschwungenen Lippen, die mich einluden, ihn zu küssen. Ihn zu berühren, jeden Zentimeter seines Körpers zu erkunden. Er verzog sie zu einem kleinen Schmunzeln. »Denkst du etwa, mir geht’s anders?«

»Was meinst du?«

Im nächsten Moment drückte er die Pausetaste. Stille senkte sich über den Raum. Mit einer raschen Bewegung verlagerte er das Gewicht, sodass er mir noch näher war. Mein Herz schlug immer schneller, als er sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger wickelte, damit spielte. »Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich beherrschen musste«, flüsterte er heiser, »dich nicht direkt, als wir die Suite betreten haben, auf dieses Bett zu werfen und so zu küssen, dass du jeden anderen Kerl, den du jemals geküsst hast, vergisst. Dich überall zu berühren, wo es dir gefällt, und dafür zu sorgen, dass du die schönste Nacht deines Lebens hast.«

Jede Faser meines Körpers spannte sich an, während ich ihn anstarrte. Während ich das Gefühl hatte, dass die Luft in unserer Blase immer dünner wurde, es nur noch ihn und mich gab und ich nichts lieber wollte, als ihn zu küssen und seinen harten Körper an meinem zu spüren. Zwischen meinen Beinen sammelte sich Hitze, als er leicht die Lippen öffnete.

Und dann legte ich meine Hand in seinen Nacken, zog ihn zu mir und küsste ihn. Ich schmeckte alles, was ich gerade brauchte und wollte. Vertrautheit, als er den Kuss erwiderte und mit seiner Zunge meine Lippen teilte. Ich wollte mehr von ihm. Seine Hände wanderten an meine Hüften, um mich näher an sich zu ziehen, und er fluchte leise, als ich anfing, mit den Lippen seinen Kiefer entlangzuwandern. Dann bedeckte ich seinen Mund wieder mit meinem, woraufhin Covey den Kuss intensivierte. Seine Finger vergruben sich an meiner Hüfte, mit dem Daumen fuhr er in kreisenden Bewegungen über meine Haut, die zwischen Hose und Shirt aufblitzte und …

Ich zuckte erschrocken zurück, starrte ihn an.

Vollkommen perplex weiteten sich seine Augen. »Ähm … Alles okay?«, stammelte er und betrachtete mich. Die Leidenschaft in seinem Blick war Sorge gewichen. »Geht dir das zu schnell? Soll ich aufhören?«

»Ja!«, platzte ich heraus, doch als er seine Hände so schnell von mir löste, als ob er sich verbrannt hätte, ruderte ich zurück. »Nein. Sorry, ich …« Die Dämonen in meinem Kopf wollten einfach keine Ruhe geben. Sie machten mich fertig, indem sie mich immer wieder in Unsicherheit stürzten.

Wenn er dich nackt gesehen hat, will er nichts mehr von dir wissen.

Du bist viel zu fett, um von ihm gemocht zu werden.

Er mag dich nur, weil er dich noch nicht nackt gesehen hat.

»Delphine, wir … Wir müssen nichts machen, was du nicht willst. Ich hoffe, das weißt du. Nur, weil wir in einem Bett schlafen, heißt das nicht …«

»Ich will aber«, brachte ich gepresst hervor.

Stille. Als ich in seine Augen sah, war da so viel Sorge, Wärme, Geborgenheit.

»Ich will wirklich«, flüsterte ich noch mal.

»Bist du dir sicher? Es hat gerade nicht so gewirkt. Ich möchte, dass du dich wohlfühlst, wenn wir das tun.«

Ich biss die Zähne aufeinander, während mir abwechselnd heiß und kalt wurde. Scheiße, was tat ich hier? Covey war so perfekt, so zuvorkommend und verständnisvoll, und ich rastete schon aus, wenn er einfach nur meine nackte Haut berührte. Ich wollte ihn küssen, seine Hände auf meinem Körper und ihn in mir spüren, doch zu groß war die Scham über mein Aussehen. Die Fettpolster an meinem Bauch und die Cellulite an meinen Beinen.

»Ich fühle mich bei dir wohl«, sagte ich leise und merkte, wie mir die Sicht vor Augen verschwamm. »Du sollst nicht denken, dass ich …« Meine Stimme brach, und schon hatte Covey mich sanft in seine Arme gezogen.

»Hey, alles gut, okay?«

Ich schniefte. »Ich hab alles kaputtgemacht.«

»Gar nichts hast du kaputtgemacht«, wisperte er, während er mir über den Rücken strich. »Ist doch vollkommen okay.«

»Nichts ist okay«, murmelte ich und lehnte mich ein Stück zurück, um ihn anzusehen. Im Blau seiner Augen zog im Bruchteil einer Sekunde alles vorbei, was er mir in Bezug auf seine Eltern, seine Einsamkeit offenbart hatte, und darüber, dass ich die einzige Person war, bei der er das Gefühl hatte, er selbst sein zu können. Er hatte mir sein Geheimnis anvertraut, mir gezeigt, dass es in Ordnung war, sich zu öffnen. Vielleicht war es nun an der Zeit, mich ihm ein wenig zu öffnen …

Ich schluckte, atmete tief durch, während er mir mit dem Daumen über den Wangenknochen strich und eine Träne wegwischte. »Covey, ich …« Mein Puls beruhigte sich mit jeder Sekunde, die ich ihm in die Augen sah. »Du hast nichts falsch gemacht. Ich will all das, aber ich … Ähm … Ich …«, rang ich um Worte und krallte meine Finger ins weiße Laken.

Ohne etwas zu sagen, nahm er behutsam meine Hand in seine und schenkte mir damit die Sicherheit, die ich brauchte, um die nächsten Worte zu formen.

»Vielleicht ist dir schon aufgefallen, dass es mir sehr schwerfällt, dich … oder Menschen allgemein … an mich heranzulassen. Es gibt ein paar Dinge, mit denen ich … zu kämpfen habe und … Ich mag dich so unfassbar gerne, ich fühle mich bei dir wohl, aber trotzdem ist da diese …« Als wieder Tränen meine Sicht vernebelten, schnappte ich nach Luft und merkte, wie meine Finger in seiner Hand anfingen zu zittern. »Unsicherheit.«

Wieder strich er mir über die Wange, um die Tränen aufzufangen. Dann nickte er ganz leicht. »Ich verstehe«, sagte er leise und voller Zärtlichkeit. »Unsicherheiten hat jeder, glaub mir. Das ist was ganz Normales. Dafür musst du dich nicht schämen.«

»Tu ich aber. Und es nervt mich, dass genau diese Unsicherheit mich daran hindert, mit dir das zu tun, was ich eigentlich mehr als alles andere will.«

»Bist du denn ganz sicher, dass du es willst?«

»Ja, definitiv. Ich glaube, ich brauche nur … etwas Hilfe.«

»Hilfe?«

Ich nickte. »Es fällt mir schwer, mich vor dir …« Weiter kam ich nicht, die Worte wollten einfach nicht über meine Lippen kommen.

Im nächsten Augenblick lehnte er sich auf die andere Seite des Betts und betätigte den Lichtschalter.

Dunkelheit.

»Ist es so besser?«

Ich atmete erleichtert aus. »Ja.«

»Okay«, sagte er leise, und ich spürte, wie er wieder meine Hand nahm. »Ich hab eine Idee. Vertraust du mir?«

»Ja.«

»Dann werde ich jetzt etwas ausprobieren. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du mir sofort sagst, wenn du dich unwohl fühlst, okay?«

Mit klopfendem Herzen befeuchtete ich meine Lippen, brachte nur ein heiseres »Versprochen« heraus, bevor Covey mich sanft auf den Rücken rollte und sich über mir platzierte. Ganz sanft strich er mit den Fingern von meinem Handgelenk über meinen Ellenbogen nach oben zu meiner Schulter und setzte meinen Körper unter Strom, als er seine Lippen hauchzart auf meinen Hals senkte.

Ich sog scharf die Luft ein, neigte den Kopf zur Seite, während er meinen Kiefer, meinen Hals und das Schlüsselbein küsste. Dann verlagerte er behutsam das Gewicht und streichelte über den Stoff an meiner Seite entlang nach unten bis zum Saum meiner Shorts, wo seine Finger auf die nackte Haut meiner Beine trafen.

Er sah mir in die Augen. »Ist das okay?«

Ich nickte. »Mehr als okay.«

Ein leises Schmunzeln zerrte an seinen Lippen, dann schob er die Hand federleicht unter meine Shorts bis hoch zu meinem Slip. Ich schluckte, atmete tief durch und versuchte mich fallen zu lassen. Quälend langsam tanzten seine hauchzarten Berührungen weiter nach oben an meine Hüften. Auf meiner nackten Haut.

Ich kann das. Ich kann das.

»Darf ich etwas ausprobieren?«

»Ja«, sagte ich leise.

Covey rutschte ein Stück nach unten, und ich spreizte die Beine, seufzte leise, als er sich dazwischen platzierte, sodass sich sein Kopf auf Höhe meines Bauchs befand. Ganz langsam schob er mein Shirt nach oben, bis es sich unterhalb meiner Brüste ballte. Bevor ich darüber nachdenken konnte, was er jetzt womöglich hätte sehen können, wenn das Licht angewesen wäre, senkte er seine weichen Lippen auf die Haut unterhalb meines Bauchnabels. Ich erschauderte unter seinem Atem, als er mit seinen Lippen heiße Spuren hinterließ, über meinen Körper wanderte. Von meinem Bauchnabel nach rechts zu meinem Hüftknochen, dann spürte ich seinen Mund ein Stück weiter oben und schließlich auf der linken Seite auf Höhe der Taille.

»Ist das immer noch okay für dich?«

»Mhm ja, sehr«, murmelte ich und vergrub meine Hände in seinen Haaren, reckte ihm ganz automatisch mein Becken entgegen.

Ein heiseres Lachen strich über die Haut an meinen Rippen, als er sich weiter nach oben vorarbeitete. »Fühlt sich das gut an?«

»Oh ja.«

Hitze floss wie Lava durch meinen Körper, sammelte sich zwischen meinen Beinen, wo ich bereits seine Härte durch die Boxershorts spürte. Ich reckte ihm erneut mein Becken entgegen, woraufhin Covey leise fluchte und mein Shirt weiter nach oben schob. Im nächsten Atemzug spürte ich, wie er mit dem Daumen ganz sanft über meinen Nippel strich.

Mir entfuhr ein leises Stöhnen. »Das fühlt sich so gut an.«

»Ich hab gerade erst angefangen.« Und dann senkte er plötzlich seine Lippen auf meine Brust, ließ seine Zunge über meinen Nippel kreisen und saugte daran, bis ich Sterne sah.

»Oh wow«, entfuhr es mir. Ich wollte mehr von ihm. Ich wollte ihn. Ich wollte ihn in mir. Jetzt.

Ich packte ihn am Handgelenk und schob seine Finger weiter nach unten. Über meine Taille, meinen Bauch, die Hüften, zu meiner feuchten Mitte.

Rasch hob er den Kopf von meinen Brüsten, um meinen Blick zu suchen, während seine Finger über den Saum meines Slips fuhren. »Sicher?«

Ich nickte und schlang die Hände um seinen Nacken, zog ihn zu mir, um ihn zu küssen. Unsere Zähne prallten aufeinander, stürmisch, hart. Währenddessen spreizte ich die Beine noch weiter und genoss jede einzelne seiner Berührungen, als er mit seinen Fingern unter den Stoff meines Höschens glitt und ich ihn schließlich an meiner empfindlichsten Stelle spürte. Mir entfuhr ein Stöhnen an seinen Lippen.

»Fuck«, zischte er und glitt mit zwei Fingern in mich. »Du bist perfekt, weißt du das?« Dann küsste er mich wieder intensiv, während er seine Finger krümmte und den Punkt in mir berührte, der drohte, mich zum Zerspringen zu bringen.

»Das fühlt sich so gut an«, hauchte ich an seinen Lippen und klammerte mich an seine Schultern.

Während ich seinen heißen Atem auf meinen Lippen spürte, zog er seine Finger plötzlich aus mir und begann, meine Klit zu massieren, bis meine Atemzüge abgerissen klangen.

»Oh mein Gott, ich … Scheiße, Covey.« Ich stöhnte auf, drückte den Kopf ins Kissen, während er erneut seine Lippen um meinen Nippel schloss, um daran zu saugen. Seine Bewegungen wurden quälend langsam, während sich in mir eine Orgasmuswelle aufbaute. Dann erhöhte er wieder das Tempo und den Druck, die Intensität, während ich leise stöhnte.

»Ich wusste doch, dass dir das gefällt.« Seine Finger schoben sich in mich, reizten mich, während sein Handballen stetig Druck auf meinen empfindlichsten Punkt ausübte.

»Covey …«

Mit jeder weiteren Sekunde verlor ich mehr und mehr die Kontrolle, krallte meine Nägel in seinen Rücken, wölbte mich ihm entgegen, stöhnte und keuchte immer wieder auf, schrie seinen Namen, bis ich mich schließlich vollends unter ihm auflöste und mich lebendiger fühlte als jemals zuvor.
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Als ich bemerkte, wie sich etwas unter der Decke neben mir bewegte, musste ich schmunzeln. »Gut geschlafen?«

Gott, Delphine war selbst nach dem Aufstehen ein verdammtes Meisterwerk. Selbst mit den leichten Augenringen, der verknitterten Haut, die vom Stoffbezug kam, auf dem sie gelegen hatte, und dem zerzausten Haar sah sie perfekt aus. Aber vielleicht war ich auch einfach ziemlich voreingenommen. Immerhin gab es keine Person, neben der ich lieber aufgewacht wäre. Das hellbraune Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Als ich es ihr aus der Stirn strich, erntete ich einen verwirrten Blick von ihr.

»Hmm … Was? Oh … Ähm …« Sie rieb sich die Augen und gähnte. »Ja, ich schätze schon. Wie lange bist du schon wach?«

»Seit etwa einer Stunde. Bin schon unter die Dusche gesprungen und hab ein bisschen meinen Text gelernt«, entgegnete ich und nahm die Brille von der Nase, klappte sie zusammen und legte sie mitsamt meinem Skript auf den Nachttisch.

»Du trägst eine Brille? Hab dich noch nie damit gesehen.«

»Jap. Allerdings eher selten. Meist hab ich Kontaktlinsen drin.«

»Steht dir aber auch … irgendwie«, sagte sie leise und wurde rot.

»Gut zu wissen.«

»Bild dir bloß nicht zu viel darauf ein.« Sie biss sich grinsend auf die Lippe. »Ich bin ziemlich schnell eingeschlafen, oder?«

»Ja«, gab ich grinsend zurück und rutschte ein Stück zu ihr herunter. »Du bist ziemlich schnell eingepennt und hast dann die ganze Nacht wie ein Holzfäller durchgeratzt.«

»So ein Quatsch!«

Ich hatte das Bedürfnis, ihr näher zu sein, also zog ich sie kurzerhand an meine Brust und legte den Arm um sie.

»Ich schnarche nicht«, entgegnete sie trotzig, schmiegte sich aber dennoch wie selbstverständlich an meinen Oberkörper.

»Ich hätte es aufnehmen und für die Nachwelt festhalten sollen, das war wirklich mein Highlight.« Ich lachte auf, dann fiel mir wieder ein, was wir gestern Nacht getan hatten. Wie Delphine sich mir ein Stück weit geöffnet hatte und wir uns geküsst hatten, wie ich jeden Zentimeter ihres Körpers hatte berühren dürfen und sie meinen Namen gestöhnt hatte. Fuck. Ich wollte nichts lieber tun als das. Jeden Tag. Den ganzen Tag. Ich fixierte sie, hob eine Braue. »Eins meiner Highlights …«

Sie wurde erneut rot.

»Das gestern … War das okay für dich? Es klang ganz danach, aber ich will trotzdem noch mal sichergehen«, wisperte ich und strich ihr sanft die Wirbelsäule entlang.

»Ja. Danke. Für alles.« Dann weiteten sich plötzlich ihre Augen, und sie vergrub das Gesicht an meiner nackten Brust. »Oh, Gott, okay, so meine ich das nicht, also das war natürlich auch dankenswert, aber das macht man ja jetzt normalerweise nicht so. Also das, was du getan hast, schon, aber …«

Mir kam ein Lachen über die Lippen. Delphine in Verlegenheit zu bringen, stand heute zwar nicht auf meiner To-do-Liste, aber wenn es doch vorkam, würde ich jeden Moment davon genießen. »Du redest dich um Kopf und Kragen, Süße, und ich liebe alles daran.«

Sie brummte genervt und schüttelte dann den Kopf. »Streich das. Alles. Okay, von vorne …« Sie sah mir in die Augen, atmete tief durch und lächelte dann leicht. »Ja, es war okay für mich. Mehr als okay. Es war wirklich schön, und … Danke, dass du so verständnisvoll warst.«

Wieder erfüllte mich dieses warme Gefühl. »Ist doch klar. Ich wollte nur sichergehen, dass du dich wirklich wohlfühlst und es dir gut geht.«

»Es war eine Herausforderung, aber ich bin froh, dass du es warst, der mir dabei geholfen hat, sie zu meistern«, wisperte sie. Ich konnte spüren, wie ihr Herz an meinem wie wild pochte, also strich ich ihr wieder sanft über den Rücken, um sie ein wenig zu beruhigen.

»Hab ich mehr als gerne getan.«

Sie nickte und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Ich glaube, ich springe mal schnell unter die Dusche.«

»Mach das. Auch wenn ich glaube, dass dir das Springen womöglich etwas schwerfallen könnte zum aktuellen Zeitpunkt …«, entgegnete ich grinsend, doch als ich bemerkte, wie ein Schatten über ihr Gesicht huschte, ruderte ich rasch zurück. »Sorry, ich wollte nicht …«

»Schon gut«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln.

Ihre Verletzung schien ihr mehr zu schaffen zu machen, als sie mir zeigte.

»Falls du Hilfe brauchst …«

Sie hob eine Braue und richtete sich auf. »Netter Versuch, aber das kriege ich tatsächlich alleine hin.«

»Okay, dann kommst du eben nicht in den Genuss meiner unfassbar tollen Einseifkünste.«

Sie schnaubte amüsiert. »Wer weiß, vielleicht beim nächsten Mal.« Daraufhin schälte sie sich aus dem Bett und humpelte ins Badezimmer. Wenige Momente später hörte ich, wie sie die Dusche aufdrehte.

Während Delphine im Bad war, orderte ich beim Zimmerservice ein paar Leckereien. Immerhin gehörte zur vollkommenen Monaco-Hotel-Experience auch das Frühstück im Bett. Außerdem wollte ich, wie auch an jedem anderen Tag, sichergehen, dass sie genug aß. Seit der Gala hatte ich ein mulmiges Gefühl, was das betraf, und nachdem sie mir gestern anvertraut hatte, dass sie mit etwas zu kämpfen hatte, mit Unsicherheiten, die sich meiner Vermutung nach definitiv auf ihren Körper bezogen, fühlte sich das wie eine Bestätigung dessen an, was ich sowieso schon geahnt hatte. Sie war unglücklich mit ihrem Körper, und ich hoffte, dass sie irgendwann aufwachen, in den Spiegel schauen und das sehen würde, was ich in ihr sah. Einen wunderschönsten Menschen, innerlich und äußerlich. Und bis sie das schaffte, würde ich derjenige sein, der sie immer wieder daran erinnerte.

»Wie lange war ich denn bitte duschen?«, fragte sie erstaunt, als sie nach ungefähr einer halben Stunde aus dem Bad kam, die Haare in einem lockeren Dutt und ein schwarzes Shirt zu einer schwarzen Jogginghose kombiniert. Ihr Blick huschte zu den vier Tabletts, die der Zimmerservice eben noch auf dem Laken vor mir platziert hatte.

»Lange genug, dass der Koch uns ein Frühstück zubereiten und der Zimmerservice es hochbringen konnte. Zwischenzeitlich habe ich mich schon gefragt, ob du womöglich unter der Dusche eingeschlafen bist, aber dann hab ich dich singen hören und war beruhigt.«

»Ich hab nicht gesungen, Jenkins!« Lachend ließ sie sich zu mir auf die Matratze sinken.

Ihre Traurigkeit in Bezug auf meine Bemerkung über ihre Verletzung hatte die Dusche wohl auch weggespült. Oder aber sie zeigte mir nicht, was sie wirklich empfand.

Mit einem Schmunzeln beugte ich mich rüber und küsste sie, schmeckte die Zahnpasta und roch ihr Pfirsichshampoo. Dann zog ich mich wieder zurück und spürte, wie mein Herz schneller schlug, als ich ihr Lächeln sah. »Kaffee, Orangensaft, Rührei, Toast, Obst, alles, was das Herz begehrt. Bedien dich.«

Sie ließ den Blick über das Essen gleiten, presste die Zähne aufeinander und nickte leicht. »Ja, ich …« Ihr Magen grummelte, woraufhin ich die Stirn runzelte. »Okay, ja, ich glaube, ich nehme ein bisschen Obst.«

»Sehr gut. Und falls du noch was anderes willst, sag einfach Bescheid.« Als sich ihr Lächeln in ein ausgewachsenes Grinsen verwandelte, ich das Funkeln in ihren Augen bemerkte, musste ich schmunzeln. »Okay, ja. Das auch.« Ich griff nach meinem Orangensaft und nahm einen Schluck. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihre Mundwinkel plötzlich herabsackten. Rasch setzte ich das Glas wieder ab und betrachtete sie. »Alles okay, Süße?«

Sie seufzte und schob sich eine Traube in den Mund. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Du reist bald ab, ich meine … Übermorgen geht dein Flug nach Los Angeles, und der Dreh beginnt und …«

Ihre Worte versetzten mir einen Stich, weil das genau das war, was ich die ganze Zeit verdrängte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, und doch holte es mich jetzt ein. Ich nahm ihre Hand und kreiste mit dem Daumen über ihre Haut. »Ich weiß«, sagte ich leise und presste die Lippen aufeinander. »Und ich finde es verdammt beschissen. Ich würde so viel lieber hier bei dir bleiben und jeden Tag dafür sorgen, dass du was zu lachen hast.«

Sie schluckte. »Jap. Das ist echt beschissen.«

Dann fasste ich mir ein Herz. Ich wollte Delphine nicht verlieren. Irgendwie hatte es dieses grummelige Mädchen geschafft, sich in mein Herz zu schleichen. »Aber ich würde dich wirklich gerne wiedersehen, wenn du das auch willst.«

Sie überlegte keine Sekunde. »Natürlich will ich das.«

Ein ganzer Fels löste sich von meiner Brust. Es würde funktionieren. Es musste. »Gott sei Dank.« Ich grinste. »Auch wenn die nächste Zeit ziemlich stressig wird, können wir telefonieren, facetimen … Und sobald der Dreh vorbei ist, komm ich zu dir. Oder du besuchst mich schon vorher am Set. Ich lass dich einfliegen, wir überlegen uns was, okay?«

Plötzlich spiegelte sich Skepsis auf ihrer Miene. »Der Dreh geht doch sicher total lang, oder nicht? Wie viele Monate bist du eingespannt? Und nachdem ich meine Verletzung auskuriert habe, muss ich alles dafür tun, die verlorene Zeit aufzuholen. In eineinhalb Wochen kann ich mit einem leichten Training beginnen, meinten die Ärzte. Das … Ich glaube, dass das echt schwer wird, Covey.«

»Es wird schwer, ja, aber die Zeit geht bestimmt schneller rum, als wir denken …« Ich geriet ins Stocken und überlegte eine Sekunde zu lange. Eine Sekunde, in der mir bewusst wurde, dass es tatsächlich fucking kompliziert werden würde. Aber nichts würde mich davon abhalten, um dieses Mädchen zu kämpfen. »Ich will nicht, dass wir wieder getrennte Wege gehen. Irgendwie kriegen wir das hin.«

Ein leises Seufzen glitt über ihre Lippen, während sie die Schultern hängen ließ. »Meinst du? Ich weiß nicht, ob wir eine Zukunft haben.« Auf ihrer Miene zeichnete sich Unsicherheit ab, die ich ihr um alles in der Welt nehmen wollte. »Ich würde es mir wünschen, aber wenn du in L.A. bist, dann liegen etliche Stunden Flugzeit und die Zeitverschiebung zwischen uns und außerdem … Wir leben in verschiedenen Welten, Covey. Du bist ein heißer Hollywoodschauspieler und ich … nur eine Turnerin aus Monaco.«

»Nur eine Turnerin aus Monaco?« Ich wollte sie am liebsten schütteln. Wollte, dass sie endlich aufwachte und merkte, wie wertvoll sie war. »Delphine, du bist die krasseste und – nur fürs Protokoll – die heißeste Turnerin, die existiert. Hinzu kommt, dass du so schön bist, dass es mich manchmal sprachlos macht. Ich will dich am liebsten den ganzen Tag anstarren, weil du ein verdammtes Masterpiece bist. Punkt. Und wehe, du widersprichst mir. Dann mach ich nämlich damit weiter. So lange, bis du das selbst endlich siehst, und du solltest mittlerweile ganz genau wissen, dass ich stundenlang reden kann. Vor allem über dich.«

Röte wanderte ihren Hals hinauf in ihre Wangen, dann schüttelte sie den Kopf, wobei ihre Mundwinkel leicht nach oben zuckten. »Übertreib nicht, Jenkins.«

»Ich übertreibe nicht. Und hiermit warne ich dich schon mal vor: Ich lasse nicht locker. Das hab ich dir versichert, als wir uns kennengelernt haben, und das verspreche ich dir jetzt wieder. Auch wenn uns etliche Kilometer trennen werden, kannst du dich schon mal darauf einstellen, dass das für mich kein Grund ist, dich aufzugeben.«
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»Mega, dass das geklappt hat und du heute Abend am Start bist.« Ambrose war der Erste, der die Bar mit dem gedimmten Licht betrat und Luis und mir die Tür aufhielt.

»Danke, dass ihr an mich gedacht habt«, erwiderte ich und betrat das Trinity’s, eine der luxuriösesten Bars in Monaco.

»Na klar«, sagte Luis. »Als wir gehört haben, dass Delphine uns die Freundinnen klaut und einen Mädelsabend mit ihnen macht, dachten wir, wir fragen dich auch mal, ob du Lust hast, dich bei uns einzuklinken.«

»Die haben nach eurem Date gestern wohl einiges zu bequatschen«, lachte Ambrose.

Eine Gruppe von fünf Frauen in ihren Zwanzigern kam uns entgegen. Bei meinem Anblick klappte ihnen der Kiefer herunter, und ich musste mir ein Lächeln verkneifen, als wir an ihnen vorbeiliefen. Ich war lange nicht mehr in einer öffentlichen Bar gewesen. Hoffentlich quatschten mich nicht allzu viele Leute an, immerhin war ich mit Luis und Ambrose hier, um einen entspannten Abend zu verbringen.

»War eine gute Idee.« Ich nickte einer Kellnerin zu, die mir ein breites Lächeln schenkte und gerade ein paar Drinks vom dunklen Marmortresen mit der indirekten Beleuchtung auf ihr Tablett hievte. Neben ihr standen fünf Barkeeper, die Cocktails mixten. Durch die außergewöhnliche runde Form und den Platz in der Mitte des Raumes, bildete der Tresen einen echten Blickfang und verwandelte die Bar mit den etlichen Glühbirnen, die von der Decke hingen, in einen magischen Ort.

»Der Laden gefällt mir. Wo sollen wir uns hinsetzen?«

»Luis und ich dachten, es wäre nicht schlecht, sich ’ne Lounge zu mieten, damit du nicht dauernd angequatscht wirst und mal einen ruhigen Abend hast.«

»Da haben ja zwei mitgedacht.« Ich klopfte Luis auf den Rücken und folgte den beiden zu einer Nische mit dunklen Samtpolstern, Couches und niedrigen Tischen, die sich etwas abseits des großen Barbereichs befand und mit einem seidenen Band abgesperrt war. »Danke, das hab ich heute gebraucht.«

»Klar«, entgegnete Luis und grinste.

Es war ewig her, dass ich mit zwei Kumpels abgehangen hatte. In den letzten Wochen hatte es nicht nur ziemlich viel Spaß gemacht, Delphine näher kennenzulernen, sondern so langsam keimte in mir auch die Hoffnung auf, dass Luis und Ambrose zu Freunden von mir werden könnten. Sie sahen in mir nicht nur den Hollywoodschauspieler, sondern wollten mit mir als Mensch abhängen. Das Showbusiness war ihnen egal, und das fühlte sich verdammt befreiend an.

Ich ließ mich auf einen der Sessel fallen, Luis und Ambrose auf das breite petrolfarbene Sofa mir gegenüber. Die beiden trugen wie ich Stoffhosen mit passendem Hemd und Jackett. Meine Wahl war heute auf einen beigen Anzug von Tom Ford gefallen.

»Nachdem du die vergangenen Wochen so gut wie jeden Tag mit Delphine verbracht hast, mussten wir dich sowieso mal für einen Abend beanspruchen. Immerhin wissen wir ja nicht, wann du uns mal wieder einen Besuch abstattest. Allzu oft sind wir jetzt auch nicht in London. In L.A. schon eher, im Sommer wollten Nika und ich meine Eltern für ein paar Wochen dort besuchen«, sagte Ambrose und gab der Kellnerin ein Signal, dass wir bestellen wollten. »Die erste Runde geht auf mich.«

»Danke, dann kümmre ich mich aber um Nachschub, wenn die durch ist«, entgegnete ich und hob einen Mundwinkel.

Luis war heute unser Fahrer, daher trank er eine Cola, während Ambrose und ich uns für einen Old Fashioned und einen Whiskey Sour entschieden.

»Vermutlich werde ich häufiger in der Academy vorbeischauen«, griff ich das Thema wieder auf, nachdem die Kellnerin verschwunden war.

»Ach, dann planst du also, unsere Vorzeigeturnerin zu besuchen?«, fragte Luis und lehnte sich zurück.

Ich grinste. »Eventuell. Wenn ich es zeitlich geregelt bekomme, sehr gern.«

Ambrose schnaubte. »Du brauchst gar nicht so zu tun. Ist schließlich nicht zu übersehen, dass es zwischen euch gefunkt hat.«

»Gut möglich. Von mir aus können ruhig alle wissen, dass Delphine zu mir gehört.«

Ambrose fuhr sich über den Nacken. »Sieht sie das denn auch so? Habt ihr mal darüber gesprochen?«

»Ich hoffe es, und ja, ich denke es eigentlich auch. So richtig gesprochen haben wir nicht darüber, wir sind ja nicht zusammen oder so. Na ja, noch nicht.« Sofort musste ich grinsen, weil ich mir insgeheim wirklich wünschte, dass mehr aus Delphine und mir wurde. Ich bekam nicht genug von ihr, und das wollte ich ihr Tag für Tag für Tag beweisen. »Mal sehen, was die Zeit bringt.«

Im nächsten Augenblick kam die Kellnerin und stellte die Drinks vor uns ab.

Gerade als ich einen Schluck genommen hatte und sich der Geschmack von Whiskey und Zitrone in meinem Mund ausbreitete, wandte sich Luis wieder an mich. »Du tust Delphine gut, das merkt man.«

»Ja, absolut«, stimmte Ambrose zu und schwenkte sein Glas, während er ein Bein über das andere schlug und den Arm locker auf der Rückenlehne ablegte. »Ich glaube, ich hab sie seit Studienbeginn noch nie so gelöst gesehen wie in den letzten Wochen. Könnte mein linkes Ei darauf verwetten, dass das an dir liegt.«

Wärme breitete sich in meinem Brustkorb aus. Das war alles, was ich wollte. Sie glücklich machen.

Ich nickte. »Nichts anderes hat sie verdient. Und wenn ich weg bin, sorgt ihr dafür, dass es ihr gut geht, ja? Ich sag’s auch noch mal Lova und den anderen Mädels, aber … Ich mach mir manchmal ein wenig Sorgen um sie und will, dass es auch vor Ort ein paar Leute gibt, die auf sie achten.«

»Sorgen?«

»Was meinst du?«

»Sie …« Ich hielt inne. Es würde definitiv zu weit gehen, wenn ich den Jungs davon erzählte, dass sie sich in ihrem Körper unwohl fühlte. Ganz sicher konnte ich mir ja auch nicht sein, sie hatte nun mal nur von Unsicherheiten gesprochen. »Das spielt jetzt erst mal keine Rolle. Mir ist einfach wichtig, dass sich um sie gekümmert wird, wenn ich weg bin. Ja, sie kann das auch alles alleine, aber habt einfach ein Auge auf sie, okay?«

»Klar, auf jeden Fall.«

Ambrose stimmte Luis zu. »Natürlich, sie ist bei uns gut aufgehoben.«

»Danke. Ich hoffe, dass ich sie sehr bald besuchen kommen oder sie nach L.A. einfliegen lassen kann.«

»Dein Zeitplan ist aber recht straff, oder nicht?«

Ich nickte.

»Und das Training auf Belladaire ist auch krass zeitintensiv«, fügte Luis hinzu »Aber hey, ich bin mir sicher, dass ihr das hinbekommt. Du hast ja auch mal drehfreie Zeit und sie … ähm …«

»Sie hat sicher auch mal frei. Im Zweifel lässt sie sich von dir bestimmt mit den richtigen Mitteln überzeugen«, fügte Ambrose grinsend hinzu, woraufhin sich ein Schmunzeln auf meine Lippen legte.

»Das hoffe ich. Ich meine, ich fände es echt schade, wenn das einfach im Sand verläuft. Sie ist mir wichtig und …« Ich hielt inne. »Sie tut mir gut. Und ich glaube, ich schade ihr auch nicht unbedingt. Zumindest solange ich die Presse von ihr fernhalte.«

»Am Anfang war das echt krass, oder? Die haben euch ja richtig belagert.« Luis trank einen Schluck von seiner Cola.

»Ja, das war heftig.«

»Muss sowieso verrückt sein, dauernd von denen verfolgt zu werden, oder? Kannst du überhaupt durch eine Stadt laufen, ohne angesprochen zu werden?«

»Kommt drauf an. Wenn ich eine Sonnenbrille und ’ne Mütze trage und bestenfalls in keiner Großstadt unterwegs bin, dann hält es sich in Grenzen, aber ich könnte niemals einfach so durch London oder LA schlendern, ohne angequatscht oder fotografiert zu werden.« Ich atmete zischend aus. »Manchmal wünschte ich, es wäre anders, aber dann muss ich wieder daran denken, dass ich schon ein ziemlich geniales Leben habe, von daher komme ich aktuell gut damit zurecht.«

»Noch eine Runde bitte«, rief Ambrose der Kellnerin zu, als wir unsere Drinks geleert hatten. »Danke.«

»Wie sieht’s bei euch aus? Laufen die Wettkampfvorbereitungen?«

Ambrose nickte und spielte an seiner silbernen Armbanduhr herum. »Absolut. In drei Wochen treten Aaron und ich bei den Europameisterschaften an, die Vorbereitung läuft. Ich werde auf jeden Fall alles geben.«

Ich hob die Brauen. »Aaron ist auch bei den Olympischen Spielen dabei, oder?«

»Jap. Der holt uns hoffentlich ’ne Medaille.«

»Du bist sicher stolz auf ihn.«

»Ja, aber das war nicht immer so. Es hat echt toughe Zeiten gegeben, wo ich ihm all das nicht gegönnt habe, aber darüber sind wir mittlerweile zum Glück hinweg und ich freue mich unglaublich für ihn.«

»Er legt gut vor, und du ziehst hinterher«, warf Luis stolz ein. »Bei den übernächsten Spielen bist du auch dabei.«

»Ich hoffe es«, erwiderte Ambrose.

»Daumen sind gedrückt«, sagte ich und grinste.

»Bei Luis läuft’s aber auch richtig.«

»Ach ja …«

»Nur keine falsche Bescheidenheit, das steht dir nicht, Fernández«, wandte sich Ambrose an seinen Kumpel und boxte ihm leicht gegen die Schulter.

Die Bromance der beiden war überdeutlich zu spüren. Es war einerseits schön, das zu sehen, andererseits fühlte es sich an, als ob jemand Salz in meine Wunden streute, weil ich mir auch so etwas wünschte. Einen besten Kumpel. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass ich mit den beiden hier saß und ich zum ersten Mal spürte, dass sie zu echt guten Freunden von mir werden könnten.

»Ich hab mich für ein paar landesweite Spitzenspiele qualifiziert und auch für die Weltmeisterschaft, obwohl ich einige Wochen Zwangspause einlegen musste. Aber zum Glück hat das meiner Leistung nicht allzu krass geschadet.«

»Wow, Mann, das klingt ja richtig nice. Glückwunsch. An euch beide. Ihr müsst mich unbedingt auf dem Laufenden halten. Und irgendwann will ich auch noch ein paar Tennisstunden«, erwiderte ich lachend. »Immerhin muss ich doch wissen, worüber ich spreche, wenn ich beim nächsten Wimbledon-Turnier im Publikum sitze.«

»Yes, machen wir. Sobald du wieder in Monaco bist.«

»Ich gebe mein Bestes, dass ich bald wieder hier bin.«

Ambrose schmunzelte. »Natürlich nur fürs Tennis und nicht für Delphine oder so.«

Ich lehnte mich zurück und setzte ein engelsgleiches Lächeln auf. »Wer weiß.«

»Ich werde dich echt vermissen«, wisperte Delphine am nächsten Morgen, als ich mich vor dem Auto, das mich zum Flughafen bringen würde, verabschiedete. Sie stand auf der Steintreppe von Belladaire, sodass wir auf Augenhöhe waren. Mittlerweile konnte sie ihren Fuß immer besser belasten. Nächste Woche würde sogar ihr erstes leichtes Training wieder beginnen. »Auch wenn ich weiterhin darauf bestehe, dass du ein Trottel bist.«

»Spar dir das, Fleury. Ich hab dich durchschaut, du hast mich durchschaut. Wir sind quitt. Keiner von uns beiden muss mehr so tun, als ob er den anderen kacke findet.« Ich grinste sie frech an und legte meine Hände an ihre Taille, fuhr mit dem Daumen in kreisenden Bewegungen über den dünnen Stoff ihres Shirts. In ihren Augen lag Wehmut, aber auch so viel Wärme, dass es mir noch schwerer fiel, mich von ihr zu verabschieden, als ich angenommen hatte. Ich strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Na okay, ich hab nie so getan, sondern dir immer gesagt, dass ich in dich verknallt bin.«

»Das ist meine Art, dir zu zeigen, dass ich dich nicht ganz abstoßend finde.«

»Ich liebe es, wenn du mir so zauberhafte Komplimente machst.«

»Deine doofen Sprüche werde ich auch vermissen.« Sie seufzte und fuhr mit ihren Händen meine Oberarme entlang zu meinen Schultern und verschränkte dann ihre Hände in meinem Nacken.

»Die bekommst du weiterhin geliefert, Baby. Nur eben fürs Erste digital.«

Stille.

Tränen traten in ihre Augen.

Fuck, wollte sie mich umbringen?

»Denkst du, wir sehen uns wirklich wieder? Ich meine, du hast jetzt erst mal zu tun und ich auch bald wieder und …«

Ich schluckte und drückte ihre Taille, dann neigte ich den Kopf zur Seite und lächelte sie aufmunternd an. »Ich denke es nicht, ich weiß es. Vertrau mir. Ich regle das, und dann bin ich bald wieder hier.«

»Okay.«

»Versprich mir, dass du mich anrufst, wenn es dir nicht so gut geht, ja? Ich bin da. Und falls ich nicht rangehen sollte, weil ich gerade beim Dreh bin, dann sprich mit Nika oder Lova. Oder Tanisha und Meilin oder den Jungs. Ganz egal, Hauptsache, du verschließt dich nicht wieder.«

»Von mir aus. Okay. Ja.« Noch mehr Tränen in ihren Augen, als sie einige Male blinzelte und mir damit den Todesstoß versetzte. Ich wollte nicht, dass sie traurig war, aber hier und heute konnte ich nichts tun, um sie aufzuheitern. Mir ging es genauso beschissen.

»Ich muss jetzt los, aber ich melde mich, sobald ich gelandet bin.«

Sie nickte, und dann drückte ich sie fest an mich. Am liebsten hätte ich sie nie wieder losgelassen. Ich spürte, wie ihre Tränen in mein Shirt sickerten, und strich ihr sanft über den Rücken. »Wir sehen uns bald wieder, Süße. Versprochen.«

»Okay«, sagte sie leise an meinem Ohr und lehnte sich zurück.

»Vergiss mich nicht, wenn du von den ganzen Kerlen auf deinen Turnmeisterschaften angebaggert wirst, ja? Ich weiß ja, ich hab noch Probleme mit dem Salto, aber …«

»Selbst jetzt musst du noch dumme Sprüche von dir geben«, entgegnete sie mit brüchiger Stimme.

»Sorry«, wisperte ich und strich ihr mit dem Daumen über den Wangenknochen. »Wir sehen uns bald wieder.« Dann legte ich meine Lippen auf ihre, küsste sie ein letztes Mal so intensiv, dass sich alles drehte, atmete ihren umwerfenden Duft von Vanille ein.

Als ich davonfuhr, tat ich es mit einem schweren Herzen, das alles dafür gegeben hätte, bei ihr bleiben zu dürfen.
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Delphine

Endlich.

Endlich, endlich, endlich.

Endlich durfte ich wieder trainieren. Mein Fuß hatte sich erholt, und heute war der Tag gekommen, an dem ich mich wieder auf die Matte wagte, nachdem ich mich die letzten sechs Wochen meinem Elend hingegeben und pausiert hatte. Klar, ich hatte in der Physio Übungen gemacht und konnte meinen Fuß wieder gut belasten, die Kraft war durch diverse Übungen in der Reha glücklicherweise auch nicht ganz verschwunden, aber dennoch musste ich bei den Basics langsam beginnen. Covey war jetzt schon seit einer Woche in L.A., wir texteten, telefonierten hin und wieder, aber er hatte am Set sehr viel zu tun, weshalb wir noch nicht wirklich viel dazu gekommen waren.

Ich verlagerte mein Gewicht auf der blauen Matte von einem Bein aufs andere und riskierte immer wieder einen prüfenden Seitenblick in den Spiegel. Das ganze Essen und den nicht vorhandenen Sport in den letzten Wochen sah man mir klar und deutlich an. Mein Po war größer, die Hüften breiter, meine Schenkel dicker und mein Bauch schwabbeliger geworden. Mir drehte sich der Magen um, als ich an meinen schwarzen Leggings herumzupfte, weil sie viel zu eng saß. Unter meinem Sport-BH quoll das Fett hervor, und ich fühlte mich einfach nur widerlich. Heute Morgen, nachdem ich mir das Trainingszeug angezogen hatte, hatte ich beim Frühstück keinen Bissen herunterbekommen, aber immerhin gab es nun niemanden mehr, der streng darauf achtete, dass ich dauernd Kalorien in mich reinstopfte.

Ich wandte den Blick ab und atmete tief durch. Am Stufenbarren trainierte gerade Robyn und wurde von Tilda angefeuert, während am Pferd, Schwebebalken, den Ringen und diversen anderen Geräten meine weiteren Teammitglieder darauf warteten, dass sie an der Reihe waren. Meine Trainerin beobachtete jede meiner Bewegungen, um mir bei Bedarf Hilfestellung zu geben.

»Langsam anfangen«, hörte ich Lova aus unmittelbarer Entfernung rufen. Sie stand unweit von mir neben der Matte, um mir Beistand zu leisten. Auch wenn das ihr Job war, fühlte es sich eher so an, als ob mich eine Freundin unterstützte.

Ich lächelte ihr zu und nickte, dann straffte ich die Schultern, nahm Anlauf und probierte zum Einstieg erst einmal ein paar Basics: Rolle, Rad und Handstand. Erst fühlte sich alles etwas eingerostet an, doch mit jeder Übung spürte ich, wie das Feuer zurückkam. Ich fühlte mich immer sicherer, konnte kaum fassen, dass ich endlich wieder turnen durfte, meiner Leidenschaft nachgehen konnte, die ich die letzten sechs Wochen so sehr vermisst hatte. Mit jeder Minute, die verstrich, testete ich aus, wie weit ich gehen konnte.

»Mega! Du bist so krass, Delphine!«, feuerte Lova mich an, als ich nach einem Rondat landete und auf sie zulief. Ihr blondes Haar wippte im Pferdeschwanz von einer Seite zur anderen, weil sie aufgeregt auf und ab hüpfte und dabei in die Hände klatschte. Auf ihrem hübschen Gesicht zeigte sich ein helles Strahlen.

Ich konnte gar nicht anders, als zu lächeln. »Das waren doch nur ein paar Basics.«

»Basics? Willst du mich verarschen? Das war heftig!« Sie hielt mir ihr Smartphone hin. »Guck mal, ich hab mitgefilmt.«

Ich nahm ihr das Handy aus der Hand und starrte aufs Display, studierte jede meiner Bewegungen, doch alles, was ich sah, war ein dickes Mädchen, das versuchte, in ihre alte Routine hineinzufinden. Es schnürte mir die Kehle zu, während ein eiskalter Schauer über meinen Rücken glitt. Ich blinzelte einige Male und gab Lova ihr Telefon zurück.

»Hmm ja, ich …« Ich kratzte mich am Ellenbogen und verschränkte die Arme vor meinem Bauch. »Ich muss noch ein bisschen üben, aber ich kriege das hin.«

»Logisch. Aber auch wenn ich mich im Turnen nicht so gut auskenne, würde ich sagen, dafür, dass du die letzten sechs Wochen nicht trainieren konntest, ist das eine krasse Leistung«, versuchte sie mich aufzuheitern. Als ich nur einen Mundwinkel hob, fügte sie etwas leiser hinzu: »Hey, auch wenn du noch nicht ganz zufrieden bist, das ist dein erstes Training. Sei nicht so streng mit dir. Du bist unfassbar gut, und dieses Video ist der beste Beweis. Also Kopf hoch, okay?« Sie drückte mich fest.

Ihre Zuversicht färbte auf mich ab und ließ ein warmes Gefühl der Hoffnung in mir aufkeimen. »Okay, ja … Du hast recht. Es ist mein erstes Training, das … Das wird schon.«

Am Abend, als ich auf dem Sofa im Gemeinschaftsraum saß und einen Schluck von meinem Wasser nahm, in das ich vorhin noch eine Zitronenscheibe geworfen hatte, piepte mein Handy.

»Bestimmt Covey, oder?«, kam es von Ambrose, der die Arme um seine Freundin geschlungen hatte.

»Hundertpro«, grinste Nika, die auf seinem Schoß saß und mit den Beinen auf und ab wackelte.

Als ich aufs Display sah, blieb mein Herz kurz stehen, nur um dann doppelt so schnell weiterzuschlagen. »Möglicherweise habt ihr recht.« Rasch entsperrte ich das Handy und öffnete unseren Chat.

Covey: Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du heute zum ersten Mal wieder trainiert hast! Wie war’s? Erzähl mir alles!


Delphine: War gut :) Bin ein bisschen eingerostet, aber hat sich toll angefühlt.

Covey: Sah auch verdammt toll aus ;)

Delphine: ???

Covey: Das blonde Vögelchen hat mir zufälligerweise auch ein Video davon geschickt.

Delphine: Oh.

Shit. Shit. Shit.

Klar, Lova hatte es nur lieb gemeint, aber ich sah auf dem Video schrecklich aus. Wie ein fettes Schwein. Wenn ich darüber nachdachte, dass Covey mich so gesehen hatte, wurde mir ganz anders.

Covey: Wieso Oh? Du hast richtig abgeliefert, Fleury.

Covey: Bin stolz auf dich! Also sei du es auch, okay?

Delphine: Danke. Okay, ja.


Delphine: Wie läuft’s bei dir?

Covey: Super! Dreh ist in vollem Gange. Anstrengend und viel zu kurze Nächte, aber macht Spaß! Alle sind total beeindruckt, weil ich die Übungen so gut hinbekomme. Fast schon wie ein Profi. Dank dir! Mein Co-Star, der den Trainer spielt, ist richtig neidisch und wäre auch gerne von dir gecoacht worden, meinte er heute.

Covey: Wäre aber trotzdem lieber in Monaco.

Delphine: Ach, am Strand? :P

Delphine: Freut mich, dass es Spaß macht. Das ist das Wichtigste :)

Covey: Pff … Nur wenn du auch am Strand wärst.

Covey: Fuck, jetzt stelle ich mir das bildlich vor. Du im Bikini, wie du dich auf dem Handtuch rekelst und ich dich eincreme. Oder besser nackt … Jap, das wäre noch besser.

Covey: Notiz an mich: Job kündigen, Flug buchen, Sonnencreme kaufen.

Hitze kroch mir durch die Glieder, sammelte sich in meiner Mitte. Ich schlug die Beine übereinander und schnaubte leise.

Delphine: Lustmolch!

Covey: Hab ich dich zum Lachen gebracht?

Delphine: Ein bisschen.

Covey: Mission geglückt.

Covey: Muss jetzt wieder zurück, aber ich freu mich schon, wenn wir das in die Tat umsetzen.

Delphine: Viel Spaß beim Dreh!

Covey: ❤️

In den folgenden Wochen trainierte ich jeden Tag dreimal. Und wenn es mein Körper mitmachte, auch noch ein viertes Mal. Zwar hatte mir mein Arzt gesagt, ich sollte es langsam angehen und nur zwei- bis dreimal täglich trainieren, aber ich wollte schnelle Fortschritte sehen. Daher hielt ich mich an eine Mischung aus Turnen, Kraft, Physio-Übungen und ein wenig Cardio. Wann ich wieder bei Meisterschaften antreten konnte, stand allerdings noch in den Sternen. Ich musste auf meinen Körper hören. Ich lebte nur noch für den Sport, während Covey am Set beschäftigt war, wodurch wir uns immer weniger sprachen. Natürlich überkam mich jedes Mal diese Schwere, wenn ich an ihn dachte, weil ich ihn bei mir haben wollte und ihn vermisste. Aber dann dachte ich daran, dass ich die Zeit, die ich ohne ihn hatte, nutzen musste, um noch mehr Sport zu treiben, mehr Kalorien zu verbrennen und weniger zu essen, damit ich das nächste Mal, wenn wir uns sahen, dünner war und ich mich in meiner Haut wohler fühlte. Das Knurren, das mein Magen ständig von sich gab, blendete ich aus. Und jeden Abend, wenn ich hungrig im Bett lag und versuchte einzuschlafen, war ich stolz auf mich, weil ich mir keinen abendlichen Snack mehr gegönnt hatte, sondern standhaft geblieben war. Mit jedem Tag fühlte ich mich ein wenig besser, weil meine Klamotten nicht mehr so eng saßen wie noch vor drei Wochen, als ich mein erstes Training angegangen war. Doch ich war weit davon entfernt, glücklich mit dem zu sein, was ich im Spiegel sah.

Als ich nach meinem heutigen nächtlichen Training über das Gelände zum Hauptgebäude schlich, das im Mondschein silbern schimmerte, spürte ich, wie es in meiner Hosentasche vibrierte. Um diese Uhrzeit konnte es nur Covey sein. Bei mir war es zwei, bei ihm siebzehn Uhr.

Ich blieb stehen und nahm den eingehenden Videoanruf entgegen.

Sofort erschien sein breites Grinsen auf dem Display.

Ich hob einen Mundwinkel, sah mich um und setzte mich dann rasch auf eine kleine Holzbank entlang des Wegs unter einer Palme. »Hi.«

»Hey, ich muss dir was erzählen«, fing er an, während er eine Tür hinter sich zuzog. Es sah aus, als befände er sich in einem Hotelzimmer. Dann weiteten sich seine Augen. »Ach, fuck. Die Zeitverschiebung. Ich bin doch echt … Bei dir ist es mitten in der Nacht.«

Ich unterdrückte ein Gähnen. »Zwei.«

»Sorry, das … Moment mal, wieso bist du überhaupt wach?«

»Ich hab trainiert, weil ich immer noch etwas hinterherhänge. Aber ich war gerade auf dem Weg ins Zimmer.« Mein Puls beschleunigte sich. Hoffentlich stellte er jetzt nicht irgendwelche Fragen, die ich nicht beantworten wollte. Hoffentlich beließ er es dabei.

»Ganz schön spät. Du brauchst Schlaf, Süße.« Er hob eine Braue. »Ich will dich auch gar nicht lange aufhalten, aber …« Ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht. »Ich habe heute ziemlich tolle News.«

»Ach?«

»Einer unserer Schauspieler, Gary, der meinen Coach spielt, hatte einen Unfall und kann ein paar Wochen nicht ans Set.«

»Und darüber sollen wir uns freuen?«

»Oh, nein, natürlich nicht«, entgegnete er schnell und winkte ab. »Ihm geht’s gut, nichts Wildes, er kann nur nicht arbeiten. Deswegen wird der Dreh pausiert.«

Auf einmal war ich ganz aufgeregt. »Pausiert?« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Heißt das …?«

In seinen blauen Augen funkelte es. »Ganz genau. Ich schaue gleich nach Flügen.«

»Oh mein Gott.« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Wie toll! Wann kommst du?«

»Vermutlich schon zum Wochenende. Wäre perfekt, wenn ich für morgen Abend einen Flug kriege. Nächste Woche bin ich nämlich auch zu einer Premiere auf den Filmfestspielen in Cannes eingeladen. Die finden dieses Jahr zum ersten Mal etwas später als sonst statt.«

»Klingt gut. Und die Premiere wird sicher auch cool.«

»Definitiv. Noch mehr Spaß hätte ich dort natürlich mit einem heißen Date«, gab er lachend zurück. »Aber bisher war ich ja auch oft alleine dort. Ich glaube sogar, Preston ist dabei.«

»Kannst ja Ambrose als heißes Date fragen. Der würde sicher Ja sagen, immerhin liebt er die Aufmerksamkeit«, kicherte ich.

Gespielt entrüstet spitzte er die Lippen. »Ach, dann findest du Kennedy heiß?«

»Na objektiv gesehen ist er ein gut aussehender Kerl, und ich hab genau gesehen, wie du ihn anstarrst. Gib’s zu, du bist viel mehr verknallt in ihn als in mich.« Ich presste die Lippen zusammen, um ein Grinsen zu unterdrücken.

»Ich denke, ich kenne niemanden, der heißer ist als du, Fleury.« Er zwinkerte mir zu.

»Tja, dann wäre ich wohl das perfekte Date für dich, nehme ich an«, scherzte ich und lehnte mich zurück. Im Hintergrund hörte ich den Wind in den Palmen rauschen.

»Sag so was nicht. Jetzt stell ich mir vor, wie du in einem Kleid auf dem roten Teppich aussehen würdest.« Er stieß hart die Luft aus. »Und das ist eindeutig mit das Heißeste, was ich mir bisher ausgemalt habe.« Sein Blick verdunkelte sich. »Na ja, bis auf ein paar andere Dinge, die ich mir in Bezug auf dich schon vorgestellt habe …«

Meine Haut begann zu prickeln. Mein Puls beschleunigte sich. »Klingt interessant. Erzähl mir mehr.«

»Nichts da. Das werde ich dir zeigen.«

Unterhalb meines Bauchnabels zog sich etwas erwartungsvoll zusammen. Ich dachte noch mal darüber nach, was er gesagt hatte, über den roten Teppich und mich als sein Date. Nach allem, was er für mich getan hatte, wollte ich ihm nun auch mal entgegenkommen. Ich war lange genug fies und abweisend zu ihm gewesen. Hier und jetzt hatte ich das Bedürfnis, ihm etwas Gutes zu tun.

»Hey, ähm … Ich hab … Ich weiß nicht, aber ich hab da eine Idee.«

»Ach ja?«

»Ich könnte mitkommen.«

»Was? Wohin?«

»Na zur Premiere.«

Irritiert schüttelte er den Kopf. »Da werden Fotografen und die Presse sein. Das ist doch eigentlich nicht so dein Ding.«

»Ich weiß. Aber ich möchte es für dich tun. Also, falls du mich wirklich als dein Date willst.« Ich lächelte unsicher.

»Was ist das denn für eine Frage? Natürlich will ich das. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich mir nicht wünsche, mit einem wunderschönen Date aka Delphine Fleury über den roten Teppich zu laufen. Oder zum Hintereingang rein. Ganz wie es dir lieber ist. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeuten würde. Mit keiner anderen Person möchte ich dort lieber aufkreuzen.« Als ich nichts sagte, fuhr er rasch fort: »Ehrlich gesagt klingt es fast zu schön, um wahr zu sein.«

»Quatsch. Nein. Ich … Ich denke, ich will mit.«

»Bist du dir ganz sicher? Du kannst auch noch mal darüber nachdenken. Aber falls du wirklich mitkommen willst, würde ich auf dich aufpassen und dafür sorgen, dass du in keine unangenehme Lage gebracht wirst. Ich wäre die ganze Zeit an deiner Seite, und sobald du dich unwohl fühlst, können wir uns verziehen. Es wäre mir wirklich eine riesige Ehre, und außerdem würde ich natürlich auch gerne mit dir angeben.« Ein Grinsen zupfte an seinen Lippen.

»Ich muss nicht mehr darüber nachdenken. Ich komme mit.« Meine Mundwinkel hoben sich, als ich die Freude in seinen Augen sah. »Und ja, ich mache das vor allem für dich und nicht für mich, aber ich glaube, dass es mir vielleicht guttut, wenn ich sehe und merke, dass solche Veranstaltungen nicht so übel sind, wie ich immer befürchte.«

»Wir werden so viel Spaß haben, versprochen«, sagte er und lächelte. »Danke. Wirklich. Hab nur im Hinterkopf, dass du es dir jederzeit anders überlegen kannst.«

»Das werde ich nicht. Ich vertraue dir. Und ich weiß, dass ich das schaffen kann. Dir zuliebe.«


29

Covey

Als ich die Tür des Wagens öffnete und aus dem schwarzen Mercedes stieg, Delphine sah, wie sie lächelnd die Außentreppe des Hauptgebäudes von Belladaire herunter und auf mich zu gelaufen kam, musste ich unweigerlich grinsen. Ich hatte ihr aus dem Auto eine kurze Nachricht geschickt, dass ich gleich da sein würde. In ihren Augen funkelte es, ihr hellbraunes Haar fiel ihr locker über die Schultern, und die Fransen ihres Ponys reichten ihr schon bis in die Augen, weshalb sie ihn seitlich aus dem Gesicht gestrichen hatte. Ich ließ den Blick von ihrem Gesicht über ihren Körper gleiten und erschrak.

Mein Magen verknotete sich, als ich sah, wie ihre Schlüsselbeine deutlich sichtbar hervortraten, ihre Handgelenke so dünn waren, dass ich Angst hatte, sie könnten zerbrechen, wenn sie einen Flickflack machte.

Scheiße, scheiße, scheiße …

Mir schnürte sich die Kehle zu, so besorgt war ich mit einem Schlag um sie. Hatten die anderen denn nicht auf sie geachtet, verdammt? Sie war untergewichtig, das war mehr als deutlich zu erkennen. Wie hatte sie in den letzten drei Wochen so viel abnehmen können? Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was in ihr vorging, mit was sie zu kämpfen hatte, aber ich wusste, dass ich etwas unternehmen musste. Allerdings wollte ich sie damit nicht einfach überfallen. Es war wichtig, mit Fingerspitzengefühl an die Sache ranzugehen, damit sie sich mir nicht sofort wieder verschloss.

Ich räusperte mich, versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Fleury.«

»Jenkins«, sagte sie leise und blieb vor mir stehen.

Das Funkeln in ihren Augen machte mich verrückt. Sie zog mich magnetisch an, als ob mein Körper gar nicht anders konnte, als ihr nahe zu sein. Ich schloss sie in eine Umarmung, atmete tief ihren Vanilleduft ein. Mit den Fingern fuhr ich ihre Wirbelsäule entlang. Im nächsten Herzschlag küssten wir uns, und ich vergaß alles um uns herum. Geborgenheit flutete mich, und mit einem Mal hatte ich das Gefühl, angekommen zu sein. Nicht nur in Monaco, sondern auch im Leben.

»Das hab ich vermisst«, wisperte ich ihr ins Ohr, nachdem sie sich von mir gelöst hatte.

Sie grinste, während sie mit den Fingern über meine Brust strich. »Ich auch. Wie war dein Flug?«

»Gut. Hab die meiste Zeit geschlafen. Im Hotel hab ich auch schon eingecheckt; für den restlichen Tag stehe ich dir zur freien Verfügung. Training hast du ja nicht, oder?«

»Nein, heute ist ja Samstag, und ich hab heute Morgen schon eine Session eingelegt. Gibt’s denn etwas, worauf du Lust hast?«

»Tatsächlich könntest du mir bei einer Sache helfen …«

Sie legte den Kopf schief. »Bei was denn?«

»Für die Premiere nächste Woche brauche ich noch einen Smoking. Hast du Lust, mich zu beraten? Mir zu sagen, worin meine überdurchschnittliche Attraktivität noch besser zur Geltung kommt? Worin ich aussehe wie ein junger Gott?«

Ihr entfuhr ein Schnauben. »Klar doch. Aber auf die Komplimente musst du leider verzichten, ich will dich schließlich nicht anlügen.«

»Wohl eher, weil dir bei meinem sagenhaften Anblick die Worte fehlen werden.« Ich strich ihr grinsend eine Strähne hinters Ohr. »Wollen wir los?«

»Jap! Ich geh nur schnell meine Handtasche holen, dann bin ich bereit«, mit diesen Worten flitzte sie davon.

In der Zwischenzeit gab ich dem Fahrer Bescheid, dass er uns runter zum Place du Casino fahren sollte, wo sich auch die meisten Designerstores befanden.

Als Delphine zurückkam, hielt ich ihr die Tür zur Rückbank auf und ließ mich, nachdem sie eingestiegen war, neben sie auf das Lederpolster gleiten.

Keine zwanzig Minuten später standen wir in der Boutique von Saint Laurent und ich schlüpfte in den ersten Dreiteiler, den mir eine Beraterin in die Umkleide gebracht hatte. Ganz in Schwarz, wie ich es am liebsten mochte. Als ich die Tür öffnete und den Blick durch die Boutique gleiten ließ, an den weißen marmorierten Wänden und den schwarzen minimalistischen Kleiderstangen entlang, fing ich Delphines Blick auf. Sie kam auf mich zu, ein verheißungsvolles Funkeln in den Augen.

»Kauf ihn!«

Ich lachte kehlig. »Ja? Gefällt er dir?«

»Ist ein passabler Anblick.« Sie blieb vor mir stehen, und ich machte einen Schritt auf sie zu, nahm ihre Hände und ließ meine Finger über ihre nackten Arme nach oben gleiten.

»Nur passabel? Na, dann weiß ich nicht …«

Sie verdrehte amüsiert die Augen. »Du weißt doch genau, wie heiß du aussiehst. Spiel nicht das Unschuldslamm.«

Ich musste grinsen. »Ein Unschuldslamm bin ich schon lange nicht mehr. Vor allem nicht, wenn du bei mir bist.« Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Wo wir gerade davon reden … Ich weiß, du hast schon gesagt, dass du zur Premiere mitkommst, aber bist du dir wirklich sicher?«

»Ja, ich komme gerne mit.« Ein Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. »Wirklich.«

»Das freut mich. Und du fühlst dich echt nicht unter Druck gesetzt?«

Das war mir sehr wichtig. Klar, es war ihr Vorschlag gewesen, aber ich hatte auch nicht unbedingt abgeblockt, weil ich sie natürlich als mein Date wollte. Allerdings ging es mir nicht mehr darum, in der Presse gut dazustehen. Der Plan hatte seine Wirkung gezeigt; die Schlagzeilen über mich waren in letzter Zeit durchweg positiv gewesen, und die Paparazzifotos hatten dazu beigetragen, mein Image aufzupolieren. Aber das war schon lange nicht mehr meine Priorität; dass es Delphine gut ging, war mir wichtiger als jede News, die meinen Ruf aufbesserte.

»Ich fühl mich nicht unter Druck gesetzt, also entspann dich, Jenkins.« Sie zwinkerte mir noch mal zu, bevor sie sich abwandte, um sich weiter umzuschauen. »Ruf mich, wenn du den nächsten Smoking anhast, aber ich glaube, der Erste ist jetzt schon mein Favorit.«

Das nächste Model bestand aus einer weißen Jacke, farblich dazu passender Weste, schwarzer Hose und einem weißen Hemd. Der Smoking saß großartig, wie praktisch jedes Kleidungsstück hier, aber beim Blick in den Spiegel stellte ich fest, dass mir der schwarze ein wenig besser gefiel.

Rasch schob ich die Tür auf und hielt Ausschau nach meiner Lieblingsturnerin. Als ich sie nicht gleich entdeckte, lief ich ein paar Schritte durch den Laden. Mein Herz machte einen Satz, als ich bemerkte, wie sie an einer der Stangen stand und die funkelnde Abendgarderobe durchschaute. Sie strich über die edlen Stoffe, zog eines der Kleider, ein langes schwarzes, das leicht schimmerte, heraus und musterte es mit schief gelegtem Kopf.

Leise pirschte ich mich an sie heran und schlang die Arme von hinten um ihre Taille, woraufhin sie kurz vor Schreck zusammenzuckte. Rasch ließ sie das Kleid los und schob es zwischen die anderen.

»Probier es an«, flüsterte ich. »Es würde dir mit Sicherheit gut stehen.«

»Nein, das ist viel zu teuer und … Ich leihe mir eins von Lova.«

»Quatsch. Was hast du denn davon, einen reichen Schauspieler zu daten, wenn der dir nicht mal ein Kleid spendieren kann?«

Sie schnaubte. »Klar, weil ich nur wegen der Kohle Zeit mit dir verbringe.«

»Ich hab dich durchschaut.« Ich löste mich von ihr. »Zieh es an. Bitte! Ich kann nicht zulassen, dass mein Date sich ein Kleid ausleiht, wenn ich dafür sorgen kann, dass sie in ihrem eigenen so umwerfend aussieht, dass ich es ihr am liebsten direkt vom Körper zerren würde. Mach dir keinen Kopf über den Preis, okay?«

»Ich weiß nicht. Du sollst nicht denken, dass ich das erwarte.«

»Sieh es als Gegenleistung dafür, dass du mich zur Premiere begleitest. Bestimmt kann ich das noch von der Steuer absetzen.«

»Du spinnst doch«, murmelte sie, musste dann aber schmunzeln. »Aber ja, okay, wenn du darauf bestehst …«

»Yes!« Ich ballte die Hand zur Faust und reckte sie triumphierend in die Höhe.

Sie nahm den Bügel mit dem Kleid von der Stange und verschwand damit in einer der Umkleiden. »Bis gleich.«

Ich schlüpfte in die daneben und zog wieder den schwarzen Smoking an, immerhin wollte ich sichergehen, dass wir optisch gut zueinander passten.

Kurz darauf öffneten wir beide unsere Türen.

Oh. Mein. Gott.

Ich musste einige Male blinzeln, weil ich bei Delphines Anblick meinen Augen nicht traute. Mir klappte der Kiefer herunter, ich schluckte.

»Fuck, du … du …« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Du siehst so fucking heiß aus.«

»Hmm«, brummte sie und wandte sich dem Spiegel zu, zog kritisch die Brauen zusammen und zupfte an dem schwarzen Kleid, das ihren Körper perfekt umspielte. Die Spaghettiträger und der Wasserfallausschnitt hinten brachten ihren nackten Rücken zur Geltung, allerdings bestätigte mir der Anblick auch, wie ungesund dünn sie war.

»Was ist? Findest du das nicht?« Ich trat näher an sie heran, beobachtete sie im Spiegel.

»Weiß nicht.« Mit der flachen Hand fuhr sie sich über ihren Bauch und die Hüften. Traurigkeit schwamm in ihrem Blick, den sie starr auf ihr Spiegelbild gerichtet hatte.

Fuck.

»Es steht dir wirklich gut«, sagte ich leise. »Oder fühlst du dich darin unwohl?«

»Nein, ja, nein … Ich …« Gedankenverloren verlagerte sie ihr Gewicht von einem Bein aufs andere, drehte sich, schaute an sich hinunter. »Es ist sehr schön. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es mir steht. Vielleicht schaue ich nach einem anderen; das hier liegt so eng an und ist ziemlich freizügig, gerade am Rücken …« Sie hielt kurz inne. »Es ist einfach nicht ganz mein Geschmack, ich mag es, wenn Kleider locker sitzen.«

Ihre Worte, ihr Blick, die Gedanken, die sie sich machte, versetzten meinem Herzen einen Stich.

Ich schluckte, nickte dann und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Du solltest dich in dem Kleid, das du dir aussuchst, wohlfühlen. Das ist das Wichtigste.« In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während ich fieberhaft nach einer Möglichkeit suchte, ihr zu helfen. Nach einem Weg, sie darauf anzusprechen, ohne unsensibel zu sein und sie zu verletzen.

»Ja, ich …« Sie drehte sich noch einmal zur Seite, die Brauen zusammengezogen, Schmerz in ihren Augen, den ich ihr unbedingt nehmen wollte, ohne zu wissen, wie. »Ich glaube, ich probiere noch ein anderes an«, sagte sie schließlich leise und wandte sich dann an die Verkäuferin, die ihr sogleich ein ähnliches Kleid brachte, das mit einem zwar kürzeren, aber ausgestellten Rock wesentlich weiter geschnitten war. Es lag nur an der Taille eng an und hatte keine Träger, wodurch es ihre dünnen Schultern entblößte, was mir einen Schauer über die Haut jagte. Es tat weh, Delphine so zu sehen.

Wieder drehte sie sich lange vor dem Spiegel hin und her, fuhr sich über den Bauch, doch dann huschte zu meiner Erleichterung der Ansatz eines Lächelns über ihre Lippen. »Ja, das gefällt mir viel besser.«
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Delphine

»Danke. Wirklich«, sagte ich leise, als wir nach unserem Besuch bei Saint Laurent wieder im Wagen saßen. »Ich hab noch nie so ein teures Kleid besessen. Ich werde es in Ehren halten.«

»Klar. Gerne«, murmelte Covey und setzte ein Lächeln auf, das ich ihm nicht ganz abkaufte.

Schon in der Boutique hatte er plötzlich seltsam gewirkt. Nachdenklich. Doch da unser Fahrer alles hörte, was wir sagten, wollte ich Covey nicht im Auto darauf ansprechen.

»Und was machen wir jetzt?« Ich warf einen Blick auf mein Smartphone. »Ist ja erst sechs.«

»Hmm, hast du auf was bestimmtes Lust? Wir könnten nach Belladaire fahren und uns dort irgendwo eine ruhige Ecke suchen. Oder zu mir ins Hotel? Oder willst du lieber an den Strand? Wo würdest du dich wohlfühlen?«

Ich musterte ihn und fragte mich, warum er so fahrig wirkte. »Gerne in die Academy, ich muss morgen früh trainieren, deswegen schlaf ich lieber dort.«

»Alles klar, dann bitte nach Belladaire, Jacques«, rief er dem Fahrer zu, der zur Antwort nickte.

Coveys Kiefer mahlten, und er fuhr sich über die Oberschenkel. »Morgen ist Sonntag, da habt ihr frei, oder?«

»Ja, aber ich hole nach wie vor versäumte Trainingsstunden auf, deswegen muss ich auch an den Wochenenden in die Halle.«

»Hm, okay, verstehe.« Er lächelte mich an. »Wie läuft’s denn im Training? Wie ist der aktuelle Stand? Wir konnten ja die letzten Tage nicht telefonieren, da hat sich bestimmt wieder einiges getan.«

Ich nickte, während wir die Serpentinenstraße in Richtung Academy vorbei an den cremefarbenen Häusern und Palmen hochfuhren. »So langsam, ja. Mittlerweile bin ich wieder richtig drin und trainiere für den Wettkampf, der in einem Monat in Paris stattfindet. Die Französischen Meisterschaften. Hoffentlich lande ich auf dem Treppchen.«

»Oh, schon? Krass wie schnell die Zeit vergangen ist.«

»Jap. Und deshalb muss alles perfekt sitzen.«

Er presste die Lippen aufeinander und nickte. »Und wie steht’s mit deiner Mutter?«

»Unverändert. Sie ist immer noch total eingeschnappt, weil ich damals nach dem Unfall nicht bei ihr wohnen wollte. In der Regel schicken wir uns nur kurze Nachrichten, in denen sie mich fragt, ob ich genug trainiere und mich ausreichend anstrenge, um alles aufzuholen.« Ich seufzte, weil ich mir manchmal wirklich wünschte, dass sie etwas netter zu mir war, aber im Grunde war sie eben, wie sie war. Und sie wollte nur das Beste für mich, so war es immer schon gewesen.

»Shit, das tut mir leid«, entgegnete er mit ernster Miene. »Wenn ich irgendwas tun kann, mal mit ihr reden oder so, sag es mir.«

»Nein, danke. Ich komme klar«, blockte ich ab, während wir durch das große efeuberankte Eisentor und die Auffahrt hinauf an den getrimmten Büschen entlangfuhren. »Ihr ist nun mal wichtig, dass ich gut performe.«

»Es gibt Wichtigeres«, murmelte Covey.

Kurz darauf hielt der Wagen. Covey öffnete die Tür, stieg aus und hielt mir die Hand hin, um mir aus dem Auto zu helfen.

Der Fahrer reichte mir meine schwarze Tüte mit dem Kleid, doch Covey nahm sie mir sofort ab.

Ich musste schmunzeln. Ein typischer britischer Gentleman, aber wer war ich, mich darüber zu beschweren, dass ein heißer Kerl meine Einkäufe trug?

In der Eingangshalle richteten sich sofort alle Blicke auf uns – oder besser gesagt auf Covey.

»Alles okay? Du hast im Auto so unruhig gewirkt, als ob dich was beschäftigt«, fragte ich leise, als wir über die geschwungene Holztreppe nach oben in Richtung meines Zimmers liefen.

Sein Blick wanderte zu mir, seine Mundwinkel nach oben. »Wieso, bei dir nicht?«

»Ich hab dich gefragt.«

Er seufzte leise, während wir durch den hellen Flur, entlang der geschwungenen Fenster liefen, hinter denen in einiger Entfernung das Meer in der Sonne glitzerte. »Ja, alles okay.« Dann fuhr er sich durchs Haar. »Beziehungsweise, geht so.«

»Was ist? Du warst vorhin beim Shoppen schon ein wenig … seltsam«, erwiderte ich vorsichtig und hielt mein Fitnessarmband an den Sensor meiner Tür, woraufhin ein Piepsen ertönte und ich sie aufdrückte.

»Ähm, ja, ich … Ehrlich gesagt, mache ich mir Sorgen.« Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, während ich die Tüte neben meinem Schrank abstellte und mich zu ihm umdrehte. »Um dich.«

Ich verengte die Augen. »Warum? Meinem Fuß geht es wieder gut, du brauchst dir keine Sorgen machen.«

»Das ist es nicht.«

»Okay … Und was ist es dann?« Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus. Ich ließ mich auf mein Bett sinken und zog ein Bein an.

Ohne den Blick von mir zu nehmen, lief er auf mich zu und setzte sich neben mich. »Ich hab mich gefragt, ob …« Er nahm meine Hand, neigte den Kopf. »Ich will nichts Falsches sagen. Mir ist aufgefallen, dass du … dass du sehr stark abgenommen hast. Geht es dir wirklich gut? Du weißt, du kannst mit mir über alles sprechen, oder?«

Ich schluckte, auf einmal war mir eiskalt. Mein Puls rauschte mir in den Ohren. Ich entriss ihm meine Hand. »Keine Ahnung, was du meinst. Ich … Ich bin schließlich nicht dünn oder so, hast du mich vorhin in dem engen Kleid gesehen?«

»Darum geht es ja«, flüsterte er. »Das habe ich. Hinzu kommt, dass ich den Eindruck habe, dass du nicht viel oder besonders gerne isst und verhältnismäßig viel trainierst, dafür, dass du nur so wenig zu dir nimmst.«

»Müssen wir darüber reden? Es war bisher so ein schöner Tag und jetzt … Lass uns doch einfach …«

»Auch wenn es vielleicht unangenehm ist, müssen wir darüber sprechen.«

Ich rutschte ein Stück von ihm weg, wandte den Blick ab. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Nein, nein, nein. Das darf nicht wieder passieren. Nicht noch einmal.

»Du hast keine Ahnung, Covey. Du warst die letzten Wochen nicht hier, also kannst du das alles gar nicht wissen.«

»Aber ich sehe dich doch jetzt. Und bevor ich gegangen bin, ist mir das auch schon hin und wieder aufgefallen.«

Ich sah zu Boden, um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen. Ich würde es nicht ertragen, das Mitleid darin zu lesen. »Covey. Komm schon, mir geht’s gut.«

»Du siehst nur leider nicht so aus, als ob es dir gut geht, Süße.«

»Ich will einfach nur fit werden, das ist alles.«

»Das hat nichts mit fit sein zu tun. Dein Körper braucht Nährstoffe. Und zu viel zu trainieren, wenn du nicht genug isst, das kann extrem schädlich sein.«

»Ich verstehe echt nicht, was du meinst. Ein paar Kilos weniger schaden mir nicht«, fuhr ich ihn an. »Lass mich mit deinen pseudoschlauen Ratschlägen in Ruhe, wenn du sowieso keine Ahnung hast.«

Ich trainierte nur etwas mehr als alle anderen, um die Kalorien loszuwerden. Da war doch nichts dabei. Etliche Menschen taten das, wieso also mich dafür kritisieren?

Er versuchte, seine Hand auf mein Bein zu legen, doch ich schüttelte sie ab. Schmerz blitzte in seiner Miene auf. »Ich mache mir wirklich Sorgen um dich, Babe. Ich will doch, dass es dir gut geht, aber … Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass du nicht das siehst, was ich sehe, wenn ich dich anschaue.«

In meiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß. Ich schluckte. »Ich denke, wir betrachten die gleiche Person.«

»Was nimmst du denn wahr, wenn du in den Spiegel guckst?«

Schulterzuckend schlang ich die Arme um meine Mitte. »Ein dickes Mädchen, das nur versucht, ein wenig fitter zu werden, damit sie es beim Turnen leichter hat. Das ist doch keine wilde Sache. Viele wollen ein wenig abspecken, um besser zu fliegen.«

Coveys Lippen waren leicht geöffnet, als ob er nicht glauben konnte, was er da hörte. »Dann sehen wir ganz sicher nicht das Gleiche.« Langsam wanderte seine Hand wieder zu meinem Bein, doch dieses Mal ließ ich es zu, weil ich den Schmerz in seinen Augen nicht ertragen konnte.

Damals war es anders gewesen. Damals, als Julie es herausgefunden hatte. Covey war anders. Es würde keine verletzenden Sprüche, wertenden Blicke und spöttisches Gelächter geben. Er würde sich anders verhalten. Oder?

»Wenn ich dich anschaue, dann sehe ich eine wunderschöne Frau, die sich mit jedem Tag weiter runterhungert, weil sie ihren Körper falsch wahrnimmt, weil sie sich nicht sieht, wie sie wirklich ist. Ich kenne das, diese verzerrte Wahrnehmung, nachdem einem jahrelang etwas eingetrichtert wurde, das gar nicht stimmt, das sich aber dennoch im Kopf festgesetzt hat, weil es alles war, was man zu hören bekommen hat.« Er seufzte leise. »Mir ging es doch auch so. Meine Eltern haben mir immer das Gefühl gegeben, dass ich nichts wert bin, haben mir gesagt, dass die Welt mich nicht braucht. Das lässt einen nicht so leicht los. Und als ich etwas für mich gefunden habe, das mir geholfen hat, den Menschen zu beweisen, dass zumindest der charmante Schauspieler Covey es wert ist, gesehen und geliebt zu werden, da hab ich mich daran festgeklammert. Aber du hast mir gezeigt, dass es ausreicht, so zu sein, wie ich wirklich bin. Dass ich genug bin und mich nur völlig falsch wahrgenommen habe.« Tränen brannten hinter meinen Lidern, mein ganzer Körper fühlte sich wie betäubt an. »Manchmal denkt man über sich selbst sehr viel schlechter, als man eigentlich sollte. Und ganz oft kann das wirklich ungesund sein.«

Ich wollte alles abstreiten, weil ich das immer machte, aber ich bekam kein Wort raus, hatte keine Kraft mehr dafür. Ich saß nur da und biss die Zähne aufeinander.

Dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, du … Du hast keine Ahnung! Du bist kein Leistungssportler, du siehst das mit anderen Augen.«

»Das hat nichts mit Leistungssport zu tun, Delphine.«

Öffne dich. Öffne dich. Öffne dich. Vertrau ihm, so wie er dir vertraut hat.

Covey war nicht Julie. Er würde mir nicht wehtun. Doch das hatte ich von Julie auch gedacht – und war auf bitterste Weise enttäuscht worden.

Nein, hör auf damit. Er wird dir das nicht antun.

Ich fuhr mir übers Gesicht, wischte die Tränen weg, die mir über die Wangen rannen, ohne dass ich es gemerkt hatte. Meine Atmung beschleunigte sich. Ich hatte das Gefühl, am Kloß in meiner Kehle zu ersticken.

»Bitte, Delphine«, flüsterte er heiser und drückte mein Bein. »Bitte lass mich dir helfen. Rede mit mir.«

Alles drehte sich, als ich meine Hände ins Laken krallte und einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand fixierte.

»Ich … sehe es nicht«, brachte ich leise und stockend hervor. »Wenn ich in den Spiegel schaue, dann sehe ich nur …« Ich hielt inne, schluchzte auf und spürte, wie Covey ein Stück näher rückte, mich aufmerksam beobachtete, mir jedoch genug Raum ließ. Den Raum, den ich brauchte. »Ich sehe nur die fünf Kilo zu viel, meinen Bauch, die Schenkel, meine Oberarme, eben ein verdammt hässliches, dickes Mädchen …« Erneut barg ich das Gesicht in den Händen und ließ den Schmerz gewinnen, fühlte mich tonnenschwer. Alles, was ich tun konnte, war in meinem Kummer zu ertrinken.

»Du brauchst Hilfe«, sagte Covey leise, seine Stimme zitterte. Er räusperte sich, strich mir übers Haar. »Delphine, du hältst dich für … Du denkst, du musst abnehmen, und das ist mehr als besorgniserregend. Du bist schon jetzt nur noch Haut und Knochen. Wenn du weiter so wenig isst und mehr trainierst, dann … Fuck, ich mach mir echt Sorgen, okay? Ich hätte es nicht angesprochen, wenn ich mir nicht sicher wäre. Aber ich glaube, du hast selbst noch nicht erkannt, wie es um dich steht.«

Ich riss den Kopf hoch und starrte ihn an. »Verarsch mich nicht, Covey, ich bin nicht dünn! Hör auf, solche beschissenen Lügen zu erzählen. Wieso tust du das? Damit ich mich besser fühle?«

»Scheiße, ich lüg dich nicht an! Ich will dir doch nur klarmachen, dass du eine toxische Wahrnehmung von dir selbst hast. Und ja, ich verstehe, dass man sich selbst immer in einem anderen Licht sieht als die Menschen um einen herum, aber … Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du dich durch meine Augen betrachten könntest. Dass du den Menschen sehen könntest, der in diesem Moment vor mir sitzt. Schön von innen und außen, nur ein bisschen hilfsbedürftig.«

»Ich sehe diesen Menschen nicht. Ich … Ich seh das einfach nicht. Ich kann nicht … Ich kann es einfach nicht … nicht sehen«, schluchzte ich. Alles, was ich wahrnahm, war Covey, der mich in seine Arme schloss und an seine harte Brust zog. »Ich … Ich … Ich hab Angst. Als ich damals darüber geredet …«

»Was war damals? Wovor hast du Angst?« Er strich mir sanft über den Rücken. »Ich bin für dich da. Immer. Ich hoffe, das weißt du. Ich werde alles tun, damit es dir besser geht.«

Ich schniefte, während mir Coveys vertrauter Duft in die Nase stieg und ein Gefühl von Sicherheit gab. Ich klammerte mich an seinen Oberkörper, vergrub mein Gesicht an seiner warmen Brust und versuchte, tief ein- und auszuatmen.

»Ich hatte eine Freundin. Früher«, begann ich unsicher, »bevor ich mir geschworen habe, niemanden mehr an mich heranzulassen.« Langsam schob ich mich ein Stück von ihm weg, um ihm in die Augen sehen zu können, in denen so viel Mitgefühl und Sorge lagen, dass ich gar nicht anders konnte, als weiterzusprechen. »Julie. Sie war meine beste Freundin. Na ja, zumindest dachte ich das.« Ich fuhr mir übers Gesicht. »Bis sie mich … Also … Ich bestreite nicht, dass … dass ich sehr viel trainiere und manchmal vielleicht auch ein bisschen weniger esse, um schneller dünner zu werden. Ich sage nicht, dass ich dünn bin, weil … Das bin ich nicht. Aber damals, vor etwa fünf Jahren, da … ging es mir auch so. Ich hab noch mehr trainiert als heute, noch weniger Kalorien zu mir genommen, und … Eines Tages bin ich zusammengeklappt. Mein Kreislauf hat schlapp gemacht, und meine beste … Meine ehemals beste Freundin, Julie, war für mich da. Ich … Ich hab mich ihr anvertraut.«

Ich sah zu Covey auf. Er betrachtete mich aufmerksam, während er mich weiter im Arm hielt.

»Sie hat mich konfrontiert. So wie du jetzt. Nur, dass sie dann noch etwas gemacht hat, was du hoffentlich nicht tun wirst …«

»Was ist passiert?«

»Am nächsten Tag wusste die gesamte Stufe davon. Sie hat es allen erzählt, sich über mich lustig gemacht. Meine Mitschüler haben mich ausgelacht, mir dumme Sprüche reingedrückt, die mich noch mehr verletzt haben.«

»Fuck, das tut mir so leid.« Covey atmete tief ein und aus. »Aber … Was genau hat sie denn herumerzählt? Um was ging es in eurem Gespräch?«

»Muss ich das wirklich aussprechen?« Meine Stimme zitterte, als ich merkte, wie sich meine Sicht wieder verschleierte. »Du weißt es doch genau, also stell dich nicht dumm, okay?«

Er schluckte, dann nickte er.

»Ab dem Zeitpunkt war ich allein. Julie konnte mir gestohlen bleiben. Insgeheim habe ich nur nicht wahrhaben wollen, dass sie die ganze Zeit schon super toxisch war, mich immer runtergemacht hat, wenn sie konnte, um vor den anderen besser dazustehen als ich.« Ich spürte, wie sich ein kalter Mantel um mein Herz schloss, wie ich es von damals gewohnt war. Wie ich es von den letzten Jahren gewohnt war, bis Covey und Nika und Lova und die anderen diese verdammte Eisschicht zum Schmelzen gebracht hatten. »Das war der Moment, als ich mir geschworen habe, keine Person jemals wieder so nah an mich heranzulassen wie Julie. Niemanden. Ich wollte nie wieder so hintergangen, so enttäuscht, so … erniedrigt werden. Deshalb war ich auch so kühl zu dir und den anderen. Ich hatte Angst, dass ihr … dass sich alles wiederholt.« Mir entfuhr ein leises Schluchzen. Ich wollte das Gesicht abwenden, doch da legte Covey sanft seine Hand an mein Kinn und hob es an, sodass sich unsere Blicke begegneten. In seinen Augen spiegelte sich unendlich viel Mitgefühl, Wärme und Geborgenheit.

»Ich würde dir das niemals antun, das verspreche ich dir. Du kannst mir vertrauen, okay?« Mit dem Daumen strich er sanft über meine Wange, und ich nickte leicht.

»Okay«, sagte ich leise und schluckte.

»Das heißt aber auch, dass dir bewusst ist, dass der exzessive Sport und das wenige Essen ungesund sind, oder?«

Mein Puls beschleunigte sich. »Ähm …« Ich biss mir auf die Unterlippe, wandte den Blick ab. »Nein, ja, ich … Damals vielleicht schon, aber heute … Ich bin nicht mehr diese Person. Ich meine, nur weil ich damals ein Problem hatte, bedeutet das nicht, dass es heute auch so ist. Vor allem, nachdem ich die Verletzung hatte und so stark zugenommen habe. Das muss einfach runter, dann ist alles in Ordnung.«

Doch wann war dieser Zeitpunkt erreicht? Wann würde ich mit mir und meinem Körper glücklich sein? Würde dieser Moment überhaupt irgendwann kommen, oder würde ich ewig dem perfekten Körper hinterherjagen?

Nein, so durfte ich nicht denken. Ich war auf dem richtigen Weg. Nur noch ein paar Kilos, dann würde ich endlich glücklich sein.

Covey fluchte leise, dann schüttelte er den Kopf. »Versprich mir bitte eins.«

Ich hob fragend die Brauen.

»Denk über meine Worte nach. Lass sie ein paar Tage auf dich wirken. Und versuch dann, dich nicht durch deine Brille mit den verzerrten Gläsern zu betrachten. Ich weiß, das ist wahnsinnig schwer, aber du musst es selbst erkennen. Du musst selbst merken, dass du ein Problem hast. Ich werde für dich da sein, jeden Tag, jede Minute, jede Sekunde.«

»Mhm«, entgegnete ich leise und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass seine Worte an mir abprallten. Dass ich nicht darüber nachdenken würde, weil ich genau wusste, dass er unrecht hatte.

Ich hatte kein Problem, nur ein paar Pfunde zu viel.
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Covey

»An dieses Studentenleben könnte ich mich gewöhnen.«

»Nur, weil es eine Party ist. Müsstest du Stoff für eine Klausur lernen, würdest du nach zwei Tagen hinschmeißen«, erwiderte Delphine, als wir über den hellen Marmorboden den Flur zu Ambrose’ und Luis’ Zimmer entlangliefen.

Ich kniff sie in die Seite und grinste. »Also meine Texte kann ich immer perfekt auswendig. Unterschätz mich mal nicht, Kleine.«

»Kleine?« Sie hob eine Braue und fixierte mich mit ihren grau-braunen Augen, die sie heute leicht geschminkt hatte. »Ich bin gerade mal einen Kopf kleiner als du, also spuck nicht so große Töne, sonst zieh ich dir die Ohren lang.«

Lachend legte ich den Arm um ihre Schultern, zog sie an mich und presste meine Lippen an ihre Schläfe. »Du bist echt heiß, wenn du mich angiftest.«

»Wo das herkommt, gibt’s noch ganz viel mehr«, entgegnete sie, bevor wir vor dem Zimmer der Jungs zum Stehen kamen. Dumpf drang unter der Tür ein Song von Drake sowie Gegröle zu uns heraus.

Als ich die Hand hob und klopfte, zupfte sich Delphine ihr schwarzes schulterfreies Top zurecht und strich sich noch mal über die dunkelgraue Jeans, die locker geschnitten war. Beides stand ihr phänomenal, auch wenn ich sie lieber ohne die Klamotten gesehen hätte. Aber wer wusste schon, was der Abend noch bringen würde.

Im nächsten Atemzug öffnete sich die Tür einen Spalt und Luis erschien im Türrahmen, warf einen prüfenden Blick nach draußen, dann öffnete er sie ganz und ließ uns eintreten. »Super, dass ihr gekommen seid. Schnappt euch was zu trinken von der Kommode – der Kühlschrank ist leider zu klein für die Getränke –, Snacks stehen dort auch.« Er drückte Delphine kurz, dann schlug er mit mir ein.

»Delphiiiine«, hörte ich Lovas Stimme quer durch den Raum. Sie winkte uns zwischen den fünf, sechs Leuten, die in der Mitte des Zimmers standen und sich mit ihren Drinks in der Hand unterhielten, hindurch zu und strahlte uns an.

»Komm«, wandte sich Delphine mir zu, griff nach meiner Hand und zog mich an den Grüppchen vorbei, die uns mit offenem Mund anstarrten. Vermutlich waren sie am heutigen Abend genauso sprachlos über Delphines umwerfendes Aussehen. Ihre Hand in meiner ließ mein Herz schneller schlagen. Mein Grinsen wurde noch breiter. Bei Lova angekommen, drückte sie ihre Freundin und Nika, die neben ihr stand. Ich schloss mich ihr an.

»Ambrose hat eben angefangen, irgendwelche wilden Drinks zu mischen, die schmecken, wie ein vergammelter Schuh riecht«, plapperte Nika drauflos und rümpfte die Nase. »Am besten ihr mixt euch was Eigenes, vertraut ihm bloß nicht.«

»Champagner haben wir auch«, flötete Tanisha und kam mit einer Flasche in der einen Hand und Meilin an der anderen auf uns zugelaufen. »Immerhin wollen wir ja auch noch auf den Sieg von Meilin anstoßen. Und den dritten Platz von Nika.«

»Glückwunsch noch mal, ihr beiden«, sagte Delphine und lächelte. »Beim nächsten Mal sind wir dabei.«

»Definitiv«, fügte ich hinzu.

»Ach, kein Stress«, winkte Nika ab und fuhr sich durch ihr langes fast schwarzes Haar. »Wenn wir alle bei jedem unserer verschiedenen Wettkämpfe dabei wären, würden wir gar nicht mehr zum Abschalten kommen. Und das heute war ja auch nichts Wildes.«

»Nichts Wildes?« Lova boxte sie sanft in die Schulter. »Ihr habt euch für die Europameisterschaft qualifiziert, also ein bisschen wild könnte man es schon nennen.«

»Okay, okay«, gab sich Nika geschlagen. »Danke, Leute.«

Meilin nickte, und an ihren Mundwinkeln zupfte ein Lächeln. »Das muss gefeiert werden.«

»Hab ich was von Feiern gehört?« Ambrose kam mit zwei Bechern in der Hand zu uns herübergeschlendert, schlang die Arme von hinten um Nikas Mitte und verschüttete dabei fast die Drinks. »Darin bin ich Profi, hab ich gehört.«

Kurz überlegte ich, ob ich ihn und Luis zur Seite nehmen und mit ihnen über Delphine reden sollte. Darüber, dass ich sie gebeten hatte, ein Auge auf sie zu haben, aber ich wollte keinen Wirbel darum machen. Immerhin war sie damals von ihrer besten Freundin hintergangen worden, die es allen weitererzählt hatte. Wenn ich jetzt mit den Jungs darüber sprach, war es nicht auszuschließen, dass es möglicherweise die Runde machte. Zumindest in der Clique. Und ob Delphine das recht war, bezweifelte ich ziemlich stark. Daher hielt ich fürs Erste lieber meine Klappe.

»Ach, hast du das gehört?« Nika grinste. »Das ist mir völlig neu.«

»Und deshalb bist du Sportlerin und nicht Wissenschaftlerin, Bugs.«

»Ähhh, ich glaube, es …« Entrüstet weitete sie die Augen und verpasste ihm einen Klaps.

»Spaß, okay? Wusstest du nicht, dass ich witzig bin?«

»Das ist mir ebenso neu. Bisher hab ich dich höchstens ausgelacht«, entgegnete Nika und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Mundwinkel zuckten immer wieder nach oben, aber sie versuchte, ihr Grinsen zu verbergen.

Die zwei hatten sich echt gesucht und gefunden.

Luis kam ebenfalls zu uns und klopfte mir auf die Schulter. »Hey, Covey, wie läuft’s am Set? Ihr habt gerade Pause, hab ich gehört?«

Ich nickte. Delphines Hand lag immer noch in meiner und schenkte mir ein warmes Gefühl. »Mein Co-Star hat sich verletzt, deswegen geht es erst in zwei, drei Wochen weiter.«

»Ach, krass. Hoffentlich nichts Schlimmes?«

»Nein, nein.«

»Und währenddessen beehrst du uns oder wohl eher unsere Lieblingsturnerin mit deiner Anwesenheit?«, warf Lova grinsend ein und trank einen Schluck aus ihrem roten Becher.

»Könnte man so sagen«, entgegnete ich und warf der schönsten Frau im ganzen Raum einen Blick zu, drückte ihre Hand, worauf sie mir ein Lächeln schenkte. »Ich freu mich, wieder auf Belladaire zu sein. Den Giftzwerg hier hab ich ganz besonders vermisst, aber euch auch, muss ich zugeben.«

»Wir dich auch«, erwiderte Tanisha und gab mir ein High Five. »Hatte die Produktion denn gar kein Problem damit, dass du einfach so nach Europa abhaust?«

»Nein, solange wir drehfrei haben, kann ich selbst bestimmen, was ich mit meiner Zeit anfange.« Ich musste schmunzeln. »Und was ist schon ein Urlaub auf den Malediven oder den Fidschi-Inseln gegen einen Besuch bei Delphine?«

Eine leichte Röte legte sich auf Delphines Wangen. »Na, und für die Premiere bist du auch da. Nicht nur wegen mir.«

»Zu der gehe ich nur, weil ich sowieso hier bin.«

»Premiere?«, fragte Nika neugierig, dann schien ihr etwas einzufallen. »Ach, klar. Es sind ja gerade die Filmfestspiele in Cannes. Was ist das für ein Film?«

»Der neue Thriller von Jonathan Bentham.«

»Krass.« Lovas Augen funkelten. »Der hat bestimmt wieder so ’nen heftigen Plot Twist, dass ich mein ganzes Leben hinterfrage. Ihr müsst uns im Anschluss unbedingt berichten, wie er war.«

»Machen wir«, sagte Delphine und lächelte. Ich liebte es, sie glücklich zu sehen. Mehr als alles andere.

»Ich hab euch heute Morgen zusammen zur Turnhalle gehen sehen. Habt ihr trainiert?«, erkundigte sich Luis, bevor er einen Schluck trank.

Delphine nickte. »Jap. Ich musste ihn mal wieder ein bisschen triezen, damit dieser Bewegungslegastheniker nichts von alledem verlernt, was ich ihm mühsam beigebracht habe.«

Lachend kniff ich sie in die Seite, woraufhin sie zusammenzuckte. »Hey, ich stelle mich echt gut an, hast du selbst gesagt.«

»Das werde ich bis an mein Lebensende abstreiten.« Sie grinste mich frech an.

Beleidigungen waren wohl unsere Love Language.

Aus dem Augenwinkel nahm ich zwei durchtrainierte Typen wahr, die an der gegenüberliegenden Wand standen und Delphine anstarrten. Ich verengte die Augen, legte rasch den Arm um ihre Schultern. Die Idioten sollten bloß nicht denken, dass einer von ihnen bei ihr landen konnte. Als ich Delphine einen Kuss auf die Schläfe gab, wandten sie den Blick ab.

Ein zufriedenes Grinsen legte sich auf meine Mundwinkel. Als ich zu Delphine schaute, erkannte ich, wie es in ihren Augen herausfordernd aufblitzte.

Sie sah zu den Typen, dann wieder zu mir. »Ich glaube, ich ersticke gleich an Testosteron.«

»Keine Ahnung, wovon du sprichst, Babe.«

Sie schnaubte. »Bist du eifersüchtig? Hast du gerade ernsthaft dein Revier markiert?«

»Quatsch.« Aber ich konnte mein Schmunzeln nicht verbergen.

Langsam glitt ich mit der Hand an ihrer Seite nach unten zu ihren Hüften und zog sie noch näher an mich, spürte ihre Wärme an meinem Körper und wie sie damit elektrische Schläge durch mich hindurch schickte.

Fuck, ich war ihr komplett verfallen, selbst wenn sie nur neben mir stand.

Sofort schlang sie ihre Arme um meinen Oberkörper und ließ die Finger über meine Brust tanzen. »Mhm, schon klar.«

Während Nika und Lova mit Luis und Tanisha über eine Serie diskutierten, die sie zuletzt gesehen hatten, fühlte ich mich mit Delphine wie in unserer eigenen kleinen Blase. Sanft strich ich ihr eine Strähne ihrer hellbraunen Haare aus dem Gesicht, streichelte ihre Wirbelsäule entlang nach unten und ließ die Hand kurz auf ihrem Po liegen. »Du siehst heute wunderschön aus. Hab ich dir das schon gesagt?«

»Nur ungefähr zwanzigmal.«

Ich machte mir noch mehr Sorgen um sie, seitdem ich wusste, dass sie schon seit Jahren mit ihrer Selbstwahrnehmung zu kämpfen hatte und ihre beschissene Freundin aus der Schule sie hintergangen hatte. Dass sie sich mir gestern ein Stück weit geöffnet hatte, stimmte mich allerdings etwas optimistischer, genau wie die Tatsache, dass sie mir versichert hatte, über unser Gespräch nachzudenken. Ich hoffte nur, dass sie bald erkannte, dass sie Hilfe nötig hatte. Wenn es so weit war, würde ich sie in jeder Hinsicht unterstützen. Und bis dahin würde ich ein Auge auf sie haben.

»Und es wird nicht das letzte Mal gewesen sein«, flüsterte ich ihr ins Ohr und bemerkte, wie sie erschauderte.

Ihre Hand glitt an meiner Brust hinauf in meinen Nacken, sodass unsere Lippen nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Zwischen uns tanzte ein Feuer. In ihren Augen, auf ihren feuchten Lippen und in meinem Brustkorb. Jeder Blick, der ihren traf, war mein verdammtes Todesurteil.

»Du siehst heute auch nicht schlecht aus«, wisperte sie und hob einen Mundwinkel.

Mein Puls beschleunigte sich. »Niemand kann es mit dir aufnehmen.«

»Erzähl nicht so ’nen Mist.«

»Du weißt genau, dass ich das ernst meine. Und ich werde dir das so oft sagen, bis du es selbst erkennst.«

In ihren Augen funkelte es. »Komm mit. Jetzt.«
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Ich packte Covey am Arm und zog ihn mit mir mit. Über die Schulter winkte ich Nika und den anderen noch mal zu, die uns nur wissende Blicke zuwarfen und grinsten. Ambrose pfiff uns hinterher.

»Wohin entführst du mich, Fleury? Muss ich meinen Bodyguard rufen?«

»Klappe«, fuhr ich ihn grinsend an und zerrte ihn an zwei Grüppchen mit tanzenden Leuten vorbei nach draußen auf den Flur. Hinter uns fiel die Tür ins Schloss.

Stille.

Und dann kollidierten unsere Lippen. Ich schmeckte Covey und spürte, wie er seine Hände an meinen Hüften vergrub, mich an sich zog. Unsere Zungen spielten miteinander. Mein Körper stand in Flammen, als ich mich in seine Haare krallte und mir Hitze zwischen die Beine schoss.

»Fuck«, entfuhr es ihm, dann wanderten seine Hände unter meinen Po und er hob mich an.

Mir entfuhr ein überraschtes Kichern, dann schlang ich meine Beine um seine Mitte. »Ich bin viel zu schwer«, wisperte ich an seinen Lippen, während ich mich an seinen Schultern festhielt.

»So ein Schwachsinn. Du wiegst sehr viel weniger als mein Ego, von daher zerbrich dir darüber mal nicht dein hübsches Köpfchen.« Dann legte er seine Lippen wieder auf meine, drückte mich mit dem Rücken an die kühle Wand des Flurs, während ich seine Härte zwischen meinen Beinen spürte und scharf die Luft einsog.

»Covey«, seufzte ich leise, als er an meinem Kiefer entlangglitt und sein heißer Atem über meine Haut strich. Mich erschaudern ließ. »Wir … Kameras.«

»Oh«, entfuhr es ihm, dann festigte er seinen Griff um meinen Po und setzte sich in Bewegung. »In dein Zimmer?«

Ich weitete die Augen, als mir bewusst wurde, dass er mich gerade so schnell den Gang entlangtrug, als ob ich nicht mehr wog als ein Stapel seiner Skripte. »Ja.« Ich kicherte. »Gott sei Dank hat Ambrose den Kerl von der Aufsicht bestochen, damit er heute Nacht seine Augen dauerhaft zudrückt. Und Nika wird noch eine Weile auf der Party sein, die hat ja gerade erst angefangen.«

»Könnte mir nicht gelegener kommen.« Er grinste mich breit an.

»Du kannst mich jetzt absetzen, Cov.«

»Einen Teufel werde ich tun«, gab er kehlig lachend zurück. Dann küsste er mich wieder.

Mir entfuhr ein leises Seufzen an seinen Lippen. Ich blendete alles um uns herum aus, bis wir vor meinem Zimmer ankamen und ich mein Armband kurz an den Sensor hielt. Mit dem Fuß stieß er die Tür hinter uns zu, dann trug er mich zu meinem Bett, ließ mich auf die Matratze sinken und stützte sich über mir ab.

Sofort schlang ich die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu mir herunter. Ich fühlte mich so geborgen wie noch nie. So erregt wie noch nie. Ich reckte ihm mein Becken entgegen, doch in diesem Moment packte er mich und rollte mit mir herum, sodass ich auf ihm saß. Langsam rieb ich mich an seinem Schritt, während ein Prickeln durch meinen Körper jagte und ich leise stöhnte. Mein Herz raste, als er mich mit den Händen gegen seine Erektion presste. Ich keuchte auf. Das tat so verdammt gut.

Im Dunkeln sah ich seine Augen funkeln, als er sich ein Stück aufrichtete, um mich zu küssen. Seine Zunge spielte mit meiner, während er seine warmen Finger langsam unter mein Oberteil wandern ließ, meine erhitzte Haut streichelte, mein Shirt Zentimeter für Zentimeter nach oben schob.

Er hielt kurz inne, fand meinen Blick. »Ist das okay?« In seinen Augen lagen Geborgenheit und Wärme. So wie er mich ansah, schien es, als ob ich ihm alles bedeutete. Als ob ich bei ihm sicher war.

Ich nickte. »Ja.«

Wie in Zeitlupe zog er mir das Shirt über den Kopf, bevor ich das Gleiche bei ihm tat. Es war so still im Zimmer, dass ich meinte, mein Herz schlagen zu hören.

»Delphine«, wisperte er und strich mir sanft mit den Fingerspitzen über den Rücken, entfachte eine Gänsehaut. »Wir müssen nichts tun, was du nicht willst, okay? Falls es dir zu viel werden sollte, kannst du das jederzeit sagen.«

»Wenn ich das mit einer Person auf diesem Planeten tun will, dann mit dir«, entgegnete ich leise und lächelte ihn an, während seine Finger zum Verschluss meines BHs wanderten und ihn langsam öffneten.

In diesem Moment ließ ich all meine Hemmungen fallen. Ich fühlte mich sicher bei ihm. Ich vertraute ihm.

Als sein Blick zu meinen nackten Brüsten glitt, schluckte er, dann sah er mir wieder in die Augen. »Du bist so wunderschön. Ich …« Er hielt inne, wurde plötzlich ernst. »Ich weiß, ich hab anfangs ziemlich viel rumgescherzt und dich aufgezogen, aber du sollst wissen, dass ich voll und ganz dir gehöre, wenn du das willst. Ich hab Gefühle für dich. Du bist alles, was ich will, Fleury.«

Ich grinste und verschränkte die Arme in seinem Nacken, legte meine Lippen auf seine. Es fühlte sich so gut an. Alles mit ihm fühlte sich richtig an. »Ich ärgere dich mindestens genauso gerne, aber ich habe auch Gefühle für dich.«

»Dann sind wir zur Abwechslung mal einer Meinung.« Das Strahlen auf seinem Gesicht wurde noch heller.

Dann küsste er mich so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, mein Brustkorb würde jeden Moment explodieren. Seine Hand umspielte meine Brust, knetete sie und reizte meinen Nippel, entlockte mir damit ein Stöhnen. Im nächsten Herzschlag rollte er mich wieder auf den Rücken und platzierte sich zwischen meinen Beinen. Feuer tobte in seinen Augen, steckte die Luft zwischen uns in Brand, als er mit den Lippen meinen Kiefer entlang nach unten wanderte, über meine Brüste bis zum Ansatz meiner Jeans. Er öffnete langsam den Knopf und Reißverschluss, hakte seine Finger unter den Bund, dann schaute er wieder zu mir nach oben. Als ich nickte, schob er sie mir von den Beinen, mein Slip sowie seine Hose und Boxershorts folgten. Mein Atem ging stockend, als er die Innenseiten meiner Schenkel küsste, sich hinaufarbeitete und seine heißen Lippen über meine Haut tanzten. Ich krallte die Finger in seine Haare, genoss seine Berührungen. Hitze breitete sich in mir aus, als er schließlich an meiner Mitte ankam und sanfte Küsse auf meine Klitoris hauchte.

»Scheiße, Covey«, entfuhr es mir, und er lachte heiser, woraufhin ich erschauderte.

Dann legte er sich mein Bein über die Schulter und fing an, an meinem empfindlichsten Punkt zu saugen, mit der Zunge darüber zu kreisen und die Stelle immer wieder so sehr zu reizen, dass ich innerlich fast zersprang. Ich wölbte ihm mein Becken entgegen, als mich ein Prickeln durchfuhr und ich stöhnte. Meine Finger bohrten sich in seine Schultern.

»Ich will dich in mir spüren«, stieß ich hervor und zog ihn zu mir rauf, presste meine Lippen auf seine und schmeckte mich, was mich noch mehr anmachte. Seine Rückenmuskulatur spannte sich an, und ich schlang die Beine um seine Hüften, rieb mich an seiner Härte.

»Nichts lieber als das. Warte.« Er richtete sich auf, griff über die Bettkante nach seiner Hose und zog ein Kondom heraus, das er sich über seinen Schwanz rollte.

Ich lachte auf. »Hast du das etwa geplant?«

»Würde ich niemals tun«, gab er grinsend zurück, dann spreizte er meine Beine und stützte sich mit den Unterarmen neben meinem Kopf ab. Ein Kribbeln ging durch meinen Körper. Als ich ihn entrüstet anblickte, schüttelte er nur den Kopf. »Ich bin nur allzeit vorbereitet, wenn ich bei dir bin. Immerhin kann man nie wissen, wann diese eine heiße Turnerin über einen herfällt.«

Als ich kontern wollte, senkte er seine Lippen auf meinen Nippel, saugte und knabberte daran, bis ich mich ihm entgegenwölbte und stockend ausatmete. Meine Hände wanderten in seinen Nacken, vergruben sich in seinen Haaren, suchten Halt darin, weil ich es kaum noch aushielt.

»Das tut so gut«, seufzte ich.

Er hob den Kopf und begegnete meinem Blick, als wollte er ein letztes Mal mein Einverständnis einholen, das ich ihm mit einem Lächeln nur zu gerne gab. Im nächsten Atemzug legte er sich meine Beine über die Schultern und ich spürte seinen Schwanz an meiner Klitoris. Dann schob er sich wie in Zeitlupe in mich, testete aus, wie weit er gehen konnte. Als er ganz in mir war, stöhnte er auf.

»Du fühlst dich so fucking gut an.« Er zog sich ein Stück zurück, nur um wieder langsam in mich zu stoßen.

Unser Atem kollidierte, während ich wohlig erschauerte. Ich biss mir auf die Unterlippe, warf den Kopf in den Nacken. Nicht mehr lange und ich würde unter ihm zerspringen.

»Schneller«, raunte ich ihm ins Ohr und wölbte ihm mein Becken entgegen. »Fester.«

»Shit, Babe.« Er steigerte das Tempo, stieß immer heftiger zu, traf den einen Punkt, der mir Erlösung verschaffen würde, wenn er so weitermachte.

»Covey …« Ich stöhnte wieder. Und wieder. Und wieder.

Er drang tiefer in mich ein, so tief, dass ich keuchte. Dann ließ er seine Finger an meinem Oberkörper nach unten zu meiner Klitoris wandern. Ganz sanft rieb er darüber, während unsere Körper verschmolzen, verstärkte dann den Druck.

Ich schrie auf. »Oh mein Gott!«

»Komm schon, Babe. Komm für mich.«

Er steigerte das Tempo noch einmal, und ich hatte das Gefühl, unter ihm zu schmelzen, als er mit den Lippen meinen Nippel umschloss. Er ließ die Zunge darüber gleiten, saugte daran, während ich meine Hände in das Laken krallte. Während er immer schneller in mich eindrang, bis meine Beine anfingen zu zittern.

Und dann zersprang ich unter ihm in Tausende Teile und wünschte mir, dass er all das jeden Tag in mir entfachte.
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»Und du bist dir ganz sicher, dass du das durchziehen willst? Wir können immer noch ins Hotel fahren und dort einen Film schauen oder … andere Dinge machen.«

Ich tätschelte ihm beruhigend den Oberschenkel, versuchte gleichzeitig, mein rasendes Herz zu ignorieren, als wir auf das Palais des Festivals et des Congrès zufuhren. Die Straßen von Cannes waren gesäumt von Schaulustigen, die versuchten, einen Blick auf den ein oder anderen Star zu erhaschen. Schon reihten wir uns hinter den anderen Limousinen in der Schlange für den roten Teppich ein. Von draußen drangen lautes Kreischen und Rufe zu uns herein, und ich hätte schwören können, bereits das Klicken der Fotoapparate zu hören. Mit meinen vor Nervosität eiskalten Fingern hätte ich jedem Schneemann Konkurrenz machen können. Ich biss mir auf der Innenseite meiner Wange herum, während wir uns dem Spot näherten, wo wir gleich aussteigen würden.

»Ja, ich bin mir sicher«, erwiderte ich dennoch und lächelte ihn an. In seinem schwarzen Smoking sah Covey unfassbar gut aus. So gut, dass ich am liebsten in der Limo über ihn hergefallen wäre, aber angesichts dessen, dass wir gleich vor etlichen Kameras eine gute Figur machen mussten, fiel das wohl leider flach.

Er schenkte mir ein Strahlen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich mich das macht.«

»Gut, du solltest das nämlich zu schätzen wissen. Ich bin unglaublich aufgeregt.«

Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Sofort fühlte ich mich ein wenig besser. »Wenn dir das zu viel ist, können wir auch den Hintereingang nehmen und den roten Teppich skippen?«

»Schon gut. Wirklich. Ich würde was sagen, wenn ich keine Lust darauf hätte, das weißt du.«

»Stimmt.« Er lachte. »Du würdest keine Situation ungenutzt lassen, mich anzuschnauzen.«

»Scheint, als ob sich deine Auffassungsgabe erheblich weiterentwickelt hat. Vermutlich nur durch meinen positiven Einfluss.«

»Ganz sicher.«

»Eine kurze Info, damit du Bescheid weißt und dich mental ein wenig vorbereiten kannst«, sagte er, als wir mit dem Wagen ein Stück vorwärtsrollten. »Auf dem Teppich werden die ganze Zeit Fotos gemacht. Wir posieren ein bisschen, ich gebe das ein oder andere Interview. Und wie gesagt, sobald es dir zu viel wird, sag Bescheid, okay?«

»Okay, ja, mach ich.«

Mein Puls beschleunigte sich, als ich bemerkte, dass wir die Nächsten in der Reihe an teuren Wagen waren, die vor dem imposanten kastenförmigen Glasbau vorfuhren, der normalerweise für allerhand Preisverleihungen, Ausstellungen und Vorführungen genutzt wurde. Ich trommelte auf dem Lederpolster herum, wackelte mit dem Fuß auf und ab, dann zog ich noch mal einen kleinen Spiegel aus der Handtasche, um das Make-up zu checken, das mir vorhin im Hotel ein Visagist aufgetragen hatte. Auf meiner Stirn hatten sich vor Aufregung Schweißtropfen gebildet, und unter der dicken Schicht Foundation schimmerten ganz leicht meine geröteten Wangen durch.

»Du siehst wunderschön aus«, sagte Covey aufmunternd. »Bist du bereit?«

Ich klappte den Spiegel zu, schob ihn in die Tasche und nickte. »Jap. Schätze schon.«

Der Wagen fuhr an den roten Teppich heran. Die Stimmen wurden lauter, das Klicken eindringlicher, meine Nervosität größer. Doch ich riss mich zusammen. Ich wollte heute über meinen Schatten springen. Ich musste das tun.

Als im nächsten Moment jemand von außen die Tür öffnete und mir die Hand hinhielt, machte mein Herz einen Satz. Leute kreischten, Scheinwerfer blendeten mich. Ohne weiter darüber nachzudenken, ergriff ich die ausgestreckte Hand und stieg aus der Limousine. Vor mir erstreckte sich der lange rote Teppich unter einer Art durchsichtigem Pavillon, rechts und links davon Massen an Fotografen und Journalisten.

Ich spürte eine Hand an meinem unteren Rücken und atmete tief durch.

»Bin da«, flüsterte mir Covey beruhigend ins Ohr. »Wir müssen kurz auf die andere Seite der Straße, da stehen die Fans und warten. Keine Angst, die sind immer nett.«

Mein Puls beschleunigte sich, als ich mich von Covey mitziehen ließ zu den Fans, die ihm Notizbücher und Fotos für ein Autogramm hinhielten. Andere filmten ihn mit ihrem Smartphone. Covey nahm sich für alle Zeit. Mit seinem charmanten Grinsen auf den Lippen posierte er für Fotos, warf zwischendurch jedoch immer wieder einen prüfenden Blick zu mir. Zu sehen, wie er mit seinen Fans interagierte, bewies mir aufs Neue, dass das hier ganz klar sein Element war. Er liebte die Aufmerksamkeit, für seine Arbeit wertgeschätzt zu werden, und ich konnte meinen Stolz gar nicht in Worte fassen.

»Okay«, sagte er schließlich nach einigen Minuten und hielt mir lächelnd seinen Ellenbogen hin, und ich hakte mich mit leicht zitternden Fingern bei ihm unter. »Kann es losgehen?«

»Ich bin bereit«, sagte ich mit mehr Überzeugung, als ich empfand.

Ich fühlte mich wie in Trance, als wir zum roten Teppich hinüberliefen, und wusste, dass das einer dieser Momente war, die man erst im Anschluss wirklich realisierte. Unwillkürlich verkrampfte ich meine Hand um Coveys Arm, worauf er seine freie darauf legte und mit seinem Daumen über meine Haut strich. Sofort konnte ich wieder etwas freier atmen.

»Preston müsste hier auch irgendwo sein, dann kann ich ihn dir endlich vorstellen.«

Als wir den roten Teppich betraten, beschleunigte sich meine Atmung. Überall Kameras. Überall Fotografen, Presse, Menschen, die etwas von uns wollten. Na ja, eher von Covey. Auf dem roten Stoff tummelten sich weiter vorne schon ein paar Stars, die ich aus anderen Filmen kannte, und gaben Interviews.

»Covey, Covey!«

»Hier!«

»Ein Foto!«

»Mr. Jenkins, hier!«

Überall riefen sie nach ihm, und ich stand einfach nur daneben und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Es blitzte, klickte.

»Ganz entspannt, du siehst toll aus. Einfach lächeln«, raunte mir Covey zu und schlang den Arm um meine Mitte, grinste mich an.

Ich straffte die Schultern und strich mir rasch das schwarze Kleid zurecht, zog den Bauch ein und hob die Mundwinkel, als ob ich eine Kür auf einem Wettbewerb turnte, denn jetzt war Showtime angesagt. Dann legte ich ebenfalls den Arm um ihn, schaute von einer Linse in die nächste und hoffte, dass ich eine halbwegs gute Figur machte. Es fühlte sich gar nicht so schlimm an, wie ich gedacht hatte. Covey neben mir zu wissen, nahm mir auf jeden Fall einiges an Nervosität.

»Du machst das gut. Fast wie ein Profi«, wisperte er mir ins Ohr, und ich grinste ihn an.

»Hab vom Besten gelernt.«

Nach ein paar Sekunden setzten wir uns in Bewegung, Richtung Treppe, die sich am Ende der Fotografen-Meute befand und in den Palais führte.

»Du sagst, wenn es dir zu viel wird, okay?«

»Ja«, erwiderte ich leise und lächelte, ließ mich von ihm ein paar Schritte weiterführen, wo wir uns zur Seite drehten und erneut für die Fotografen posierten.

Covey gab hier und da ein Interview; ich hielt mich dabei im Hintergrund, damit ich nicht im Bild störte. Ich beobachtete ihn, seine Präsenz, und fragte mich, ob all das real war. Ob da wirklich dieser unfassbar gut aussehende, charmante, liebenswerte Hollywoodschauspieler stand, der Gefühle für mich hatte.

»Miss Fleury, Miss Fleury, hier!«, hörte ich plötzlich einige Meter vor uns eine Journalistin mit einem Mikro in der Hand rufen.

Ich zuckte erschrocken zusammen. »Will die was von mir?«, flüsterte ich Covey ins Ohr, woraufhin dieser leise lachte.

»Du bist auch ein Star, Babe. Vielleicht nicht auf der Leinwand, aber viele wissen, dass du Weltklasse turnst. Ich glaube, sie will dir ein paar Fragen stellen.« Er schlang den Arm um mich und kam noch etwas näher. »Wenn du nicht willst, regle ich das. Keine Panik, du musst das nicht tun.«

Normalerweise hätte ich sofort die Flucht ergriffen, doch unter die Aufregung mischte sich plötzlich Neugier. »Kennst du sie? Stellt sie … Stellt sie nette Fragen?«

»Ja, das ist Cleo von BBC. Normalerweise sind die Interviews immer total angenehm. Möchtest du mit ihr reden?«

Ich biss mir auf der Innenseite meiner Wange herum. »Ja, vielleicht. Ich meine, warum nicht?«

»O.. Okay.« Sein Grinsen wurde breiter.

Covey folgte mir ein paar Schritte, hielt sich aber hinter mir, während ich auf die Reporterin zulief. Über die Schulter schaute ich noch mal zu ihm, woraufhin er mir aufmunternd zunickte. Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr und wandte mich Cleo zu, während ich das Gefühl hatte, dass meine Knie butterweich wurden, doch ich versuchte, mich zusammenzureißen.

»Miss Fleury, darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Ja, gerne.«

Die hübsche Frau mit dem voluminösen schwarzen Haar und den stark geschminkten Augen, die perfekt zum orangenen Lippenstift passten, strahlte mich an. »Wie geht es Ihnen? Haben Sie bisher einen schönen Abend?« Dann hielt sie mir das Mikro vor die Nase.

Ich nickte und lächelte, spielte an meiner Handtasche herum. »Ja, ich bin schon sehr auf den Film gespannt.«

»Wir auch. Sie sehen heute wirklich bezaubernd aus, wow! Woher ist denn Ihr Kleid?«

Ich sah an mir herunter, dann wieder zu ihr, während mir Hitze in die Wangen kroch. »Das … ähm, das ist von Saint Laurent.«

»Sie waren eine Weile verletzt, habe ich gehört. Geht es Ihrem Fuß besser? Und wann werden wir Sie wieder auf einem Turnier sehen?«

Ich freute mich, dass sie mich nicht über Covey ausquetschte, sondern sich für meine sportliche Karriere interessierte. »Danke der Nachfrage, es geht mir schon viel besser, der Außenbandriss ist zum Glück auskuriert. In vier Wochen finden die Französischen Meisterschaften in Paris statt, bei denen ich antrete; im Anschluss konzentriere ich mich voll und ganz auf die Qualifikation für die Weltmeisterschaft in Oslo.«

Irgendwie machte das hier fast schon Spaß. Nein, falsch, es machte definitiv Spaß.

»Vielen Dank für das kurze Interview, ich hoffe, Sie haben noch einen schönen Abend!« Dann lächelte sie mich noch mal dankbar an, was ich freundlich erwiderte.

»Danke schön. Ihnen auch.«

Vollkommen im Rausch lief ich zurück zu Covey, der mich breit angrinste und mir sogleich wieder den Arm um die Taille schlang. »Wow«, sagte er leise. »Wer hätte gedacht, dass du so nett sein kannst.«

Ich schnaubte, wollte gerade etwas erwidern, da sah ich aus dem Augenwinkel, wie ein Kerl in beigem Smoking mit zurückgegeltem schwarzem Haar auf uns zugelaufen kam.

Coveys Brauen hoben sich, als er ihn entdeckte.

»Cov, schön dich zu sehen!«, sagte der Mann, der ungefähr Ende dreißig sein musste, und klatschte mit ihm ab, dann wandte er sich mir zu. »Delphine, oder? Ich bin Preston, Coveys Agent.« Er hielt mir die Hand hin, und ich schüttelte sie.

»Hi! Ja, genau. Freut mich.«

»Mich auch. Tolles Kleid! Ihr beide seid ein wundervolles Paar.«

Covey schnaubte amüsiert und schüttelte den Kopf. »Danke, Mann.«

»Mr. Jenkins! Covey, hier! Ein kurzes Interview für die Vanity Fair, bitte. Hier!«

Coveys Blick zuckte zu dem Reporter mit der knallgelben Brille, dann zu mir, zu seinem Agenten, dann wieder zu mir.

Ich berührte ihn sanft am Arm. »Du kannst ruhig rübergehen, ich bleibe so lange bei Preston.«

»Ja?« Ein warmes Lächeln erschien auf seinen Lippen, dann wandte er sich an seinen Agenten. »Passt du kurz auf sie auf? Sie randaliert manchmal ein bisschen, also …«

»Klappe«, rief ich lachend und verpasste ihm einen leichten Klaps auf die Brust, woraufhin er grinste. Dann drückte er noch einmal meine Hand und ging zu dem Reporter hinüber.

Das hier waren die Filmfestspiele in Cannes, und ich steckte mittendrin. Was für eine verrückte Welt. Wenn mir das jemand vor einigen Wochen gesagt hätte, hätte ich ihm ganz sicher eine Bratpfanne über den Schädel gejagt, weil es sich dabei ganz klar um einen Psychopathen gehandelt hätte. Doch jetzt stand ich hier, umgeben von Kameras, die unaufhörlich Fotos von uns schossen, im Blitzlicht, das so hell war, dass eine Sonnenbrille nicht geschadet hätte.

»Gehen deren Kamera-Akkus eigentlich auch mal leer?«, wandte ich mich Preston zu.

Er schob die Hände in die Taschen und trat einen Schritt auf mich zu. »Klar. Und dann haben sie noch zehn weitere in der Tasche, damit sie ja nicht den perfekten Shot verpassen.«

»Das glaube ich.« Als ich sah, wie charmant Covey mit der Kamera flirtete, musste ich lächeln. »Covey macht das so toll.«

»Er ist ein Vollprofi. Zum Glück hat er sich von seiner Eskapade erholt.« Er kam noch ein bisschen näher. »Die Presse liebt ihn endlich wieder.«

»Ja, das ist echt schön zu sehen.«

Preston räusperte sich, strich die Ärmel seiner Smokingjacke glatt. »Das hat er nur dir und deinem Einsatz zu verdanken. An dieser Stelle ein großes Danke auch von meiner Seite. Ohne dich würde er jetzt wohl nicht hier stehen.«

Verwirrt kniff ich die Brauen zusammen, musterte ihn. Meinte er, dass ich ihn für die Rolle trainiert hatte?

»Ähm ja, hab ich gerne gemacht.«

»Nein, wirklich, super Leistung. Klar, die Produktion und ich, wir hätten uns schon gewünscht, dass noch mehr schicke Pärchenfotos von euch durch die Presse gehen. Aber ich kann verstehen, dass dich das als Neuling im Business etwas überfordert hat. Ist ja auch nicht immer einfach mit den Paparazzi.«
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Delphine

»W... Was? Was meinst du? Pärchenfotos in der Presse?« Irritiert starrte ich ihn an.

»Ja, du weißt schon, die …« Als ich den Kopf zur Seite neigte, hielt er inne und räusperte sich. Plötzlich weiteten sich seine Augen, als ob ihm ein Licht aufging. Als ob ihm bewusst wurde, dass er zu viel gesagt …

Nein.

Niemals.

Mein Blick huschte zu Covey, der munter in die Kameras grinste. Er hatte seine Hand entspannt in die Hosentasche gesteckt und strahlte ins Blitzlicht.

Es war doch nicht möglich, dass …

Wir hätten uns schon gewünscht, dass noch mehr schicke Pärchenfotos von euch durch die Presse gehen. Aber ich kann verstehen, dass dich das als Neuling im Business etwas überfordert hat. Ist ja auch nicht immer einfach mit den Paparazzi.

Mein Kopf schwirrte, als mir bewusst wurde, was er da gerade von sich gegeben hatte. Was er damit meinte. Im Bruchteil einer Sekunde spielten sich all die Vorfälle wie der neuste Kinofilm eines beschissenen Schauspielers vor meinem inneren Auge ab.

Paparazzi am Set.

Paparazzi in der Nähe der Jacht.

Paparazzi am Strand.

Das alles konnte kein Zufall gewesen sein. Woher hatten sie immer gewusst, wo wir waren, wenn es ihnen niemand gesteckt hatte?

Ich schnappte nach Luft, als mich die Erkenntnis traf wie eine schallende Ohrfeige.

Er hat mich benutzt.

Eiseskälte ergriff meinen Körper. Meine Hände fingen an zu zittern.

Als Covey zu uns zurückkam und den Ausdruck auf meinem Gesicht wahrnahm, erstarb sein strahlendes Lächeln noch schneller als mein Respekt vor ihm.

»Du Arschloch!«, fauchte ich ihn an und verpasste ihm einen Stoß gegen die Brust.

»Hey, hey, hey, was …« Er schaute zu Preston, dann wieder zu mir. Sorge in seinen Augen. »Okay, ich weiß nicht, über was ihr gesprochen habt, aber …«

»Dafür ist aber dein Plan, mich zu benutzen, echt gut aufgegangen, Covey. Ich fasse es nicht. Ich fasse nicht, dass du … Ich hab dir vertraut, und du hast mich ausgenutzt.« Meine Stimme wurde immer lauter, die Leute um uns herum starrten uns schon an, die Kameras richteten sich sofort auf uns, aber das war mir in diesem Moment scheißegal. »Du bist so ein verlogenes Stück Scheiße, Covey. Du hast mir das alles nur vorgespielt, stimmt’s? Du hast nur so getan … Du …«

»Delphine, bitte, lass es mich erklären, okay?«, flehte er und legte seine Hände an meine Schultern, doch ich schlug sie weg.

Es stimmte also.

Meine Sicht verschwamm und damit auch all das, was ich für echt gehalten hatte. Ein unangenehmer Schauer glitt über meinen Rücken. Ich schüttelte den Kopf, schnappte nach Luft. Dann straffte ich die Schultern, holte aus und knallte ihm vor aller Augen eine, so fest ich konnte.

Kameras und Mikrofone wurden auf uns gerichtet, Fotoapparate klickten.

Scheiße. Ich muss hier weg.

Im nächsten Atemzug setzte ich mich Bewegung und …

Nein.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und drehte mich noch mal zu dem Arschloch um, das mir das Herz aus der Brust gerissen hatte und darauf herumgetrampelt war.

In Coveys Augen stand die blanke Panik.

Ich fixierte ihn. »Ich hätte es wissen müssen. Genau wie allen anderen hast du mir auch nur was vorgespielt. Und weißt du was? Es sollte dich nicht überraschen, dass dich niemand liebt, Covey. Du bist nicht nur ein gottverdammtes Arschloch, sondern auch durch und durch fake. Kein Wunder, dass dich kein Mensch in seinem Leben haben will.« Mit diesen Worten warf ich ihm einen letzten verächtlichen Blick zu, wandte mich ab und lief, so schnell mich meine weichen Knie trugen, weg. Weg von diesem beschissenen Teppich, weg von dem Menschen, der mich mehr enttäuscht hatte als jede andere Person jemals zuvor.

Ich hörte Coveys Stimme hinter mir, doch ich ignorierte ihn. Mit klopfendem Herzen drängte ich mich an Schauspielern vorbei, die mir im Weg standen, Richtung Straße, als …

Ratsch.

»Scheiße!« Ich war an einer Absperrung hängen geblieben und mein Kleid an der Seite von oben bis unten aufgerissen. Hastig presste ich es mir vor meine Brüste, damit ich zur Krönung des Tages nicht noch vor sämtlichen Kameras komplett nackt dastand.

Tränen traten mir in die Augen, als ich mich verhedderte, an der Absperrung festhielt und merkte, wie der Stoff immer weiter an mir herunterrutschte. Ich kratzte den letzten Rest meiner Selbstachtung zusammen, raffte das Kleid hoch und rannte weiter. Rannte auf die Straße, in eine Seitengasse, vorbei an Menschen, die mich anschauten, als ob ich Julia Roberts in Die Braut, die sich nicht traut war. Dabei stieß ich gegen einen Typen mit dunkelblonden welligen Haaren und petrolblauem Hemd, der in seine Smartwatch vertieft war. »Shit, s... sorry«, stammelte ich und hetzte weiter. Weg, einfach nur weg.

Als ich das Gefühl hatte, genug Distanz zwischen mich und diese verlogene Welt gebracht zu haben, lehnte ich mich außer Atem an die Außenwand einer Boutique. Ich stand mitten in Cannes, in einem kaputten Kleid, mit einem gebrochenen Herzen in der Brust.

Mit zitternden Fingern holte ich mein Handy aus der Tasche und schob die Benachrichtigungen von Covey weg, der versucht hatte, mich zu erreichen. Ich scrollte durch meine Nummern, wollte gerade meine Mutter anrufen, da hielt ich inne.

Nein. Nicht sie.

Maman würde mich nur kritisieren, mir vorhalten, was ich getan hatte. Kurzerhand wischte ich mir die Tränen von den Wangen und tippte mit dem Daumen auf Nikas Nummer.

Nach nicht einmal fünf Sekunden ging sie ran.

»Naaaa?«, flötete sie. »Solltest du nicht gerade …«

Mir entfuhr ein Schluchzen. »Ich … Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Hey, Süße, geht’s dir gut? Was ist passiert?« Sie klang höchst alarmiert, voller Sorge.

»Covey hat mich angelogen, er … Ich … Ich will nach Hause.« Ich schnappte nach Luft.

»Shit. Beruhig dich, okay? Alles wird gut. Nimm dir ein Taxi und komm zu uns.«

»Das kann ich mir nicht leisten. Abgesehen davon bin ich mit Covey hergefahren und hab nicht mal Geld dabei.«

»Nimm dir trotzdem ein Taxi, wir bezahlen es, wenn du hier bist. Mach dir keinen Kopf«, erwiderte Nika sanft. »Ich bin für dich da. Wir machen uns einen schönen Abend, ja? Wir können darüber reden, oder ich halte meine Klappe und wir schauen eine Serie, ganz wie du willst, in Ordnung?«

Ich schniefte. »Danke.«

»Versuch, tief durchzuatmen, okay?«

»Okay, ja. Ich schreib dir, wenn ich auf dem Weg bin.«

»Mach das. Bis später, Süße!«

»Bis später«, flüsterte ich, dann legte ich auf und atmete tief durch.

Ohne zu zögern, steuerte ich die Hauptstraße an. Als ich kurz darauf eine Reihe Taxen entdeckte, fiel mir vor Erleichterung ein Stein vom Herzen. Schniefend näherte ich mich einem und stieg hinten ein.

»Nach Monaco, bitte. Zur Belladaire Academy.«

»Alles klar«, murmelte der Fahrer und startete den Wagen, während ich für einen kurzen Moment die Augen schloss und versuchte, meinen Puls unter Kontrolle zu bekommen.

Alles war eine Lüge gewesen. Coveys Worte. Seine Taten. Alles. Und ich war dumm genug gewesen, meine kühle Fassade fallen zu lassen und ihm mein wahres Ich zu zeigen. Er hatte mich von vorne bis hinten verarscht.

Frische Tränen quollen mir aus den Augen und liefen meine Wangen hinunter. Ich barg das Gesicht in den Händen. Schluchzte. Mein Körper bebte, weil ich mich so unfassbar benutzt fühlte. Belogen und betrogen.

In meiner Tasche vibrierte es zum tausendsten Mal, und als ich aufs Display schaute, sah ich fünfzehn verpasste Anrufe meiner Mutter und eine Nachricht. Zwei Nachrichten. Drei. Vier. Fünf. Mein Puls beschleunigte sich wieder, als ich den Chat öffnete. Als Erstes hatte sie mir einen Link geschickt.

Maman: Was zur HÖLLE ist das???

Maman: Wieso verschwendest du deine Zeit mit dem Typen? Du sollst trainieren, hörst du?


Maman: Delphine? Hallo?

Maman: Ich will eine Antwort von dir! Ruf mich sofort zurück!

Als ich den Link antippte und ein Foto von mir auf dem Display erschien, verschwamm mir aufs Neue die Sicht. Heiß und kalt krochen Schauer über meinen Rücken, als ich das Bild genauer betrachtete. Ich in meinem Kleid. An der Seite so weit aufgerissen, dass man meinen Rücken und meine Rippen, Teile meines Bauchs sehen konnte.

Alles.

Drehte.

Sich.

Mir wurde übel. Meine Finger begannen zu zittern, weil ich mich sah. Wirklich sah. Halb nackt und so dürr, dass ich das Gefühl hatte, mich nicht wiederzuerkennen.

Bin das wirklich ich?

Nein. Nein. Nein. Ich bin dick. Das Mädchen auf dem Foto ist nur noch Haut und Knochen. Das kann nicht …

Ich blinzelte, wischte die Tränen fort und schluckte. Das Mädchen war ich, es war nicht zu leugnen. Ich scrollte ein Stück herunter zur Headline.

Cannes: Turnerin Fleury sorgt für Drama. Leidet die Profisportlerin unter einer Essstörung?

In meiner Kehle brannte es, mein Brustkorb schnürte sich zusammen. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich riss die Augen auf, versuchte gleichmäßig zu atmen und krallte meine Finger ins Polster.

Auf dem Display erschien Coveys Name. Ich drückte seinen Anruf weg. Dann betrachtete ich erneut meinen Körper auf dem Foto. Meine Wirbelsäule zeichnete sich deutlich unter meiner Haut ab, mein Bauch war quasi nicht vorhanden. Knochen. Rippen.

Ich sah es.

Hatten sie recht? Hatte Covey recht? Hatte ich wirklich ein Problem?

War ich zu weit gegangen?

Mir wurde schwindelig. Ich sperrte das Handy, schloss die Augen und versuchte, nicht den Verstand zu verlieren. Ich checkte das nicht. Ich … Das war wirklich ich. Delphine Fleury. Das dicke Mädchen, das nicht so dick war, wie es angenommen hatte. Ein Zittern durchfuhr mich, ich schluchzte, wimmerte, hatte das Gefühl, mich zu verlieren. Das alles war zu viel. Es war zu viel für mich und vor allem in diesem Moment. Ich fuhr mir übers Gesicht, während noch mehr Tränen über meine Wangen perlten und herabfielen. Sie fielen, wie ich es gerade tat. In bodenlose Tiefen, von denen ich mich fragte, wie weit sie reichten und ob ich es jemals wieder schaffen würde, aus ihnen aufzutauchen.
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Covey

Fuck. Fuck. Fuck.

Alles war aus dem Ruder gelaufen. Und ich war schuld daran.

Mein schlechtes Gewissen fraß mich regelrecht auf.

Ich machte Anstalten, Delphine hinterherzurennen, als Preston mich am Ellenbogen packte.

»Warte«, herrschte er mich an. »Du kannst nicht einfach abhauen, das hier ist dein Job.«

Ich entriss ihm meinen Arm und funkelte ihn an. »Delphine ist wichtiger.« Ich fluchte leise, wollte mich gerade wieder in Bewegung setzen, doch ich hatte Delphine aus den Augen verloren. »Fuck!«

Sie wusste es.

In den vergangenen Wochen hatte ich den verdammten Plan komplett verdrängt, gehofft, dass er niemals herauskam, weil er sowieso keine Bedeutung mehr hatte. Was war ich nur für ein Vollidiot. Lügen holten einen immer ein. Und mich auf die abscheulichste Art und Weise.

Was hatte ich nur getan? Alles, was ich gewollt hatte, war, sie glücklich zu machen. Und alles, was ich getan hatte, war, ihr Herz zu brechen. Vielleicht hatte Delphine recht mit ihren Worten. Möglicherweise brauchte ich mich nicht wundern, dass ich ganz allein war und niemanden in meinem Leben hatte, der mich liebte, weil ich durch und durch ein aufgesetztes Arschloch war, das nichts anderes verdient hatte.

Mein Herz krampfte sich zusammen, und ich versuchte den Kloß herunterzuschlucken, der sich in meiner Kehle bildete. Mit hängendem Kopf lief ich vor den klickenden Kameras auf dem roten Teppich auf und ab.

»Scheiße, Cov, ich hatte keine Ahnung, dass sie …«

»Was hast du ihr erzählt?«, fragte ich gefährlich leise und biss die Zähne aufeinander.

Preston wandte den Blick ab. »Ich dachte, du hättest ihr von Anfang an gesagt, dass dieses ganze Dating nur für Publicityzwecke und sie in den Plan eingeweiht ist und es ihr irgendwann nur zu viel wurde.«

»Was hast du ihr verdammt noch mal gesagt?«

»Ich … Ich hab gesagt, dass ich verstehen kann, dass ihr das als Newcomerin in der Presse irgendwann zu viel wurde mit den Paparazzi und …«

»Und?«

Er räusperte sich. »Und dass wir uns noch mehr Pärchenfotos gewünscht hätten. Sie muss eins und eins zusammengezählt haben.«

»Willst du mich verarschen?« Ich beschleunigte meine Schritte, passierte die Fotografen und Schauspieler, um von diesem dämlichen roten Teppich runterzukommen.

Ein Taxi musste her. Keine Ahnung, wo mein Fahrer geblieben war, aber den zu suchen, dafür blieb jetzt keine Zeit.

Preston folgte mir. »Es tut mir echt leid, Mann. Hätte ich gewusst, dass sie nicht eingeweiht ist, hätte ich nichts gesagt.«

»Ich muss jetzt zu ihr und versuchen, die Sache irgendwie zu retten. Ich melde mich«, brachte ich zähneknirschend hervor, dann gab ich ihm mit einer abwehrenden Handbewegung zu verstehen, dass er mich in Ruhe lassen sollte, marschierte an den kreischenden Leuten vorbei und pfiff ein Taxi heran, das im nächsten Augenblick vor mir hielt. Ich stieg ein und nannte dem Fahrer die Adresse der Academy, anschließend lehnte ich mich zurück und fuhr mir wieder übers Gesicht.

Mit meinem Egoismus hatte ich alles kaputtgemacht. Wenn ich nur daran dachte, wie es Delphine in diesem Moment gehen mochte, zerriss es mich und ich wollte ihre Ohrfeige aufs Neue spüren, weil ich den Schmerz in meinem Inneren nicht ertrug. Ich war ein gottverdammtes Arschloch gewesen, und nun musste ich darauf hoffen, dass sie bereit war, mit mir zu reden.

Immer wieder tippte ich auf dem Handy ihren Namen an, doch sie drückte mich weg. Also schrieb ich ihr Nachrichten.

Covey: Es tut mir leid, bitte lass es mich erklären.

Covey: Ich weiß, dass du mich jetzt hasst, aber meine Gefühle sind echt.

Covey: Das, was zwischen uns ist, ist echt!

Covey: Bitte lass uns reden, ich mach das alles wieder gut, versprochen!

Covey: Ich weiß, dass ich ein Arschloch bin, aber es war nicht alles gelogen.

Doch sie antwortete nicht. Was für eine Überraschung.

Meine Kehle schnürte sich mit jeder Minute, die verstrich und in der ich nicht bei ihr sein konnte, enger zusammen. Keine Ahnung, wie ich es schaffte, während der Fahrt nicht durchzudrehen, aber hey, ich überlebte es auf seltsame Art und Weise.

Eine gute Stunde später rannte ich durch die Lobby der Academy, die Treppe hinauf und zu ihrem Zimmer, wo ich an die Tür hämmerte.

Ich hörte Schritte, dann öffnete sie sich einen Spalt, in dem eine finster dreinblickende Nika erschien. »Verpiss dich.«

Als sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen wollte, hielt ich sie mit der Hand auf. »Ist Delphine da? Ist sie da drin?«

Nika verengte die Augen. »Ja.«

»Delphine? Bitte, Nika, lass mich rein. Ich muss mit ihr reden. Ich kann das erklären, wirklich, ich … Bitte tu mir den Gefallen. Ich brauche nur fünf Minuten.«

»Eine Sekunde länger und ich schneid dir die Eier ab, um sie in einen Fleischwolf zu werfen, und das meine ich todernst«, hörte ich plötzlich Delphines belegte Stimme.

Nika warf mir noch einen warnenden Blick zu, trat dann aber beiseite.

Im nächsten Augenblick stand Delphine vor mir. Ihr Anblick ließ alles in mir zerbrechen. Ihre Wangen waren knallrot, ihre Augen verquollen und das Make-up verschmiert, die Haare hatte sie zu einem unordentlichen Dutt zusammengebunden. Das Kleid war einem XXL-Shirt der Academy in dunkelgrün und einer Jogginghose gewichen. Könnten Blicke töten, hätte ich keine Sekunde später mit einhundertprozentiger Sicherheit nicht mehr unter den Lebenden geweilt.

Ich machte einen Schritt ins Zimmer, doch als ich die Hand nach Delphine ausstreckte, schlug sie sie zur Seite. »Deine Zeit läuft.« Sie sah zu Nika und gab ihr ein stummes Zeichen, dass sie allein klarkommen würde, worauf diese auf den Flur trat und die Tür schloss.

»Darf ich mich setzen?«, fragte ich und nickte zu ihrem Bett, woraufhin sie mit den Schultern zuckte.

Ich atmete tief ein und aus, ließ mich auf ihre Bettkante sinken. Auf ihrem Kissen lagen etliche zusammengeknüllte Taschentücher, an denen ich schuld war. »Es tut mir unglaublich leid. Dass du so davon erfahren hast, dass ich es dir nicht früher erzählt habe, dass ich das überhaupt getan habe. Alles.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte mich. »Dann gibst du es also zu? Dass du mich benutzt hast?«

»Ich gebe zu, dass ich das mit uns aus den falschen Gründen angefangen habe, ja.« Tonnenschwere Gewichte zogen mich herunter, als ich sah, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten, doch im nächsten Moment räusperte sie sich und blinzelte sie fort. Ich fuhr mir durchs Haar. »Die Produktion und Preston haben mich nach dem SNL-Skandal krass unter Druck gesetzt. Sie haben mir gedroht, mich zu entlassen, mir die Rolle wegzunehmen, wenn ich nicht meinen Ruf aufpoliere, und …«

»Und da dachtest du, dass eine Turnerin als Freundin nicht ganz unpraktisch wäre?« Sie hob eine Braue, ihr Blick war eiskalt.

»Nein, der … Der Vorschlag kam von der Produktion. Sie haben dich angefragt, bevor ich mich weigern konnte. Und als ich gesagt habe, dass ich das niemandem antun will, wollten sie mich rauswerfen. Sie wollten nur dich, keine andere, und dass ich mich mit dir in der Öffentlichkeit ablichten lasse.« Ich schluckte. »Die Gerüchteküche sollte brodeln, Paparazzifotos sollten entstehen und dafür sorgen, dass dein gutes Image auf mich abfärbt … Scheiße! Jetzt, wo ich mir selbst zuhöre, merke ich erst, wie verdammt abgefuckt das alles ist. Ich weiß, dass ich ein Arschloch bin, Delphine, wirklich. Aber ich war damals so verzweifelt, dass ich keinen Ausweg gesehen habe. Wir kannten uns nicht, und ich … Ich wollte es nicht tun, aber ich musste es, um meine Karriere zu retten.«

»Du musstest gar nichts. Deine Karriere war dir also wichtiger als die Gefühle einer Frau. Wow!« Sie klatschte sarkastisch in die Hände. »Ich hätte wissen müssen, dass du nichts als Ärger bedeutest. Nein, ich korrigiere mich: Ich wusste es. Trotzdem hab ich mich auf dich eingelassen, weil ich angenommen habe, dass du es ernst meinst, dabei hast du mir nur etwas vorgespielt. War die Tatsache, dass du mit mir ins Bett gegangen bist, also quasi das Sahnehäubchen?«

Das tat weh, und doch hatte ich es mehr als verdient.

»Ich bin in dich verliebt, Delphine«, sagte ich ruhig. »Meine Gefühle waren … sind echt. Als ich gemerkt habe, dass dir die Pressefotos zu schaffen machen und ich außerdem Gefühle für dich entwickelte, habe ich den Plan gecancelt. Weil du mir wichtiger warst. Bei dem Vorfall auf der Jacht ist mir erst richtig klar geworden, wie falsch das alles ist. Daraufhin hab ich die Aktion abgeblasen und Preston gesagt, dass wir uns was anderes überlegen müssen. Bitte glaub mir, wenn ich dir versichere, dass ich dich niemals verletzen oder dir schaden wollte. Ich war …« Meine Stimme brach. »Verzweifelt.«

Immer noch lag diese Eiseskälte auf ihren Zügen. »Wieso hast du es mir nicht gesagt?«

»Ich dachte, dass du es niemals erfahren musst, wenn ich den Plan sowieso nicht weiterverfolge. Ja, ich hätte es dir sagen sollen, das ist mir bewusst, und ich bereue, es nicht getan zu haben, aber ich schätze, ich hatte einfach Angst, dass ich damit alles zerstöre.«

»Glückwunsch. Das hast du jetzt geschafft. Denkst du ernsthaft, dass ich dir noch mal vertrauen kann? Nachdem du mich wochenlang belogen hast? Ich habe mich bei dir sicher gefühlt, Covey. So sicher, dass ich dir Dinge erzählt habe, die sonst niemand über mich weiß.« Ihre Stimme brach. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Du hast mich dermaßen verletzt … Du bist nicht die Person, für die ich dich gehalten habe. Vor mir sitzt ein Mensch, den ich nur noch vergessen will.«

Ich wollte ihre Hand nehmen, doch sie zog sie weg. »Lass mich für dich da sein, lass es mich wiedergutmachen. Bitte. Wenn du mir die Chance dazu gibst, werde ich dir zeigen, dass du mir so viel bedeutest, dass ich alles für dich tun würde. Alles, Delphine. Bitte glaub mir.« Als sie darauf nichts sagte, fuhr ich fort: »Hattest du in den letzten Wochen und Tagen das Gefühl, dass ich dich anlüge? Dir etwas vorspiele?«

Sie seufzte leise, ließ die Schultern hängen. »Nein, aber ich … Ich kann das trotzdem nicht, Covey. Du hast mich hintergangen, hast mich angelogen und gedacht, das kommt nicht heraus. Ich will so eine Person nicht in meinem Leben.« Sie schniefte und blickte zur Tür. »Geh jetzt.«

»Delphine, bitte …«

»Ich hab gesagt, dass du gehen sollst. Falls ich nicht Ambrose und Luis rufen soll, damit sie dich nach draußen befördern, verschwindest du jetzt am besten auf dem schnellsten Weg aus diesem Zimmer und aus meinem Leben.«

Mein Atem ging stockend, als ich nickte und mich erhob. Meine Schuldgefühle darüber, was ich diesem perfekten Mädchen angetan hatte, übermannten mich ebenso wie die Reue in Bezug auf das, was ich zerstört hatte.

Als ich an ihr vorbeilief, sah ich sie noch mal an, ihr Gesicht, in dem sich Schmerz und Enttäuschung abzeichneten, sodass ich mich selbst aufs Neue ohrfeigen wollte. Dann verließ ich ohne ein weiteres Wort ihr Zimmer, doch aus ihrem Leben würde ich ganz sicher nicht verschwinden. Denn wenn ich mir einer Sache sicher war, dann dass ich sie nicht kampflos aufgeben würde.
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In dem Moment, als die Tür hinter Covey zufiel, brach ich zusammen. Eine Welle des Schmerzes überrollte mich, als ich mich auf den Boden sinken ließ und mich an mein Bett lehnte, den Tränen nachgab. Schluchzend lehnte ich meine Stirn an meine aufgestellten Knie. Es tat so weh. So unfassbar weh. Enttäuschung, Verrat, aber auch Selbstzweifel quälten mich. Zweifel daran, ob mit mir etwas nicht stimmte, weil dieses Foto in dem Artikel mir einen Menschen gezeigt hatte, der mir fremd war.

Im nächsten Moment hörte ich die Tür, und kurz darauf spürte ich, wie sich jemand neben mich setzte und den Arm um mich schlang. Als ich den Kopf hob, blickte ich in Nikas braune Augen. Sie zog mich an ihre Schulter. Erst jetzt bemerkte ich, dass auch Lova da war, Nika musste ihr Bescheid gesagt haben. Sie ließ sich ebenfalls neben mir auf dem Boden nieder und drückte sanft meine Hand.

»Hey«, sagte Nika leise, als ich den Kopf an ihrer Schulter ablegte und mir die Sicht wieder verschwamm. »Wir sind für dich da, okay?«

»Alles wird gut, Süße«, kam es von Lova. »Wir wissen, wie sich das anfühlt und man denkt, dass das gebrochene Herz niemals wieder heilen wird, aber Spoiler Alert: Das wird es, und wir helfen dir dabei.«

»Wieso seid ihr so nett zu mir?«, brachte ich heiser hervor und fuhr mir über die Wangen.

»Weil wir Freundinnen sind.« Nika lächelte mich aufmunternd an. »Du wirst uns nicht mehr los, das solltest du so langsam wissen.«

Wieder liefen meine Tränen über. Es reichte ja nicht, dass die Sache mit Covey und die Schlagzeile, das Foto, mein ganzes Leben auf den Kopf stellte, jetzt gaben die beiden mir auch noch den Rest. Auf die bestmögliche Art und Weise.

»Danke«, erwiderte ich und räusperte mich.

Nika tätschelte mir die Schulter. »Willst du darüber reden? Ich hab Lova auf den neusten Stand über das gebracht, was du mir erzählt hast, als du hier angekommen bist. Ich hoffe, das war in Ordnung.« Als ich nickte, fuhr sie fort: »Was hat Covey gesagt?«

»Ich hoffe, er hatte eine gute Erklärung für diesen Mist«, murmelte Lova.

Ich schniefte, dann richtete ich mich ein Stück auf. »Er hat sich entschuldigt und meinte, dass er das machen musste, um seine Rolle zu behalten. Dass sie ihn unter Druck gesetzt haben und er es gar nicht wollte. Wenn er sich geweigert hätte, dann hätten sie ihn rausgeworfen. Er war anscheinend ziemlich verzweifelt und hat keinen Ausweg gesehen. Irgendwann hat er den Plan dann über den Haufen geworfen, weil er Gefühle für mich entwickelt hat und das nicht länger durchziehen wollte, aber was sagt es über ihn aus, dass er so einem Plan überhaupt zugestimmt hat?«

Nika atmete zischend aus. »Dass seine Moralvorstellungen ziemlich fragwürdig sind?«

»Wenn ich den erwische, kann er echt was erleben, mit einer wütenden Lova will er sich ganz bestimmt nicht anlegen.« Sie seufzte. »Wie können wir dir helfen?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich denken soll, was ich tun soll, was ich fühlen soll. Ja, ich habe Gefühle für ihn, und ich mag ihn unfassbar gerne, aber … Ich kann nicht fassen, dass er mir das alles nur vorgespielt hat. Dass alles, was wir hatten, auf einer Lüge basiert.«

»Es ist total beschissen, was er da getan hat, aber aus Erfahrung kann ich dir sagen, dass Menschen manchmal aus Verzweiflung unüberlegte Dinge tun. Das macht es nicht besser, aber womöglich etwas nachvollziehbarer«, erwiderte Nika. »Glaubst du, dass seine Gefühle echt sind?«

»Irgendwie schon, dennoch weiß ich nicht, ob ich ihm noch mal vertrauen kann. Die letzten Wochen und vor allem Tage waren so schön. Ich hab mich bei ihm sicher gefühlt. Aber vielleicht ist er auch einfach nur ein guter Schauspieler … Wieso macht er so was? Wieso hat er es mir nicht einfach erzählt?«

»Hättest du es ihm gesagt, wäre es andersherum gewesen? Ich will ihn unter keinen Umständen in Schutz nehmen, weil das, was er getan hat, echt unterste Schublade ist, aber … Wir haben immer die Vorstellung, dass wir selbst in so einer Situation perfekt handeln und alles richtig machen würden, aber würden wir das wirklich?«

Ich blickte zu Lova, die mich mitfühlend ansah. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte. Richtig wäre es, der Person offen und ehrlich die Wahrheit zu sagen, aber mir ist klar, dass man nicht immer zwingend das Richtige im Leben tut. Ich weiß nur, dass ich ihn gerade nicht sehen will. Er hat mich einfach wahnsinnig verletzt.«

»Verständlich«, erwiderte Nika leise und drückte mich. »Du hast jedes Recht, auf ihn sauer zu sein. Ihn beschimpfen zu wollen und …«

Mein Handy piepte in meiner kleinen Handtasche, die vor mir auf dem Boden lag. Rasch griff ich danach und zog es heraus. Als ich es entsperrte und einen Blick in den Chat mit Covey warf, stöhnte ich auf.

Covey: Ich wollte noch mal sagen, wie leid es mir tut. Ich wollte dich niemals verletzen. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde ich es tun. Bitte verzeih mir. Bitte denk über alles nach, was ich gesagt habe.


Mir schnürte sich die Kehle zu. »Ich stelle ihn stumm, um nicht dauernd Nachrichten von ihm zu bekommen. Ich will jetzt erst mal meine Ruhe«, murmelte ich und schob ihn in mein Archiv, wo ich keine Benachrichtigungen mehr von ihm bekommen würde und er von mir aus verschimmeln konnte.

»Kopf hoch, Süße, wir kriegen das alles wieder hin. Versprochen«, sagte Lova und strich mir über den Arm. »Ein gebrochenes Herz ist ziemlich beschissen, das wissen wir alle.«

Wenn es nur das wäre …

Alles begann sich zu drehen, als ich wieder an das Foto von mir auf dem roten Teppich denken musste. Meine Finger begannen von Neuem zu zittern, und ich schnappte nach Luft, weil ich mich in meinem eigenen Körper fremd fühlte. Weil ich das Gefühl hatte, die letzten Jahre meine eigene Lüge gelebt zu haben.

»Hey«, flüsterte Nika und schlang die Arme enger um mich. »Dein Herz heilt wieder.«

»Ich …« Ich fühle mich so unglaublich verloren. »Der heutige Abend … Der … Alles … Das war einfach zu viel. Die Schlagzeilen, mein Kleid … Ich …«

Lova räusperte sich und sah mir in die Augen. »Hör zu, wenn es noch etwas gibt, worüber du reden oder was du loswerden willst – egal was –, dann sind wir für dich da, ja? Ich weiß sehr gut, dass man sich manchmal vollkommen überwältigt fühlt und man nicht weiß, wohin mit sich, weil man denkt, man sei damit alleine, aber du sollst wissen, dass das hier ein Safe Space ist. Du kannst uns alles sagen, ohne verurteilt zu werden.«

»Lova hat recht«, wisperte Nika und strich mir übers Haar. »Und selbst wenn du willst, dass wir nichts sagen, dir nur zuhören, dann machen wir das. Ganz wie du willst. Wir wollen nur, dass du dich besser fühlst.«

Auch wenn ich gerade meinen Tiefpunkt erreicht hatte, schenkten mir ihre Worte ein wenig Hoffnung, dass ich das alles nicht allein bewältigen musste. Dass sie für mich da waren, wie es Freundinnen nun mal waren.

Ich atmete tief ein und aus, mein Blick glitt zwischen den beiden hin und her. »Ich … Covey ist nicht das Einzige, was mich heute … Es … Es gab da diese Schlagzeile, dieses Foto von mir.«

Die beiden wechselten einen raschen Blick, bevor Lova sanft nickte. »Ja, ähm, das haben wir auch gesehen.«

Ich biss mir verlegen auf die Lippe, weil ich mich für mein Aussehen auf dem Bild schämte, weil ich nicht wollte, dass es irgendjemand zu Gesicht bekam. Aber was machte ich mir vor? Es befand sich im Internet, jeder Mensch konnte es abrufen. »Ich sehe darauf so schlimm aus.« Meine Stimme brach. Doch als ich Nika und Lova anblickte, erkannte ich auf ihren Zügen Sorge und zugleich so viel Wärme, dass ich das Gefühl hatte, ihnen vertrauen zu können. Sie würden mich nicht fallen lassen, sie würden mich nicht hintergehen. »Es ist … Ich habe zum ersten Mal gemerkt, dass … dass ich vielleicht …« Es war so verdammt schwer. Ich wollte es wirklich aussprechen, aber die Worte kamen mir nicht über die Lippen. Meine Angst übermannte mich aufs Neue. Ich konnte nur dasitzen und die Lippen immer wieder öffnen und schließen, ohne einen Ton herauszubekommen.

Lova atmete zischend aus. »Es ist nicht einfach, sich manche Dinge einzugestehen, das weiß ich selbst nur zu gut, also setz dich nicht unter Druck. Wir laufen nicht weg, Nika und ich haben alle Zeit der Welt.«

Ich nickte, während mir erneut Tränen über die Wangen flossen. »Mein Körper«, begann ich, beendete den Satz jedoch nicht, sondern fuhr mir mit einem Stöhnen über das Gesicht.

»Hey«, sagte Lova verständnisvoll und drückte meine Schulter. »Ganz ruhig und langsam. Es geht also um deinen Körper?« Als ich nickte, presste sie die Lippen aufeinander. »Ich weiß, dass es bei euch im Turnsport manchmal echt krass zugehen kann und man gerne auch seinen Körper ein wenig überfordert, indem man vielleicht mal an einem Tag zu wenig isst, um leichter zu sein. So geht es leider einigen Sportlern und Sportlerinnen.« Sie musterte mich aufmerksam. »Geht es vielleicht in diese Richtung?«

Ich nickte wieder. »Ich hab dieses Bild gesehen und konnte nicht glauben, dass ich das bin. All die Jahre dachte ich, dass ich zu dick bin, dass ich abnehmen muss. Meine Mutter hat mir immer gesagt, dass ich mehr trainieren und weniger essen soll, und wenn ich in den Spiegel geschaut habe, habe ich nur dieses dicke Mädchen gesehen, das Diät halten muss, um einigermaßen vorzeigbar auszusehen«, brachen die Worte aus mir heraus. »Aber als ich mich auf dem Foto gesehen habe … Keine Ahnung, das war wie ein Schlag ins Gesicht. Ich … Wenn das das ist, was ihr seht, was alle sehen, dann … Ich … Ich glaube, ich hab ein Problem. Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll, ich …« Wieder schluchzte ich.

Nika drückte mich noch fester, während ich mich an ihren Armen festhielt und das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Es dauert wahrscheinlich immer ein bisschen, bis man es selbst erkennt.«

»Ich fühle mich schrecklich verloren und nicht wie ich selbst. So hilflos.«

»Wenn du es zulässt, dann werden wir alles tun, um dir zu helfen, Süße«, flüsterte Lova und schlang jetzt auch die Arme um mich, sodass wir zu dritt umschlungen an meinem Bett angelehnt auf dem Boden saßen. Ihre Nähe schenkte mir nicht nur körperliche Wärme, sondern legte sich auch wie ein Mantel voller Zuversicht um mein Herz. Geborgenheit. Freundschaft.

Lova seufzte leise. »Wir kriegen das hin. Das Wichtigste ist ja, dass du selbst gemerkt hast, dass du Hilfe brauchst. Das ist der erste Schritt, damit es dir ganz bald besser gehen kann. Und das wird es. Wir schaffen das gemeinsam.«

»Ich wollte nie, dass ihr herausfindet, dass ich mein Spiegelbild so hasse«, murmelte ich und schniefte. »Ich hab alles dafür getan, es für mich zu behalten, euch von mir zu stoßen, und jetzt sitze ich hier mit euch und hab das Gefühl, dass ich das erste Mal richtige Freundinnen habe.«

»Schneidet hier jemand Zwiebeln?«, brachte Nika krächzend hervor und wischte sich eine Träne von der Wange, woraufhin ich leicht schmunzeln musste. »Aber warum hattest du Angst? Warum hast du uns auf Abstand gehalten?«

Ich schluckte. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihnen ebenfalls davon zu erzählen. Meine Freundschaften in der Gegenwart durften nicht unter den schlechten Erfahrungen leiden, die ich in der Vergangenheit gemacht hatte. Lova und Nika waren nicht wie Julie. Sie wollten mir nichts Böses, sondern einfach nur für mich da sein und mir helfen. Sie hatten es nicht verdient, dass ich sie anlog und ausschloss. Also erzählte ich ihnen alles darüber, wie es mir damals, vor fünf Jahren, ergangen war.

»Jetzt wisst ihr es«, schloss ich mein Geständnis und atmete erleichtert auf. »Deshalb wollte ich euch nicht an mich heranlassen. Ich hatte zu große Angst, dass sich alles wiederholt.«

»Es tut mir so unfassbar leid, dass sie dir das angetan hat«, sagte Lova leise und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es ist schwer, Menschen nach so einer Enttäuschung zu vertrauen, aber ich hoffe sehr, dass du uns glaubst. Wir würden dich niemals hintergehen, du kannst dich wirklich auf uns verlassen. Wir werden immer für dich da sein.«

Nika nickte. »Kann ich nur unterschreiben. Wenn es irgendwas gibt, das wir tun können, dann sag es. Wir möchten dir helfen.«

»Danke. Ich weiß, dass ich euch vertrauen kann. Sonst hätte ich euch nicht davon erzählt.«

»Sehr gut.« Nika lächelte mich aufmunternd an. »Und weißt du was?« Als ich fragend die Brauen hob, fuhr sie fort: »Dieses Mal wird sich das alles nicht wiederholen. Denn dieses Mal hast du uns. Menschen, die dich unterstützen und alles tun, um dir unter die Arme zu greifen.«

Jetzt musste ich auch ein wenig lächeln. »Und wisst ihr was? Das fühlt sich verdammt gut an.«
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Ich hatte kein Auge zugemacht, weil ich mir die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen hatte, was ich tun konnte, um Delphine zu zeigen, wie ernst es mir war, wie leid mir das alles tat und wie stark meine Gefühle für sie waren. Mit hängendem Kopf saß ich auf dem Balkon meiner Suite, Preston mir gegenüber mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Ich hoffte, dass er mir auf magische Weise helfen konnte.

»Ich hab echt keine Ahnung, was ich tun kann, um das wieder geradezubiegen«, murmelte ich und ließ den Blick über die Brüstung zum Meer schweifen, wo weiße Schaumkämme in der morgendlichen Sonne auf den Wellen tanzten. »Ich habe Delphine krass verletzt, und ich bereue es so sehr, diesen verdammten Plan überhaupt erst angegangen zu sein. Ich hätte niemals einwilligen sollen.«

Preston zuckte mit den Schultern. »Zumindest ist dein Ruf gerettet. Und die Sache mit der Ohrfeige und eurem kleinen Streit hat deinen Namen noch mehr ins Gespräch gebracht. In den Medien wird darüber philosophiert, ob du ihr fremdgegangen bist, aber das legt sich schnell wieder.«

»Na super.« Ich fluchte leise, weil das alles so abgefuckt war, dass ich schreien wollte. »Das verbessert die ganze Situation nicht gerade.«

»Du musst das Beste daraus machen. Außerdem kannst du dir doch auch in London oder L.A. ein anderes Mädel suchen, das dir einen bläst.«

Ich verzog das Gesicht. »Hast du sie noch alle? Ich will Delphine. Keine andere. Sie bedeutet mir alles, ich will mit ihr zusammen sein, begreifst du das nicht?«

»Doch, doch, klar …«

»Die ganze Aktion war von vorne bis hinten beschissen«, brummte ich frustriert und lehnte mich zurück. »Was ich bis heute nicht verstehe, ist, wie uns die Paparazzi an diesem Strand gefunden haben. Woher wussten die …« Auf einmal kam mir ein Gedanke und ich riss die Augen auf. »Das warst du … Du hast uns verpfiffen, oder? Du hast den Paparazzi weiterhin gesteckt, wo sie uns finden können, obwohl ich dir gesagt habe, dass du es lassen sollst.«

»Ich hab getan, was ich tun musste, um dein Image zu retten, Cov. Und dazu gehört nun mal auch, mich über deine süßen Gefühle wegzusetzen, wenn du die rosarote Brille aufhast und denkst, irgendein Mädchen schützen zu müssen.«

»Das ist nicht dein verdammter Ernst, Pres …« Ich fixierte ihn. »Ich hab dir vertraut. Wir sollten eigentlich ein Team sein. Und nein, es ist nicht irgendein Mädchen. Delphine ist die Frau, der mein Herz gehört, und wenn du keines besitzt und auch keine Moral, dann …«

»Dann was? Willst du mich jetzt feuern, weil ich deine Karriere retten wollte? Weil mir dein Image wichtiger war als deine kleine Freundin? Dann sorry, dass ich meinen Job gemacht habe.«

»Nein, weil du ein gottverdammtes Arschloch bist.«

Stille.

Dann stand er auf. »Ruf mich an, wenn du dich abgeregt hast und dich bei mir entschuldigen willst, Kiddo.«

Ich lachte auf, musste mich zusammenreißen, ihm keine reinzuhauen, weil sein Gesicht förmlich danach schrie. »Lösch meine Nummer. Du bist gefeuert. Da vorne ist die Tür.«

»Mach keinen Scheiß, Mann. Du weißt, dass du ohne mich aufgeschmissen bist.«

»Hab ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Ich will, dass du verschwindest.«

Preston atmete zischend aus, dann schüttelte er den Kopf und ging zur Tür. Auf der Schwelle warf er mir noch einen abwertenden Blick zu. »Das wirst du bereuen.«

»Ich bereue nur, dass ich das nicht schon früher getan habe.«

Im nächsten Moment verschwand er nach draußen und mit ihm eine tonnenschwere Last, die mich fast erdrückt hatte. Das hätte ich wirklich schon früher machen sollen. Doch vermutlich war ich viel zu geblendet gewesen von dem Honig, den er mir immer wieder ums Maul geschmiert hatte. Den Versprechungen, die er mir gemacht hatte.

Ich fuhr mir erschöpft übers Gesicht. Gestern war der vermutlich heftigste Tag seit Langem gewesen. Mein Herz zog sich zusammen, als ich an Delphine dachte und daran, wie es ihr wohl ging. Rasch zog ich mein Handy aus der Hosentasche meiner Jogginghose und checkte unseren Nachrichtenverlauf. Seit dem Eklat hatte sie mir nicht mehr geantwortet, was keine Überraschung war.

Covey: Es tut mir so unfassbar leid, bitte lass uns noch mal über alles reden.

Rasch schloss ich das Chatfenster, um keine Dummheit zu begehen und ihr weitere zwanzig Nachrichten zu schicken, nur um Gefahr zu laufen, wegen Stalkings verknackt zu werden. Stattdessen tippte ich auf einen anderen Namen in meiner Telefonliste.

Es tutete dreimal, bis jemand abhob. »Ja?«

Ich richtete mich auf. »Lova, hey! Hast du kurz Zeit? Ich …«

»Ob ich kurz Zeit habe? Für dich? Den Lügner, der meiner Freundin wehgetan hat, meinst du?«, flötete sie gespielt freundlich, dabei war ihrem Tonfall anzuhören, dass sie mir am liebsten die Eier abgeschnitten und sie aufgespießt hätte.

Als ich im Hintergrund eine weitere Stimme hörte, beschleunigte sich mein Puls. »Ist Delphine bei dir?«

»Nein, hier ist Nika. Lova hat mich auf laut gestellt«, raunzte mich die andere Stimme jetzt an.

»Wo ist Delphine? Geht’s ihr gut?«

Lova schnaubte. »Die Frage, wie es ihr geht, solltest du dir selbst beantworten können, Muchacho.«

»Sie schläft, weil sie heute Nacht kein Auge zugemacht hat«, entgegnete Nika vorwurfsvoll. »Du bist ein echtes Arschloch, Covey. Wie kann man nur so egoistisch sein? Wie kann man nur so eine beschissene Idee durchziehen und so einen tollen Menschen mit Absicht verletzen?«

Das hatte ich verdient.

»Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Es war eine scheiß Aktion, die nicht zu entschuldigen ist. Trotzdem hoffe ich darauf, dass es vielleicht noch eine Chance gibt, dass Delphine mir verzeiht. Mir ist bewusst, dass ich schuld an dem Desaster bin, aber ich war verzweifelt. Ich hätte fast meinen Job verloren. Nachdem ich gemerkt habe, wie sehr Delphine die Fotos und Schlagzeilen belasten, hab ich die Reißleine gezogen. Ja, ich hätte ihr davon erzählen sollen. Ich weiß. Und jetzt will ich alles tun, um es wiedergutzumachen. Daher rufe ich euch an … Könnt ihr mir helfen? Was kann ich machen?«

»Du kannst dich von ihr fernhalten«, giftete Lova mich an.

»Lova«, ermahnte ihre Freundin sie leise.

»Was denn? Ich bin sauer auf den Volltrottel. Er hat Delphine das Herz gebrochen.«

»Ja, ich auch. Am liebsten würde ich ihm den Arsch aufreißen, aber übers Telefon geht das schlecht. Vielleicht sollten wir zu ihm …«

»Ähm, ich bin noch dran«, schaltete ich mich in ihr Gespräch ein.

»Also«, meldete sich Lova wieder zu Wort, dieses Mal etwas sachlicher. »Delphine braucht jetzt erst mal Zeit und Abstand. Sie hat dich stumm gestellt, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

Ein Messer bohrte sich tief in mein Herz. Ich konnte sie nicht mal kontaktieren, nur wenn ich zu …

»Und wag es ja nicht, einfach hier aufzukreuzen und sie zu überfallen«, zerschlug Nika meinen Einfall. »Wir sind für sie da, und ihr wird es hoffentlich bald besser gehen. Aber bis dahin halt die Füße still, klar?«

»Falls du wirklich noch eine Chance willst, musst du ihr jetzt die Zeit geben, die sie braucht.«

»Okay«, sagte ich leise. »Ich werde nicht vorbeikommen. Vorerst.« Dann atmete ich tief durch. »Danke. Versprecht mir, dass ihr ein Auge auf sie habt, okay? Ich mach mir echt Sorgen um sie.«

»Sie ist bei uns in guten Händen«, sagte Lova.

»Jap«, fügte Nika hinzu. »Wir kümmern uns darum, dass es ihr bald besser geht.«

»Gut, okay, dann … bis bald.«

»Bis dann, Covey.«

»Bis dann.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, schwebte mein Daumen über dem Display. Delphine wollte nichts von mir hören oder sehen. Verständlicherweise. Das bedeutete aber auch, dass sie keinen Anruf von mir annehmen würde. Egal, was ich ihr auf die Mailbox quatschte, sie würde es sich erst anhören, wenn sie dazu bereit war.

Und genau deshalb tippte ich ihre Nummer an.
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Delphine

Nervös fummelte ich am Saum meiner dunkelblauen Bluse herum. Mein Herz pochte mir bis in den Hals, während ich in der Eingangshalle von Belladaire stand und von einem Bein aufs andere trat. Der Eklat auf dem roten Teppich lag mittlerweile fast eine Woche zurück, doch mein Herz lag noch immer in Scherben.

»Alles wird gut«, versuchte Lova mich zu beruhigen. »Wir sind bei dir, okay?«

Nika lächelte mich an. »Keine Sorge. Du schaffst das.«

»Danke«, entgegnete ich ehrlich. »Dass ihr mich bei dem Gespräch unterstützt. Manchmal kann meine Mutter echt … speziell sein. Ich weiß nicht, ob ich das alleine hinkriegen würde.«

»Natürlich würdest du das.« Nika zwinkerte mir zu. »Aber ein bisschen Support von deinen Girls schadet sicher nicht. Wir stärken dir den Rücken, falls was sein sollte.«

»Okay, ja, das …«, ich atmete noch mal durch und rollte die Schultern zurück, als ich sah, wie meine Mutter die Eingangshalle betrat und sich suchend umsah. Ihre Nase nach oben gereckt, mit dem kühlen Ausdruck auf ihrem schmalen Gesicht, der mir jedes Mal Furcht einflößte. Die perfekt gezupften Brauen schossen nach oben, als sich unsere Blicke trafen. Sie strich sich noch mal über den orangenen Bleistiftrock, den sie zu einem eleganten schwarzen Top kombiniert hatte. Die dünnen Absätze ihrer schwarzen Slingbackpumps hallten bei jedem Schritt über den Marmorboden, als sie auf uns zusteuerte.

»Delphine, mon petit chou«, begrüßte sie mich und gab mir zwei Küsschen auf die Wangen. Dann zuckte ihr Blick skeptisch zu Lova und Nika.

»Hallo, Madame Fleury«, sagte Lova lächelnd und reichte ihr die Hand. »Ich bin Lova Sandberg, das hier ist Nika Blum. Wir sind Freundinnen Ihrer Tochter.«

»Hallo.« Meine Mutter sah mich fragend an. »Was wird das?«

In meiner Brust hämmerte es wie wild. »Ich würde gerne etwas mit dir besprechen, und die beiden werden dabei sein.«

»Ich dachte, wir wollten einen kleinen Spaziergang über den Campus machen, nur wir beide?«

»Ja, ich weiß, ich hätte aber trotzdem gerne, dass sie mitkommen.«

»Eine Mutter wird doch noch alleine mit ihrer Tochter sprechen dürfen«, entgegnete sie kühl.

»Es wäre mir sehr wichtig.« Ich schluckte. »Bitte.«

Kritisch musterte sie meine Freundinnen von oben bis unten. »Nein.«

»Ich bin nicht nur eine Freundin Ihrer Tochter, sondern hier an der Academy auch für die mentale Betreuung der Sportlerinnen und Sportler zuständig«, schaltete sich Lova ein. Ihre Stimme hatte einen ernsten Unterton angenommen. »Daher führt kein Weg daran vorbei, dass Sie sich mit meiner Anwesenheit abfinden müssen.«

»Na, wenn es sein muss.« Meine Mutter lachte aufgesetzt, doch ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie innerlich kochte. »Ich bin gespannt, was das wird.«

»Kommen Sie, Madame Fleury«, sagte Lova und wies mit dem Kopf hinter uns. »Dort vorn ist ein Aufenthaltsraum, in dem wir ungestört sind.«

Die Miene meiner Maman verriet, dass sie sich fragte, was zur Hölle das zu bedeuten hatte, dennoch folgte sie uns den Gang entlang in einen Raum, in dem sich mehrere Sofas in Dunkelgrün, ein runder Tisch mit Stühlen und ein paar Pflanzen befanden. Auf dem Beistelltisch zwischen den Couches stand eine Vase mit frischen Blumen und eine Schale mit Keksen. Es handelte sich um Lovas Büro, aber um meine Mutter nicht zu verschrecken, weil das so offiziell klang, behielt sie es für sich.

»Also, was ist los? Wie geht es dir überhaupt nach dem Malheur letzte Woche?«, fragte meine Mutter und ließ sich langsam auf das Sofa sinken.

Ich setzte mich neben sie, und Nika und Lova nahmen schräg gegenüber Platz.

»Ganz okay. Ich konzentriere mich aufs Training.«

»Sehr schön.« Ihr Blick wanderte zur Keksschale, und sie rümpfte kurz die Nase. »Und was möchtest du mit mir besprechen?«

Ich atmete tief durch und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich musste das hier tun, auch wenn es nicht leicht war. Auch wenn ich am liebsten weggerannt wäre, aber das hätte mich nicht weitergebracht. Ich krampfte die kalten Finger in den Samtstoff des Sofas und schluckte. »Ähm … Diese Fotos in dem Artikel haben einiges in mir ausgelöst, weißt du?« Ich schluckte hart. »Ich glaube, ich habe ein Problem mit meinem Körper.«

Während Lova und Nika alles angespannt mitverfolgten, allzeit bereit, einzuschreiten, legte sich ein fragender Ausdruck auf das Gesicht meiner Mutter. Sie lehnte sich zurück. »Was meinst du damit? Es läuft doch alles gut, schau dich an. Du bist auf dem besten Weg, eine großartige Turnerin zu werden. Noch ein wenig Training und dein Körperfettanteil sinkt, während deine Flugkraft steigt.«

»Das … Das ist es ja gerade. Ich glaube, nein, ich weiß, dass ich über die Jahre ein ungesundes Verhältnis zu Essen entwickelt habe. Als ich mich auf dem Foto mit dem zerrissenen Kleid entdeckt habe, das war … Ich hab mich nicht wiedererkannt.«

»Was soll das denn jetzt heißen? Ich verstehe nicht, wo das Problem liegen soll. Du siehst doch ganz gut aus.«

»Maman, ich sehe nicht gut, sondern ungesund aus. Und ich fühle mich ungesund. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal in den Spiegel gesehen und mich schön gefühlt oder gedacht habe, dass ich okay bin, wie ich bin.« Meine Stimme wurde immer schwächer, bis ich mich räusperte. »Ich hab mich in all den Jahren für zu dick gehalten.«

»Na, ein paar Pfund weniger würden dir tatsächlich nicht schaden, petit chou. Du weißt ja: Alles für den Sport. Du willst doch erfolgreich werden, oder habe ich etwas verpasst?« Sie beugte sich zu mir herüber und strich mir über den Arm, doch ich schob ihre Hand sanft weg.

»Bitte hör auf, mir zu sagen, dass ich abnehmen soll«, brach es aus mir heraus. »Ich weiß, du willst nur mein Bestes und dass ich erfolgreich bin, aber das macht mich alles so fertig. Jeder Blick von dir auf meinen Körper, jedes Wort, jede Bemerkung über meine Bestellung im Restaurant oder ein Outfit, das eng sitzt … Ich halte das nicht mehr aus.« Ich zitterte am ganzen Körper, meine Stimme hatte ungeahnte Höhen angenommen, während meine Mutter mich nur mit offenem Mund anstarrte. »Das geht so nicht weiter. Ich habe erkannt, dass sich was ändern muss. Ich …«

»Ich finde es ganz schön vermessen von dir, mich als die Böse hinzustellen, Delphine. Weißt du überhaupt zu schätzen, was ich alles auf mich genommen habe, um dir dein Leben zu ermöglichen? Ich habe dich alleine erzogen, nachdem sich dein Vater aus dem Staub gemacht hat, hatte mehrere Jobs, damit du turnen konntest. Ohne mich wärst du nicht da, wo du jetzt bist. Ich habe so viel für dich geopfert, und jetzt kommst du mir mit diesen Vorwürfen? Ich glaube, ich höre nicht richtig.«

Hinter meinen Lidern brannte es, und ein Kloß saß in meiner Kehle. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lova unruhig hin und her rutschte, doch Nika legte eine Hand auf ihr Bein, um sie zurückzuhalten. »Ich weiß das alles zu schätzen. Wirklich. Und ich bin dir jeden Tag dafür dankbar, dass du mir all das ermöglicht hast. Ich will dir keine Vorwürfe machen, sondern dich nur darum bitten, nicht mehr so hart zu mir zu sein. Bitte, sieh in mir deine Tochter und nicht die Turnerin, die du bis an die Weltspitze triezen willst. Ich bin alt genug, um selbst dorthin zu kommen. Das ist nicht dein Job. Dein Job ist es, für mich da zu sein. Als meine Mutter.« Ich schniefte. »Außerdem werde ich eine Therapie machen.«

»Eine Therapie?« Sie schüttelte den Kopf. »Delphine, die brauchst du doch nicht. Was ist denn dabei, wenn ich dich unterstützen will und manchmal ein bisschen streng bin? Disziplin ist nun mal wichtig.«

Ich fuhr mir übers Gesicht. »Bitte versteh mich doch. Ich mache diese Therapie. Für mich. Weil ich gesund werden will. Weil ich endlich etwas essen können will, ohne darüber nachzudenken, wie viele Kalorien auf meinem Teller liegen oder wie viel Sport ich machen muss, um sie wieder abzutrainieren. Ich würde mir wirklich wünschen, dass du für mich da bist.«

»Das ist doch völlig normal, wenn man nicht wie ein Luftballon aufgehen möchte …«

»Nein, ist es nicht. Ich will von dieser Denkweise weg und endlich richtig leben, ohne mir Gedanken darüber zu machen.« Ich atmete stockend ein und aus. Mein Herz pochte viel zu schnell.

Nachdenklich spitzte sie die Lippen. »Ich bin zutiefst verletzt, was du mir hier alles an den Kopf wirfst, Delphine. So hab ich dich nicht erzogen! Ich habe dich immer unterstützt.«

»Ja, aber auf …«

»Stopp«, zischte sie und fixierte mich so unterkühlt, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. »Du machst mir einen Vorwurf nach dem anderen, stellst meine Erziehung infrage, dabei wollte ich immer nur dein Bestes.«

»Ich …«

»Nein! Ich lass mir das nicht länger von dir bieten. Was willst du mir denn noch an den Kopf werfen? Welche weiteren Fehler habe ich gemacht, wenn es nach dir geht?«

»So meine ich das doch gar nicht, Maman. Ich …« Rasch räusperte ich mich, während ich aus dem Augenwinkel bemerkte, dass Nika und Lova kurz davor standen einzuschreiten. »Bitte, sieh einfach ein, dass ich gesund werden will und das hier aktuell kein Zustand ist. Ich habe ein Problem, und je schneller ich das angehe, desto schneller geht es mir besser.«

»Ich halte das nicht länger aus.« Gleichgültigkeit legte sich auf die Miene meiner Mutter. Nicht mal in dieser Situation begriff sie, wie beschissen es mir ging. Oder sie wollte es nicht begreifen. War es ihr vielleicht sogar egal? Im nächsten Augenblick griff sie nach ihrer Handtasche und erhob sich. »Ich habe alles für dich getan, und das ist dein Dank, Delphine? Darauf kann ich getrost verzichten. Melde dich gerne, wenn du dich bei mir entschuldigen möchtest.« Damit drehte sie sich um, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.

Keine Sekunde später waren Lova und Nika bei mir und schlangen die Arme um mich.

»Wir sind stolz auf dich, dass du ihr die Meinung gesagt hast.«

»Gut gemacht. Und wir sind für dich da.«

»Alles okay?«

»Ich …«, fing ich an und blinzelte einige Male perplex. »Auf seltsame Weise, ja.« Nachdenklich blickte ich von Lova zu Nika, dann auf meine zitternden Hände. »Auch wenn sie das alles nicht versteht, bin ich erleichtert, dass es raus ist.«

Obwohl meine Mutter wenig Einsicht gezeigt hatte, fühlte ich mich trotzdem um einiges leichter. Wie ein Knoten, der sich löste, nachdem er mich daran gehindert hatte, frei zu fliegen. Doch jetzt war meine Zeit gekommen. Ich hatte ihr die Stirn geboten. Ich fühlte mich nicht mehr unterlegen, nachdem ich für mich eingestanden war. Von ihr würde ich mich nicht mehr unterkriegen lassen. Unterstützung bekam ich auch von meinen Freundinnen und Freunden, die bedingungslos für mich da waren.

»Super«, sagte Lova und lächelte. »Wir freuen uns so, dass du erkannt hast, dass du Hilfe brauchst, und noch mehr, dass du danach fragst. Jede Person, die sich dazu durchringen kann, verdient großen Respekt.«

Nika nickte. »Uns ist am wichtigsten, dass es dir bald besser geht, und eine Therapie wird dir dabei ganz sicher helfen.«

»Danke, ihr beiden. Für alles.«

»Aber klar, immer«, entgegnete Lova und lächelte mich an, doch im nächsten Moment legte sich etwas Ernstes auf ihre Züge. »Es tut uns übrigens sehr leid, dass wir nicht früher gemerkt haben, wie es um dich steht. Es wäre unsere Aufgabe als deine Freundinnen gewesen, ein Auge auf dich zu haben, aber ich schätze, wenn man täglich mit einem Menschen zusammen ist und das alles über einen längeren Zeitraum passiert, merkt man oft erst viel zu spät, was sich vor der eigenen Nase abspielt.«

»Wir hätten besser auf die Anzeichen achten sollen«, fügte Nika hinzu.

»Macht euch bitte keine Vorwürfe. Ich hab es gut versteckt, in der Regel weite Kleidung getragen und … Gebt euch nicht die Schuld, okay?«

»Ein bisschen aber schon.« Schmerz zeichnete sich in Lovas blauen Augen ab. »Uns hätte das auffallen müssen.«

Ich schüttelte den Kopf und drückte die beiden. »Schon gut. Ihr seid ja jetzt für mich da, und das weiß ich mehr als zu schätzen. Ich bin so froh, dass ich euch habe.«

Nika seufzte. »Wir auch, Süße. Wir auch.«

Alles würde nun besser werden. Vor allem, weil ich die Unterstützung von den besten Freundinnen hatte, die ich mir wünschen konnte.

Kurz darauf steuerten wir mit Beerensmoothies in Pappbechern bewaffnet, die wir uns in der Mensa geholt hatten, den Hinterhof an. Die Julisonne schien auf uns herunter, während die Vögel zwitscherten und die Palmen im Wind rauschten. Wir liefen am Springbrunnen des angrenzenden Hinterhofs vorbei und weiter an den kleinen Hecken entlang, die die Wiese, auf der hier und da kleinere Grüppchen in der Sonne chillten und redeten oder Karten spielten, vom hell gefliesten Weg trennten.

»Wir sind so stolz auf dich, dass du dich von deiner Mom nicht hast bequatschen lassen«, warf Nika ein und stieß mich mit der Schulter an.

Ich musste lächeln. »Danke.«

»Wir stehen immer hinter dir.« Lova schlang ihren freien Arm um meine Mitte und drückte mich, was meinen Brustkorb nur noch mehr mit Wärme füllte. »Aber sag mal, wie geht’s dir mittlerweile sonst so?«

»Wenn du auf Covey anspielst, dann … Ich hatte jetzt einige Zeit, über das nachzudenken, was passiert ist, und trotz allem vermisse ich ihn. Ist das … Ist das bescheuert?«

»Quatsch! Nichts daran ist bescheuert, Süße«, beruhigte Nika mich, während wir an den Tennisplätzen vorbeiliefen, wo sich gerade Luis und Tanisha auf dem blauen Hartplatz ein Match lieferten. Am Zaun blieben wir stehen und beobachteten, wie Tanisha mit Karacho aufschlug. »Überlegst du, ihm noch eine Chance zu geben?«

Wenn ich an Covey dachte, zog sich mein Herz zusammen. Einerseits, weil ich bei ihm sein wollte. Weil ich mich bei ihm so wohlgefühlt hatte wie bei keiner anderen Person und meine dämlichen Gefühle für ihn einfach nicht abstellen konnte. Andererseits hatte er mich zutiefst enttäuscht.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich hab das Bedürfnis, seine Stimme zu hören, mit ihm zu reden und … zu schauen, ob es mir dann besser geht oder ich merke, dass es ein Fehler wäre. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass das, was wir hatten, echt war, auch wenn es mit einer Lüge angefangen hat. Ich will nur nicht wieder verletzt werden.«

»Hör auf dein Bauchgefühl«, ermutigte mich Lova. »Ich spreche aus Erfahrung, wenn ich dir sage, dass manche Menschen eine zweite Chance verdient haben. Und unsere kleine Nika kennt sich, glaub ich, auch ganz gut damit aus, oder?«

Nika verdrehte schnaubend die Augen, nickte dann aber. »Ja, definitiv. Wir sind alle nur Menschen. Menschen, die Fehler machen. Und wenn du merkst, dass es der Person wirklich leidtut und sie oder er daraus gelernt hat, dann finde ich es ganz und gar nicht verwerflich, wenn man versuchen will, darüber hinwegzusehen. Aber das musst du selbst entscheiden. Wir supporten dich bei allem, aber am Ende des Tages liegt es in deiner Hand, ob du ihm noch mal vertraust.«

Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe und fixierte einen Punkt in der Ferne, während ich hörte, wie Luis plötzlich jubelte. Er hatte gegen Tanisha gewonnen.

»Hey, wisst ihr was? Ich brauch kurz ein paar Minuten. Wir treffen uns einfach später im Foyer und gehen dann in die Kantine, ja?«

Nika legte den Kopf schief. »Okay, bis gleich.«

»Bis gleich«, rief ich den beiden noch mal zu, dann lief ich an ihnen vorbei, passierte die Tennisplätze und suchte mir unter einer Palme einen ruhigen Ort, wo ich mich auf eine Bank sinken ließ.

Ich atmete tief ein und aus, dann entsperrte ich mein Handy und öffnete die Einstellungen, um Covey aus dem Archiv zu holen, wohin ich ihn verbannt hatte. Außerdem hatte ich gesehen, dass er mir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte, als ich ihn letzte Woche weggedrückt hatte. In meiner Magengegend flatterte es. Ich war bereit für das, was er mir zu sagen hatte.

Mit zitternden Fingern tippte ich auf die Voice-Memo und hielt mir das Handy ans Ohr.

»Hey, ähm, Delphine … Ich … Es tut mir leid, dass ich dich jetzt auch noch hier vollmülle. Bitte zeig mich nicht bei der Polizei als Stalker an, okay? Ich wollte dir noch diese eine Nachricht hinterlassen, bevor ich mich zurückziehe und darauf warte, dass du mir ein Zeichen gibst. Ich vermisse dich unglaublich und wäre jetzt echt gerne bei dir, aber … Das geht nicht. Und ich verstehe das. Wirklich. Ich meine, ich hab mich wie ein Arsch verhalten, und du warst nichts anderes als perfekt. Auch wenn du dich selbst niemals so bezeichnen würdest, für mich bist du es. Von oben bis unten. Von innen und außen. Du bist perfekt für mich. Und ich wünsche mir in erster Linie, dass du das auch erkennst. Dass du siehst, was für ein toller Mensch du bist und was für eine wunderschöne Frau, von der ich … Fuck, die ich am liebsten den ganzen Tag anstarren würde, weil sie so umwerfend ist.« Ich hörte sein Lächeln. »Zurück zum eigentlichen Thema. Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen, aber ich kann alles dafür tun, in der Zukunft der Mann zu sein, der dich verdient und der dafür sorgt, dass du jeden Tag ein Lächeln auf dem Gesicht hast. Gott, dein Lächeln … Allein wenn ich daran denke, bekomme ich weiche Knie. Ich wünsche mir mehr als alles andere, dass es dir gut geht und du glücklich bist. Und wenn du mir noch eine Chance gibst, dir zu zeigen, dass ich der Richtige für dich bin, dann werde ich alles dafür tun, dass du jeden Tag mit einem Lächeln aufwachst und einschläfst. Bestenfalls neben mir natürlich. Ich will nur das Beste auf diesem gottverdammten Planeten für dich, denn nicht weniger hast du verdient. Gut. Ich … Ich werde jetzt auflegen und hoffe einfach, dass du dich bei mir meldest, sobald du das hier hörst oder wenn dir danach ist. Ich werde immer ein offenes Ohr für dich haben. Tag und Nacht. Ich vermisse dich, Delphine.«

Erst als seine Stimme verstummte, merkte ich, dass mir Tränen über die Wangen liefen. Mein Herz zog sich zusammen, und ich fluchte leise. Das musste ich wohl von Covey übernommen haben.

Ohne lange darüber nachzudenken, öffnete ich unseren Chat und starrte auf seine letzte Nachricht, die mittlerweile fünf Tage alt war.

Covey: Es tut mir so unfassbar leid, bitte lass uns noch mal über alles reden.

Ich holte tief Luft.

Delphine: Hey.

Sofort kam er online und begann zu tippen.

Covey: Hi.

Covey: Wie geht’s dir?

Delphine: Okay


Delphine: Ich hab gerade deine Nachricht angehört.

Covey: Und du schreibst mir. Bedeutet das etwas Gutes?

Delphine: Ich hab dir noch nicht verziehen.

Delphine: Aber ich wollte dir sagen, dass ich dich vermisse.

Covey: Ich vermisse dich auch unglaublich.

Mein Herz wummerte wie verrückt. Ich fühlte mich wie im Rausch. Mein Daumen schwebte über dem Display. Immer wieder tippte ich etwas, löschte es wieder, tippte, löschte. Bis ich schließlich die nächste Nachricht abschickte.

Delphine: Du warst der Erste, der mir das Gefühl gegeben hat, dass ich so, wie ich bin, okay bin. 

Delphine: Danke. 

Covey: Ich muss mich gerade echt hart zusammenreißen, nicht zu dir zu kommen.

Covey: Und nicht okay, sondern perfekt, spitze, atemberaubend! Das werde ich dir immer wieder sagen, wenn du mich lässt.


Covey: Okay warte, ich wollte mich ja zurückhalten und dich nicht drängen. Vergiss das wieder. 

Covey: Ich hoffe, du bist glücklich.

Ein Schmunzeln legte sich auf meine Lippen, ich fuhr mir über mein erhitztes Gesicht.

Delphine: Ich musste gerade lächeln.

Covey: Highlight meines Tages :)

Delphine: Ich wollte dir noch was anderes sagen.

Delphine: Ich hab erkannt, dass ich Hilfe brauche, und will gesund werden. Ich fange ganz bald eine Therapie an.

Covey: Das freut mich unglaublich für dich! Du bist so stark, Fleury.

Delphine: Das bedeutet aber auch, dass ich mich jetzt eine Weile auf mich konzentrieren will und darauf, mit mir happy zu sein.

Delphine: Ich weiß nicht, wie viel, aber ich brauche etwas Zeit für mich.

Covey: Das ist absolut verständlich! Du musst jetzt das tun, was für deine Gesundheit am besten ist, und wenn das bedeutet, dass ich dich eine Weile nicht sehen oder mit dir sprechen kann, dann akzeptiere ich das natürlich.

Delphine: Das heißt aber nicht, dass ich dich vergesse.

Covey: Wie könntest du auch?

Delphine: Ok, ich nehme das wohl wieder zurück …

Covey: Nichts da!

Covey: Spaß beiseite … Ich gebe dir jede Zeit, die du brauchst. Wenn du das Bedürfnis hast, mir zu schreiben oder mich anzurufen, dann mach das, okay? Ich bin immer für dich da.

Covey: Und noch was.

Covey: So leicht lasse ich sowieso nicht locker. 
Ich gebe nicht auf, Fleury, das solltest du langsam wissen :D

Delphine: Nichts anderes habe ich erwartet

Delphine: :)
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Vier Monate später

Covey

Ich bekam mein Grinsen gar nicht von den Lippen, als ich den Gang entlanglief, an dessen Wänden die Glaskästen mit den Auszeichnungen der Turnerinnen und Turner, Pokale, Urkunden und Trophäen hingen. Meine Schritte hallten über die hellen Fliesen. Eine Halle nach der anderen passierte ich, warf einen Blick hinein und hielt nach ihr Ausschau, doch bisher hatte ich sie nicht entdecken können.

Als ich durch die nächste Glastür spähte und Delphine in der Schlange für den Stufenbarren stehen sah, setzte mein Herz für einen Schlag aus. Sie sah so gut aus, so viel gesünder als noch vor vier Monaten.

Showtime.

Ich schlüpfte rasch aus den Schuhen – immerhin wollte ich sie nicht schon innerhalb der ersten zwei Sekunden verärgern –, dann atmete ich tief durch und drückte die Tür auf.

Sofort drehten sich alle nach mir um, doch ich hatte nur Augen für eine Frau. Mein Herz schlug immer schneller, als ich auf sie zulief, wie ich es am Tag unseres Kennenlernens getan hatte. Damals hatte ich es geschafft, sie zu überreden, und heute würde ich es hoffentlich wieder schaffen.

Sobald Delphine mich sah, weiteten sich ihre Augen. Sie blinzelte einige Male, während ich noch breiter grinste, dann entfernte sie sich ein paar Meter vom Stufenbarren und kam auf mich zu. In meinem Bauch flatterte es, als ich schließlich vor ihr stehen blieb und den Kopf schief legte.

»Hi, Delphine Fleury, richtig?« Ich hielt ihr meine Hand hin, versuchte, ernst zu bleiben. »Ich bin Covey Jenkins.«

Ihr wunderschöner Mund öffnete sich. Sie sah so unfassbar gut aus. Und sie strahlte. Sie war alles, was ich die letzten Monate hatte sehen wollen. Von morgens bis abends. Und jetzt stand sie endlich vor mir.

Im nächsten Moment versetzte sie mir einen Stoß gegen die Brust und lachte. »Trottel!« Dann schlang sie die Arme um meine Mitte, und ich erwiderte die Umarmung, zog sie eng an meinen Körper und atmete ihren Vanilleduft ein. Fühlte mich, als ob mein Brustkorb jede Sekunde zerspringen würde. Auf die beste Art und Weise.

Sie zog sich langsam wieder zurück. In ihren Augen glitzerte es ein wenig. »Es ist schön, dich zu sehen. Überraschend, aber … schön.«

»Tja, du solltest immer genau überlegen, was du dir wünschst. Manchmal gehen Wünsche nämlich in Erfüllung, musst du wissen.«

Die letzten Monate hatten wir Kontakt gehalten. Nur ein wenig, da ihre oberste Priorität ihre Gesundheit gewesen war. Bis sie dann schließlich vor zwei Tagen eine entscheidende Nachricht geschickt hatte.


Delphine: Ich wünschte, du wärst bei mir.


Keine zwei Minuten später hatte ich den Flug von London nach Nizza gebucht, da die Dreharbeiten sowieso vorbei waren und ich frei hatte.

Grinsend schüttelte sie den Kopf, dann sah sie sich nach ihrer Trainerin um und gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass sie kurz eine Pause machte. »Du bist doch verrückt«, sagte sie leise. »Du bist wirklich hier.«

»Du kennst mich, Fleury, ich lasse nicht locker, bis ich habe, was ich will.« Ich wollte sie am liebsten packen und direkt küssen, doch ob sie das wirklich wollte und dann auch noch vor allen anderen, wusste ich nun auch nicht. »Wie geht es dir? Du siehst toll aus. Gesund.«

»Danke.« Sie lächelte. »Mir geht es sehr gut. Und jetzt sogar noch ein bisschen besser.«

Ich hob die Brauen. »Oho, ein Kompliment. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch mal erleben darf.« Dann presste ich die Lippen kurz aufeinander. »Hör zu, ich dachte, wir wollen vielleicht noch mal miteinander reden? Ich weiß, die letzten Monate waren hart für dich, und ich wünschte, ich wäre an deiner Seite gewesen, aber als du mir geschrieben hast, dass du mich gerne bei dir hättest, da … Ich dachte, dass ich womöglich eine zweite Chance bekommen könnte. Eine Art Neuanfang. Ohne Lügen. Ohne Spielchen. Nichts als die Wahrheit von der ersten Sekunde an.«

In ihren Augen glitzerte es wieder, woraufhin mein Herz noch schneller schlug. Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. »Weißt du noch, als du mich damals gefragt hast, ob ich mit dir Rührei und Speck essen gehen will? Als ich im Training nach der Party umgekippt bin?«

Ich nickte. »Klar.«

Ihr Blick wanderte kurz zur Uhr, dann wieder zu mir. »Ich hab gleich Mittagspause. Wie sieht’s aus, hast du Lust, das nachzuholen? Ich lad dich ein.«

Ungläubig grinste ich sie an. »Ich würde mit niemandem lieber Rührei und Speck essen gehen als mit dir, Fleury.«


Epilog

Fünf Monate später

Delphine

»Auf meine wunderschöne Freundin, die mich die letzten Tage ausgehalten hat, ohne mich im Meer zu versenken«, sagte Covey und hob sein Champagnerglas. Ein Strahlen lag auf seinen Zügen, als er mich von der Seite ansah und den Arm um meine Mitte schlang.

»Klappe«, protestierte ich schmunzelnd. »Heute soll es mal um dich gehen … Zur Abwechslung.«

»Mhm, zur Abwechslung«, murmelte Lova und strich sich lachend über ihr goldenes Paillettenkleid, das kurz oberhalb ihrer Knie endete, woraufhin ihr Covey einen gespielt warnenden Blick zuwarf.

»Also: Auf Covey, der die Frankreich-Premiere so richtig gerockt hat, genau wie die Rolle und … alles an diesem Film!« Ich hob mein Glas und grinste ihn an. »Ich bin so stolz auf dich. Wenn du keinen Oscar bekommst, dann weiß ich auch nicht. Mindestens ein Golden Globe müsste drin sein, wenn du mich fragst.«

Kopfschüttelnd küsste er mich, dann wandte er sich wieder der Runde zu. Nach der Premiere seines Films, bei der wir vorhin alle zusammen gewesen waren, hatte uns Covey auf eine kleine Afterparty in sein neues Apartment in Monaco eingeladen, das sich gerade mal zehn Minuten zu Fuß von Belladaire entfernt befand. Lova und Luis standen mit uns auf der Terrasse an der Brüstung, genau wie Ambrose und Nika, Aaron und Tanisha und Meilin, die nicht die Finger voneinander lassen konnten. Von hier oben aus hatte man einen ähnlichen Ausblick wie von der Academy weit über Monaco und bis hinunter zum Meer. »Danke, Leute. Vor allem dir, Babe, aber auch euch allen, dass ihr mich in eure kleine Gang aufgenommen und Delphine und mich so unterstützt habt. Ich bin echt froh, dass ich euch vor … krass, tatsächlich vor einem Jahr kennengelernt habe. Danke, dass ihr mich vorhin bei der Premiere supportet habt und … Auf uns alle, würde ich sagen!«

Gläser stießen zusammen, wir lachten, und mein Herz sprudelte förmlich über vor Glück und Zufriedenheit. Ich sah zu Covey auf, dann nahm ich einen Schluck Champagner.

»Marty hatte keine Zeit mehr, oder?«, kam es von Luis, der einen schicken beigen Anzug trug und heute mal das Basecap weggelassen hatte.

»Leider nicht, er musste direkt zurück nach L.A. Eine seiner anderen Klientinnen hat morgen ein wichtiges Meeting. Und wenn er für sie nur ein halb so guter Agent ist wie für mich, will er sich sicher krass für sie reinhängen«, erwiderte Covey.

Nachdem er sich von Preston getrennt hatte, hatten viele Agenten vor seiner Tür gestanden, und nach etlichen Gesprächen war seine Wahl auf Marty gefallen, den ich auch sehr gerne mochte und der großes Potenzial in ihm sah. Er legte sich wahnsinnig für Covey ins Zeug und besorgte ihm eine krasse Rolle nach der anderen.

Ambrose schlang die Arme von hinten um Nika, die selig lächelte. »Und jetzt steht die Pressetour an?«

»Jap, in drei Tagen geht es weiter nach Italien; anschließend bin ich leider erst mal ein paar Wochen unterwegs, aber ich freue mich jetzt schon, wenn ich wieder hier bin. Ist immerhin euer letztes Jahr in Belladaire.« Als sein Blick zu Aaron glitt, ruderte er zurück. »Na ja, zumindest für die meisten von euch. Aaron ist ja schon dabei, für die Olympischen Spiele in ein paar Monaten zu trainieren.«

»Absolut«, entgegnete dieser. »Drückt mir die Daumen. So langsam geht mir der Arsch auf Grundeis.«

»Das schaffst du«, sagte Tanisha und boxte ihm gegen die Schulter. Vor Kurzem hatte sie einen riesigen Sprung in die Top 50 der Weltrangliste geschafft, genau wie Luis, der mittlerweile auch im Elite-Team der Academy spielte und fleißig trainierte, während seine Freundin im Herbst ihr Psychologiestudium antreten wollte. Da Lova ein Fernstudium machte, war zudem der Plan, dass die beiden zusammenzogen und an der Côte d’Azur blieben, was mir entgegenkam, weil ich meine besten Freunde um alles in der Welt in meiner Nähe behalten wollte.

Das hier, diese Menschen, fühlten sich für mich wie eine echte Familie an. Ich liebte sie alle und einen gewissen Briten ganz besonders. In den letzten Monaten waren wir immer enger zusammengewachsen, und ich konnte ihnen nicht oft genug danken, dass sie, genau wie Covey, nicht lockergelassen hatten, bis meine kühle Fassade geschmolzen war.

»Wir müssen unbedingt noch mal einen Trip mit meiner Jacht machen«, warf Ambrose ein und nahm einen Schluck Champagner. »Also bevor du uns zurücklässt und die Welt unsicher machst.«

»Wie oft noch: die Jacht deiner Eltern, du Angeber!« Nika lachte und streckte ihm dann die Zunge heraus.

»Ach, ich nehme das nicht so genau. Und du solltest das auch nicht, Bugs. Immerhin bist du doch diejenige, die sich am meisten freut, wenn wir uns dort eine Kabine teilen und …«

»Nein, nein, nein«, fiel sie ihm ins Wort, während sich ihre Wangen röteten. »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst, Kennedy.«

»Jetzt weiß ich auch, warum es auf dem Boot immer so wackelt, wenn ihr euch nach unten verzieht«, warf Meilin amüsiert ein. Sie hatte vor einigen Wochen gemeinsam mit Nika einen der vorderen Plätze bei der Europameisterschaft im Fechten belegt und einige Sponsoren für sich gewonnen. Auch wenn sie es nicht raushängen ließ, war sie so badass, dass wir uns alle eine Scheibe von ihr abschneiden sollten.

Lova musste so sehr lachen, dass sie beinahe ihren Champagner verschüttete. »Wie die Karnickel treibt ihr es dort unten. War ja klar.«

»Na, wie Bugs Bunny eben«, konterte Ambrose und zwinkerte ihr zu.

»Kennedy! Ruinier mir nicht meine Kindheit.« Lova schüttelte heftig den Kopf, als wollte sie das Bild so loswerden, woraufhin wir alle losprusteten.

»Unglaublich, dass ich deinen heißen Hintern vor einem Jahr zum ersten Mal gesehen habe«, flüsterte ich Covey zu, worauf ein Funkeln in seine Augen trat.

»Ach, dann fandest du mich also damals schon heiß. Wusste ich doch, dass du deine Wände mit Postern von mir volltapeziert hast. War sicher viel Arbeit, die alle abzuhängen, bevor ich zum ersten Mal bei dir auf der Matte stand, oder?«

»Ich hab sie damals als Feuerholz verwendet in der Hoffnung, es würde einen guten Voodoozauber ergeben und dich mir vom Leib halten, du selbstgefälliges …« Weiter kam ich nicht, weil er meine Worte mit seinem Kuss erstickte. Mit seinem Daumen strich er mir über die Wange, während ich ihn am Nacken zu mir zog.

»Hat wohl nicht besonders gut geklappt«, wisperte er. »Zum Glück. Oder hast du was dagegen einzuwenden?«

»Na ja, also manchmal …«

»Fleury, ich warne dich.«

Lachend lehnte ich mich gegen ihn und spürte, wie sein Herz in einem schnellen Rhythmus gegen meine Fingerspitzen pochte. Genau wie meines, wenn ich bei ihm war. Wir waren füreinander die Menschen, die wir vorher nicht gehabt hatten. Vertraute. Bezugspersonen. Eine Familie.

Zu seinen Eltern hatte Covey nach wie vor kein gutes Verhältnis. Sie riefen alle paar Monate an, um ihn anzupumpen, doch er hatte sich damit abgefunden und inneren Frieden geschlossen. Genau wie ich. Auch wenn meine Therapie super lief und es mir immer besser ging, ich mich endlich traute, mit meinen Freunden im Bikini schwimmen zu gehen und zu essen, wonach mir war, ohne Kalorien im Kopf zu zählen, war das Verhältnis zu meiner Mutter nach wie vor angespannt. Wir trafen uns ab und zu auf einen Kaffee oder zum Essen, und auch Covey hatte sie mittlerweile akzeptiert und lachte manchmal sogar über seine Witze, doch ihre Blicke und verhaltenen Andeutungen konnte sie sich nicht gänzlich verkneifen. Mit dem Unterschied, dass sie mir jetzt nichts mehr ausmachten, weil ich immer mehr mit mir im Reinen war.

Die Therapie hatte mir sehr geholfen, aber ich konnte nicht bestreiten, dass auch Covey seinen Beitrag geleistet hatte, indem er mir jeden Tag aufs Neue zeigte, wie sehr er mich liebte. Ich konnte mir mein Leben nicht mehr ohne diesen selbstverliebten Sprücheklopfer vorstellen und war unfassbar froh, dass ich das nicht musste und zudem einen Weg gefunden hatte, dass es mir an den meisten Tagen gut ging. Nicht nur gut. Sehr gut. Ich war glücklich. Glücklich mit mir. Ich hatte gelernt, mich zu akzeptieren, wie ich war. Mich zu lieben, wie ich war, weil ich verdammt toll war. Weil ich genau richtig war.
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TRIGGERWARNUNG

(Achtung Spoiler)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: Body Dismorphia, Essstörung
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